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Die Erde ist ein Uhrwerk. Sie dreht sich an einem riesigen Zahnkranz, der den ganzen Äquator umspannt, an ihrer Schiene um die Sonne. Paolina Barthes ist in einem kleinen Dorf im Schatten des Äquators aufgewachsen, doch sie ist ein Genie von der Größe eines Isaac Newton. Emily Childress aus Neuengland ist Mitglied einer geheimen Gesellschaft und soll sich vor deren Komitee verantworten, aber ihr Schiff wird von einem chinesischen U-Boot gekapert. Threadgill Angus al-Wazir, ein schottisch-arabischer Luftschiffer, plant einen Tunnel durch den Äquatorwall zu bohren, um die Südhälfte der Erde zu erkunden. Sie alle sind nur Räder in einem großen Getriebe, doch sie entscheiden das Schicksal der Welt.
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  Für Elizabeth Bear und Jeff VanderMeer.

  In einer Welt leuchtender Vorbilder wart ihr mir zugleich Geistführer und treue Freunde.


   


  Dieses Buch wäre ohne die freundliche Unterstützung vieler Menschen, die ich hier nicht alle aufzählen kann, nicht möglich gewesen. Ich werde es aber dennoch versuchen und entschuldige mich im Voraus bei denjenigen, die ich in den folgenden Zeilen auslasse. Mein Dank gilt Kelly Buehler und Daniel Spector, Sarah Bryant, Michael Curry, Anna Hawley, Robin Hill, Sarah Hoyt, Carolyn Lachance und Brian Dewhirst, Botschafter Joseph Lake (aka Dad), Adrienne Loska, Lisa und Angel Mantchev, zusammen mit Elisa Aspert, Ruth Nestvold, Luís Rodrigues, Ken Scholes, Jeremy Tolbert und natürlich allen Teilnehmern meiner Live-Journal-Community in ihrer anmaßenden Pracht. Es gibt viele, die ich außer Acht gelassen habe, aber zweifelt nicht daran, dass ihr ebenso wichtig für mich seid.


  Ich möchte an dieser Stelle auch die Gelegenheit nutzen, der Brooklyn Postfiliale hier in Portland, Oregon, der Fireside Coffee Lodge und Lowell’s Print-Inn für die geleistete Hilfe und Unterstützung zu danken. Ein besonderer Dank gilt Jennifer Jackson, Beth Meacham, Jozelle Dyer und Elliani Torri, die das Buch in seiner vorliegenden Form möglich gemacht haben, und mein Dank gilt auch Irene Gallo und Stephan Martiniere, die das Titelbild so wundervoll gestaltet haben, dass man das Buch in die Hand und mit nach Hause nehmen will. Wie immer sind sämtliche Fehler und Auslassungen ganz allein mir anzulasten.


  Eins


  Paolina


  Die Boote im Hafen von Praia Nova hatten an Land gelegen, als die große Flut vor zwei Jahren über sie hereingebrochen war. Die Männer im Dorf hielten das für einen Segen, denn dieser Zufall hatte ihnen das Leben gerettet. Die Frauen hielten es aus demselben Grund für einen Fluch. A Muralha blieb so still und unerbittlich wie jeher, ein gigantisches Bollwerk aus Stein, Erde und Seltsamkeit, das sich fast 250 Kilometer in den Himmel erhob und die Nördliche von der Südlichen Welt trennte. Im Schatten der Mauer gab es danach noch weniger Nahrung als sonst, denn zuerst mussten Boote neu gebaut und Netze neu geknüpft werden; aber kein anständiger Kerl konnte auf eine ordentliche Mahlzeit verzichten. Also hungerten die Frauen und ihre Kinder schweigend, um den Schlägen der betrunkenen Männer zu entgegen.


  Niemand wagte es, Paolina Barthes eine Mahlzeit zu versagen. Ob sie nun von Dämonen besessen oder von Gott ausersehen war, vermochte niemand zu sagen, aber sie hatte Praia Nova nach der Flut gerettet. Obwohl sie schmal wie ein Knabe gebaut war und ihre Tage noch nicht bekommen hatte, trug sie das schwarze Leinenkleid, das alle erwachsenen Frauen bevorzugten.


  Die fidalgos verbrachten ihre Freitagabende in der großen Halle am Rande von Praia Nova. Die fidalgos hatten sich beim Bau dieses Gebäudes von sturer Entschlossenheit leiten lassen – eine Eigenschaft, die sie am stärksten auszeichnete –, denn bis Paolina sich einmischte, hatten weder Architekten noch Ingenieure ihre Hände im Spiel gehabt. Dickköpfig wie sie waren, hatten sie über Generationen hinweg ein Ungetüm aus Korallen erschaffen, die sie den Riffen am Fuß von a Muralha entrissen hatten. Unter großen Mühen und Qualen hatten sie Granit von der Mauer abgeschlagen und den Marmor bei heimlichen, angstvollen Streifzügen aus den Städten der Enkidus weit über ihnen entwendet. Das Resultat war eine Art Mischung aus einer Kathedrale und einem Geräteschuppen. Wie dem auch sei, es hatte die Beben überstanden, die die Flut mit sich gebracht hatte, im Gegensatz zu vielen der traditionell aus Lehmziegeln gebauten Häuser.


  Es hatte auch gewisse Ähnlichkeit mit einem Harlekin. Die verschiedenen Baumaterialien und -stile hatten aus dem Ding im Lauf der Jahre Stückwerk werden lassen, dem bunten Mantel Josefs gleich, der den leuchtenden Vorbildern Praia Novas während ihrer sorgfältigen Beratungen Schutz gewährte.


  Heute waren sie betrunken und verängstigt.


  Paolina wusste es, wie sie die meisten Dinge wusste. Sie erkannte es an Gerüchen in der Luft, dem Rhythmus, in dem die Gläser auf den Tisch geschlagen wurden, und aufgrund der Tatsache, dass ein weiteres von Fra Bellicos Kindern an diesem Tag im harten, kargen Boden Praia Novas beerdigt worden war, 317 Stufen über dem Anlegesteg aus Korallen und dem gnadenlosen Meer.


  Sie ging auf dem Weg zur großen Halle, den sie Rua do Rei – die Königsstraße – nannten. Tatsächlich hatten nur vier der Männer und eine Frau aus Praia Nova jemals eine Straße gesehen, und sie kannten keinen König außer dem Allmächtigen Gott. Die Rua do Rei war gerade breit genug, um zwei Ziegen aneinander vorbeigehen zu lassen, und ein Seil bot ein gewisses Maß an Sicherheit, wenn einer der schlimmen Stürme vom Atlantik her auf die Mauer zuraste. Auf der einen Seite fiel der Weg in eine Schlucht hinab, in die die Dorfbewohner den verschwindend geringen Anteil des Mülls warfen, den sie nicht zum wiederholten Male wiederverwendet hatten. Auf der anderen Seite erhob sich ein Stück von a Muralha.


  Juan und Portis Mendes hatten einen Jungen gefunden, aber niemand hatte ihn zu ihr gebracht. Stattdessen hatten die Narren ihren Fang zu den fidalgos gebracht.


  Sie hatte gehört, dass er Engländer und nicht wie alle anderen Bewohner Praia Novas über das Meer gekommen sei. Ganz im Gegenteil, er war auf dem östlichen Pfad aus den Ländern und Königreichen von a Muralha zu ihnen gekommen, auf dem Pfad, der in das mythische Afrika führte.


  Paolina hasste es zutiefst, Dinge gesagt zu bekommen. Sie mussten sie nur sehen lassen, und sie würde eine Lösung finden. Als die Erdbeben die Quellen versiegen ließen, die Praia Nova früher mit Wasser versorgt hatten, hatte sie die pedalbetriebene Pumpe gebaut, die Wasser aus dem westlichen Bach nahe Meereshöhe zu ihnen hinaufschaffte. Als Jorg Penoyers Bein im Kohlenabbaustoß stecken geblieben war, hatte sie die Druckpunkte im Fels herausgefunden und ihn mittels eines Flaschenzugs befreien können, ohne ihm das Bein amputieren zu müssen. Sie verstand die Welt, und wenn die fidalgos auch manchmal vergaßen, dass sie ein Mädchen war, fiel ihnen das doch immer wieder ein.


  Nur eins hasste sie mehr als Belehrungen: Wenn sie ihr sagten, sie sei ›bloß ein Mädchen‹, ja, noch nicht mal eine richtige Frau. Gott hatte sie nicht auf diese Nördliche Hemisphäre gebracht, um wie eine fruchtbare Zicke die Abkömmlinge irgendeines Rüpels auf die Welt zu bringen, neun Monate nachdem er sie bestiegen hatte. Frauen lebten nur um zu dienen, während der pila der Männer sie zu den Herren der Schöpfung machte.


  Zur Hölle damit, dachte Paolina.


  Sie blieb vor der großen Halle stehen und starrte gen Himmel. Das Messingband der Erdumlaufschiene zog sich als schillernde Linie über die Hemisphäre der Himmelswelten und bog sich nur wenig von a Muralha nach außen. Die Mauer wirkte so mächtig wie eh und je, der steinerne Muskel der Welt, größer als sich die Menschen vorstellen konnten.


  Doch sie war die Ausnahme.


  Paolina lächelte in der abendlichen Dunkelheit. Gott sollte ruhig seine Fallen aufstellen. Sie würde sie umgehen.


  Das laute Stimmengewirr ließ sie weitergehen. Sie marschierte auf die Tür der großen Halle zu, die nun geschlossen war, um die nächtliche Kühle auszusperren – und unerwünscht Anwesende wie sie.


  Drinnen taten die Männer, was sie immer taten: Sie taten so, als ob sie nicht da sei. Dom Alvaro, Dom Pietro, Fra Bellico, Benni Penoyer und Dom Mendes saßen eng beieinander um einen massiven Holztisch im Hauptraum. Zwischen ihnen stand eine Flasche bagaceira, die sie mit ihren Bläschengläsern geleert hatten. Der scharfe Schnaps hatte ihnen die Tränen in die Augen getrieben.


  Der englische Junge – eher ein junger Mann – saß auf einer Bank an der Westwand. Über ihm war ein halbes, anzüglich grinsendes Gesicht in den Stein gerammt worden, das man von einer großen Schnitzarbeit der Enkidu abgebrochen hatte. Er wirkte blass und hatte sich einen Sonnenbrand zugezogen. Der Junge hatte helles, fettiges Haar und wirkte müde. Ihre Blicke trafen sich kurz, ohne dass er erkennbar auf sie reagierte. Nichts deutete darauf hin, dass es sich um einen Seelenverwandten handelte.


  Also nur ein weiterer Mann, der seinen pila liebte und für den sie nicht mehr als ein Möbelstück war.


  Dennoch wünschte sich Paolina, sie hätte ihn zuerst treffen können, bevor der Fremde dem durch Alkohol genährten Zorn der fidalgos ausgesetzt wurde. Er würde sie als ein Dorf voller Narren ansehen. Dieser Junge, der London oder gar Camelot gesehen haben musste, wusste, dass ihre Leute nicht mehr als ungebildete Esel in einem unausgemisteten Stall am Ende der Welt waren.


  Paolina spürte, wie die Wut wieder in ihr aufstieg.


  »Wir können ihn uns nicht leisten«, rief Dom Mendes. Er wirkte abgezehrt und war bis zu den Ellbogen eingestaubt, da er neue Boote baute. Oh, sie hatten ihre Meinung zu ihren Bemühungen nicht gerne gehört. »Der alte Kerl, der vor der Flut bei uns gelebt hat, war schon schlimm genug, und damals lebten wir noch im Überfluss. Jetzt haben wir zu viele Mäuler zu stopfen.«


  »Eins weniger seit heute«, plärrte Fra Bellico, der noch nie eine Mahlzeit verpasst hatte, obwohl er seine Bibel praktisch nie aus der Hand legte.


  »Meine Jungs sind auf der Jagd«, zischte Mendes.


  Penoyer prustete. »Ja, und sie bringen nur neue Mäuler zurück.« Er war kein fidalgo; sein Großvater war nach einer gescheiterten Meuterei von einem englischen Schiff geflohen. Nur Edelleute erhielten in Praia Nova Ehrentitel.


  Paolina trat schließlich in einer Mischung aus Wut und Verlegenheit an ihren Tisch. Sie zwängte sich zwischen Mendes und Pietro. »Seid ihr schon auf die Idee gekommen, dass er Portugiesisch versteht?«


  Bellico winkte mit seiner plumpen Hand. »Er ist Engländer. Die Inselaffen lernen nie eine Fremdsprache, die reden nur ihren eigenen barbarischen Rotz.«


  »Dann werde ich mit ihm auf Englisch sprechen«, teilte sie ihnen mit. »Vielleicht bringt er Wissen oder Werkzeuge mit, die ihn und andere ernähren könnten.«


  Penoyer, der leichenblass war und hellrote Haare hatte, sah sie wütend an, bevor er ihr in dieser Sprache antwortete. »Das wird nichts nützen, Mädchen.«


  Der Junge wurde kurz munter, sackte aber wieder in sich zusammen, als ihm die Worte klar wurden.


  »Es kann wohl kaum schlimmer werden,« blaffte sie ihn, auch auf Englisch, an.


  Lass es doch Penoyer den fidalgos erklären.


  Paolina ging zu dem Jungen hinüber. »Komm mit«, sagte sie in seiner Sprache.


  Er stand auf und folgte ihr nach draußen, ohne ein einziges Mal zurückzublicken. Das war auch kein großer Verlust, dachte sie. Draußen drehte sie sich zu ihm um. »Tut mir sehr leid.« Sie hielt kurz inne, um ihre nächsten Worte zu überlegen.


  »No faz mal«, antwortete er überraschend. Das macht doch nichts.


  Paolina musste gegen ihren Willen kichern. »Hast du alles verstanden, was sie gesagt haben?«


  »Das meiste.« Wieder auf Englisch.


  »Meine Mutter hat Brot.« Das war das Netteste, was sie im Augenblick für den Jungen tun konnte. Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn den Weg entlang, den sie die Königsstraße nannten, zurück zu den Häusern Praia Novas und den ruhigen, hungernden Frauen.


  Um keine Kerze zu verschwenden, aßen sie auf der Hintertreppe der Hütte. Paolinas Mutter fegte und wusch die Steine täglich. Sie hatte ruhig dort gesessen und auf den mondhellen Atlantik hinausgeschaut, als Paolina sie um Brot gebeten hatte. Sie hatte nicht reagiert.


  So war es schon seit Jahren, seitdem das Boot von Paolinas Vater ohne ihn zurückgekehrt war. Marc Penoyer war der Kapitän gewesen. Er und seine beiden Brüder hatten unabhängig voneinander so völlig gleichlautende Versionen der Geschehnisse an Bord erzählt, dass sie sich das zurechtgelegt haben mussten – selbst mit sechs Jahren wusste Paolina schon, dass zwei Menschen sich unmöglich bei einer Sache so einig sein konnten. Menschen verstanden nicht, was sich direkt vor ihrer Nase befand. Sie sahen nur das, was ihnen am Herzen lag.


  Danach hatte ihre Mutter tagsüber gearbeitet und die Nächte mit Träumen verbracht. Manchmal sprach sie, manchmal nicht, aber Paolina hatte in jedem Fall immer ein Kleid. Sie hatte jeden Tag etwas zu essen bekommen.


  Das war wohl die Abmachung, wie eine Kindheit auszusehen hatte. Als sie sich ihre Pfiffigkeit langsam zunutze machen konnte, hatte Paolina dafür gesorgt, dass sie immer ein wenig Mehl aus der bedauernswerten Mühle oberhalb der Stadt erhielten und von Zeit zu Zeit getrockneten Fisch, den die faulen Fischer mit ihren Angeln aus dem Meer holten.


  Der Junge stellte keine Fragen zu ihrer Mutter, sondern aß den Brotkanten mit einer solchen Begeisterung, dass sehr deutlich wurde, wie lange er nichts Vernünftiges mehr zu essen gehabt hatte. Sie hatte ihm nur zwei kleine Stücke vom Laib abreißen und eine Hand voll getrockneter Sardinen geben können, aber Paolina wusste, dass es sich für zivilisierte Leute gehörte, dem Gast etwas zu essen anzubieten.


  Er hatte London gesehen, rief eine Stimme in ihr. London. Selbst Dr. Minor war nicht dort gewesen.


  In diesem Augenblick hasste sie a Muralha, Praia Nova und alles an ihrem Leben. Sie starrte auf das Messing am Himmel und fragte sich, wie sie es zerbrechen könnte, um die Erde und sich selbst zu befreien.


  »Danke«, sagte der Junge.


  »Hm?« Sie schluckte die schwierigeren Worte, die ihr auf der Zunge lagen, hinunter.


  »Danke. Sie wollten mich aus dem Dorf werfen, nicht wahr?«


  »Natürlich.« Paolina musste ihrer Wut zum Trotz lachen. »Du könntest ja etwas Gefährliches sagen oder tun. Nachrichten aus der weiten Welt helfen niemandem, sondern sie sorgen nur dafür, unsere Traditionen infrage zu stellen. Abgesehen davon verhungern wir.«


  »Ich auch.«


  Sie sah ihn sich genauer an. Der Junge trug einen Überwurf aus Leder, der auf seltsame Art zugeschnitten worden war – als ob Katzen ihn genäht hätten, die richtige Kleidung nur von Gemälden kannten. Darunter trug er ein dreckiges, zerrissenes Hemd und eine Leinenhose, die früher einmal weiß gewesen sein musste. Nackte Füße, das ließ sie zusammenzucken.


  »Du bist doch bestimmt nicht von der Mauer hierhergelaufen?«, fragte sie ihn.


  »Ich fiel von einem Schiff herunter.«


  Sie zwang sich, nicht auf den Ozean weit unter ihnen hinabzusehen, aber er musste ihre Zweifel in ihrem Gesicht gelesen haben, denn er hob zu seiner Verteidigung die Hand. »Von einem Luftschiff. Ich fiel von einem der Luftschiffe Ihrer Kaiserlichen Majestät.«


  Paolina war beeindruckt, und das geschah nur selten. »Für jemanden, der auf die Erde gestürzt ist, siehst du recht gesund aus.«


  »Ich hatte einen Fallschirm.«


  Das Wort sagte ihr nichts, aber sie würde ihn nicht um eine Erklärung bitten. Es musste sich offensichtlich um eine Vorrichtung handeln, mit der man seinen Sturz bremsen konnte. Das konnte man mit Stoff oder Bändern schaffen, aber bei seinem Gewicht mussten diese sehr weit ausgebreitet werden, damit eine ausreichende Oberfläche entstand und somit das Abbremsen ermöglichte. Im Hinterkopf stellte sie bereits Berechnungen an, wie die Formel für das Verhältnis zwischen der Größe des Stoffs und des zu tragenden Gewichts auszusehen hatte.


  »Ich heiße Paolina Barthes«, sagte sie. »Dieses Paradies der Nördlichen Hemisphäre heißt Praia Nova.«


  Er stand auf und verbeugte sich unbeholfen. »Clarence Davies, vor Kurzem noch Schiffsarzthelfer auf der Bassett, einem Luftschiff Ihrer Kaiserlichen Majestät.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Vor Kurzem bedeutet in diesem Fall, dass ich vor zwei Jahren über Bord ging und meinen Fußmarsch entlang der Mauer begann.«


  Nun war sie wirklich beeindruckt. »Du hast zwei Jahre lang ohne jede Hilfe überlebt?«


  Er nickte, wirkte aber immer noch hungrig und gejagt. Es konnte für ihn nicht leicht gewesen sein – Praia Nova klammerte sich ans Leben, und hier konnten sich mehrere hundert Menschen zumindest theoretisch absprechen, um sich zu verteidigen und das zu teilen, was sie besaßen.


  »Du scheinst zu wissen, wie man sich da draußen zurechtfindet«, sagte sie.


  »Ich habe mich auf der Bassett zurechtgefunden.« Er senkte den Blick. »Kapitän Smallwood aus dem Weg gehen, auf alles hören, was der Doktor von sich gibt, wenn er mal nicht getrunken hat, auf die Schlaumeier wie Malgus und seinen Jungen achten.«


  »Du bist kein – Schlaumeier?« Sie war enttäuscht. Er war Engländer. Sie waren die genialen Hexenmeister, die sich die Welt untertan gemacht hatten. Dr. Minor hatte ihr das beigebracht, bevor er in die Wildnis geflüchtet war.


  Sie hatte von diesem alten Engländer so viel gelernt.


  »Bin nur ein Junge«, sagte Clarence. »Die Offiziere und Divisionsdeckoffiziere kannten sich mit ihren Sachen aus. Al-Wazir, der war ein Zauberer. Der brachte einen Mann dazu, alles zu tun. Musste man wohl auch können, wenn es um die Reeperdivision geht.«


  Die Macht des Zwangs. Das erklärte eine Menge, was das Britische Empire betraf.


  Der Junge sprach weiter. »Smallwood auch. Die Wasserstoffdivision. Sie spazieren durch Gift, weißt du.«


  »War die Bassett ein prachtvolles Schiff?«


  Zum ersten Mal lächelte Clarence Davies. »Das Schönste von allen. Wie sie an einem Sommertag durch die Wolken schwebte und man auf die Wale und Haie und Krausköppe hinabsehen konnte …« Er senkte erneut den Blick. »Ich will wieder nach England. Zu Fuß ist es aber zu weit.«


  »Du bist bis hierher durch die Luft geflogen, und jetzt kannst du nicht mehr nach Hause.« Etwas in Paolinas Innerem wurde schwach, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es existierte. »Sie werden einen Monat lang meckern, die fidalgos, und zu keiner Entscheidung kommen. Also treffe ich jetzt die Entscheidung. Ich lade dich im Namen meiner Mutter ein. Wir werden eine Familie mit einem Jungen für dich finden, und ich sorge dafür, dass ein bisschen mehr Essen zur Verfügung steht.«


  »Danke.« Seine Erleichterung war ihm anzusehen, und in seiner Dankbarkeit kam er offensichtlich zu einer Entscheidung. Er kramte in einer der Innentaschen seines Überwurfs. Clarence hielt ihr einen kleinen Beutel hin. »Hier. Ich brauche das nicht. Habe sie schon seit Monaten nicht mehr aufgezogen. Ein so intelligentes Mädchen wie du könnte damit vielleicht was anfangen.«


  Das Ding war schwer, ein Brocken aus Metall oder Glas. Sie zog es hervor und korrigierte sich. Ein Brocken aus Metall und Glas. Ein rundes Ziffernblatt, auf dem die Stunden wie auf einer Sonnenuhr eingetragen waren, und ein massiver metallener Rand, der noch schwerer in der Hand wog. Auf dem Ziffernblatt befanden sich drei Metallpfeile. Auf seiner Oberfläche befanden sich noch kleinere Ziffernblätter, die ihrer eigenen Eichung folgten, und eine kleine Schnittzeichnung, die etwas unterhalb des Ziffernblatts zeigte.


  Sie betrachtete sie genauer und sah den Himmel.


  Zahnräder.


  Es war Gottes Getriebe, der Mechanismus der Erde und des Himmels, das nun im Kleinformat in ihrer Hand lag. Sie fühlte sich auf einmal sehr leicht, denn sie wusste, dass sie sich an der Schwelle zu einer neuen Form des Bewusstseins befand. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt; dieses Ding faszinierte sie und bereitete ihr zugleich Angst. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Mensch ein Modell der Welt erstellen und es mit sich herumtragen konnte.


  »Es zählt die Stunden«, flüsterte sie mit zitternder Stimme und fahrigen Händen.


  »Ja.« Er deutete auf eine kleine Kappe, die an einem Ende hervorstand. »Siehst du? Ein Aufzugsmechanismus. Ein Schiffschronometer, für den man keinen Aufzugsschlüssel mehr benötigt.«


  Sie berührte das Rändel des Aufzugsmechanismus. Als er nickte, drehte Paolina ihn ganz sanft.


  Das kleine Modell der Welt gab ein klickendes Geräusch von sich, genau wie es der Himmel um Mitternacht tat. Nichts Geringeres als die Schöpfung lag auf ihrer Hand. Die Engländer waren wirklich Zauberer.


  Sehr zu ihrer eigenen Überraschung fing Paolina an zu weinen.


  Praia Nova besaß sieben Bücher. Sie wurden in der großen Halle untergebracht, in einem Wandschrank, der auch die kostbaren Flaschen enthielt, in die Fra Bellico den bagaceira abfüllte, wenn er denn die Zutaten zum Brennen hatte. Auch der Wildblumenwein wurde hier untergebracht, den die Frauen herstellten, wenn Fra Bellico die Zutaten oder die Zeit dazu fehlten oder er einfach keine Lust hatte.


  Es gab eine von Wasser beschädigte halbe englische Bibel: das Alte Testament bis etwa zur Hälfte des Buchs Ezechiel. Das Neue Testament mit seinen Erzählungen über die Römer und die Räderung Christi existierte in Praia Nova nur in Form einer Lederschriftrolle, die aus den handgekritzelten Erinnerungen verschiedener schiffbrüchiger Matrosen bestand, die ihre dem Glauben gegenüber doch recht gleichgültige Haltung seit Generationen in das Dorf mitgebracht hatten. Es war nicht von Bedeutung, was sie von den Propheten hielt oder von der schlechten Kopierarbeit vergangener Zeiten – die Bibel musste nicht erklärt werden. Dazu reichte ein Blick in den Himmel.


  Die anderen Bücher waren eine ganz andere Geschichte. Ihr Liebling war Fiéis e Verdadeiros Segredos, die portugiesische Übersetzung eines Buchs, das von sich behauptete, ursprünglich auf Französisch erschienen zu sein und als Autor einen Comte de Saint-Germain nannte. Es war ein prächtiger Band, der in glattes, sanftes Leder eingeschlagen war – welches sie mit ziemlicher Sicherheit für menschliche Haut hielt. Der Titel war mit Blattgold und roter Farbe auf den Einband geprägt worden, aber beides war schon längst abgeblättert und verblasst. Der Inhalt bestand aus entsetzlichen Holzschnitten, die aufs Deutlichste Szenen verschwenderischer Ausschweifungen vergangener Tage illustrierten. Sie hatte sie sich schon oft genauer angesehen, aber die meisten immer noch nicht verstanden. Auf jeden Fall hielt Paolina das, was Saint-Germain über sich selbst und die Welt berichtete, für wenig glaubwürdig. Der Mann, wer immer er auch gewesen sein mochte, war aber auf jeden Fall ein außergewöhnlicher Geschichtenerzähler. Sie hoffte, eines Tags auf einen Juden zu treffen, um mit ihm einige der Fragen durchzugehen, die die Segredos aufwarfen.


  Sie besaßen außerdem die Archidoxis Magica von Paracelsus. Sie war in Holz gebunden worden und hatte sehr unter Feuchtigkeit und ihrem hohen Alter gelitten. Es konnte Paolina auch niemand mit dem Lateinischen helfen. Es gab keinen zweiten Text, mit dem sie ihn hätte vergleichen können, um sich die Sprache anzueignen. Paolina hatte daher mit dem Buch sehr kämpfen müssen. In den Segredos hatte Saint-Germain behauptet, Paracelsus als Alchemisten und Arzt gekannt zu haben, aber das sagte ihr nur eins – ob er nun ein Betrüger oder ein Genie war, er hatte das Herz der Welt schlagen hören.


  Das hatte sie inspiriert.


  Drei der anderen Bücher waren beliebte Werke, zwei auf Englisch, eins auf Spanisch: Das Geheimnis des Edwin Drood von Charles Dickens, Mathias Sandorf von Jules Verne und Cartas Marruecas von José Cadalso. Sie besaßen außerdem einen Band, der in einem Alphabet geschrieben war, das auf verrückt machende Weise vertraut schien, aber dennoch keinen Sinn ergab. Paolina überraschte es bis heute, dass er nicht als Zunder geendet war. Sie hatte die englischen Texte mehrfach durchgelesen und sich zweimal durch Cadalso gekämpft.


  Sie hatte herausgefunden, wie seltsam die Welt war, jenseits der a Muralha und den von Ziegenkot bedeckten Wegen Praia Novas. Und wie sehr sie es danach verlangte, an einem Ort in der Nördlichen Welt zu leben, einem Ort, wo es Druckerpressen und Bibliotheken und Buchläden gab.


  Selbst Dr. Minors Besuch in Praia Nova hatte nur dazu geführt, ihre Unzufriedenheit anwachsen zu lassen; auch wenn er ihr Englisch um ein Vielfaches verbessert und ihre Kenntnisse der Welt vertieft hatte.


  Nun allerdings besaß sie eine unschätzbare Kostbarkeit. Sie besaß eine Taschenuhr. Ein Schiffschronometer mit Aufzugsmechanismus, um genau zu sein.


  Weder die Bibel noch Saint-Germain machten eine klare Aussage zu Uhren, obwohl beide Texte sich mit dem Uhrwerk an sich befassten – in der Bibel allerdings doch reichlich metaphorisch. Paracelsus war ihr überhaupt keine Hilfe und Cadalso auch nicht. Verne und Dickens hingegen schienen in einer Welt zu leben, in der Taschenuhren zum Alltag gehörten.


  In den folgenden Tagen las sie die beiden Texte erneut sorgfältig durch. Der Zweck der Uhr wäre deutlich genug zu erkennen gewesen, auch wenn Davies ihn nicht erklärt hätte. Paolina interessierte sich vielmehr für ihre Bauweise und wie sie funktionierte. Sie hatte noch nie etwas gesehen, das nur annähernd einer Uhr glich. Es war leicht, Schlussfolgerungen zum Mechanismus zu ziehen, indem man sich Gottes Entwurf für das Universum ansah. Er hatte seinen Plan einfach in den Himmel gezeichnet.


  Was Paolina wollte, war eine verständliche Bauanleitung.


  Der Aufzugsmechanismus lag schwer in der Tasche ihres schlichten Kittels. Sie wusste, dass er existierte, so wie sie wusste, dass ihr Herz schlug. Wenn sie ihn aufzog, tickte er. Sein Ticken war ein Spiegelbild der Welt.


  Im tiefsten Grunde aller Herzen schlägt die Zeit, dachte sie.


  Es war eine dieser Ideen, die sie auf einen Gedanken brachte. Ein kleiner, aufblitzender Funke, der von großer Bedeutung war.


  Gott hatte das Universum als Uhrwerk erschaffen. Die Welt tickte und drehte sich. Vor zwei Jahren war ihr regelmäßiger Lauf ins Stocken gekommen. Es hatte einige Sekunden zu spät Mitternacht geschlagen. Niemand verstand das, und es hätte auch keinen Sinn gehabt, das erklären zu wollen. Aber sie hatte es gewusst.


  Dann war die Welt in Ordnung gebracht worden. Welche Zeit im Herzen der Erde auch schlug, sie war wiederhergestellt worden. Paolina hätte nur zu gern gewusst, wie das geschehen war. Eine Frage, die in allen Büchern gestellt wurde (abgesehen natürlich von der Bibel), war, ob Gott selbst Hand an die Welt legte oder ob er seiner Hände Werk einfach sich selbst überließ.


  Etwas war in Ordnung gebracht worden.


  Und in allen Herzen schlug weiterhin die Zeit. Das Schiffschronometer war ein Modell des Universums, nicht größer als ihre Handfläche, gerade mal zwei Finger breit, und mit seinem Ticken vergingen die Sekunden und Stunden, genau wie es bei der Schöpfung der Fall war.


  Paolina hielt es sich ans Ohr und lauschte aufmerksam, die Worte Dickens’ und Vernes’ und die der Propheten des Alten Testaments im Hinterkopf. Das leichte Ticken des Geräts ließ sie an Ezechiel 24, 6 denken: O der mörderischen Stadt, dem Messing, da der Rost daran klebt und nicht abgehen will! Tue ein Stück nach dem andern heraus; und du darfst nicht darum losen, welches zuerst heraus soll.


  Das war deutlich genug. Gott befahl ihr, die Uhr auseinanderzunehmen.


  Paolinas größtes Problem war, einen sauberen, freien Arbeitsplatz zu finden. Die Zahnräder und Räderwerke in ihrer Taschenuhr waren kleine Spiegelbilder des Messings am Himmel. Sie benötigte einen windgeschützten Raum, der möglichst frei von Staub und Dreck sein sollte, und in dem ihre komplizierte Arbeit auch während ihrer Abwesenheit unbehelligt bliebe.


  Die Innenräume der großen Halle, zwischen den Büchern und Flaschen, wären ideal gewesen. Aber selbst Paolina konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie die fidalgos damit zurechtkommen sollten. Sie würden das dumme Mädchen verprügeln und sie das Moos auf den Treppen unten am Wasser abkratzen lassen, wenn sie auch nur die Frechheit besäße, ihnen das vorzuschlagen.


  Sie schlenderte durch das Dorf und sah sich die Häuser und Lagerräume an, aus denen Praia Nova im Wesentlichen bestand. Diejenigen, die nicht bewohnt wurden, waren baufällig. Paolina wollte sich nicht einmal vorstellen, welche Geduld man aufbringen musste, um eine verlassene Hütte wieder in Schuss zu bringen.


  Als sie auf dem Oporto-Felsvorsprung entlangging, der zweiten Felsplatte oberhalb der Stadt, erkannte sie, dass die Antwort vor ihr lag – die Pilzschuppen. Man hatte sie mit gewachstem Segeltuch abgehangen, und dort war es ruhig. Es würde noch einen guten Monat dauern, bis die nächste Ernte eingebracht werden musste. Sie brauchte nur ein wenig Licht.


  Das Beste war, dass die Frauen der Stadt für die Schuppen zuständig waren. Senhora Armandires war die Dame für die Pilze. Nachdem Senhor Armandires im letzten Jahr endlich ausgezogen war, hatte Paolina im Haus der Frau einen stark verbesserten Kamin eingebaut, und die Senhora war Herrin ihrer eigenen Entscheidungen. Die Dame würde keinen Einspruch erheben.


  Genügend Licht war vielleicht ein Problem, aber man brauchte nicht wirklich viel, um die Uhr sehen zu können. Kerzenstummel gehörten zu ihren besten Freunden.


  Paolina machte sich auf die Suche nach Clarence. Er konnte ihr dabei helfen, einen Tisch aus einem der verlassenen Häuser zu holen und ihn nach oben bis Oporto zu schleppen. Und eine Tischdecke.


  Sie würde sich zu helfen wissen. Es ging darum, ein Problem zu lösen. Das konnte sie sehr gut.


  Im Lauf der nächsten Tage öffnete Paolina die Rückseite der Taschenuhr, um die feinen Bewegungen des Mechanismus zu beobachten. Was sie sah, entmutigte sie sehr. Ihr fehlten die Werkzeuge, um solch winzige Dinge greifen zu können. Mit der Zeit könnte sie die vielleicht herstellen, mit Resten aus Alcides’ Schmiede. Sie müsste sich außerdem eine Linse besorgen, was in Praia Nova nahezu unmöglich schien. In jedem Fall handelte es sich um eine Aufgabe, die nur langsam und mit viel Geduld angegangen werden konnte. Sie blieb bei Zahnstochern und Hebeln, die sie aus Hartholzsplittern herstellte.


  Clarence, der um sie herumgeisterte, half ihr ein wenig und beantwortete gelegentlich Fragen. Er verbrachte auch Zeit damit, nach nützlichen Dingen zu suchen und entfernte sich dabei weiter von Praia Nova, als es jeder der Einheimischen tun würde. Natürlich war er zwei Jahre lang an der Mauer entlanggegangen – der Junge hatte seltsamere Dinge überlebt als die glitzernden, gepanzerten Katzen, die zuweilen die Felsvorsprünge in der Umgebung unsicher machten, oder die strahlend hellen, eiskalten Felsen, die manchmal auf sie herabstürzten.


  Am Abend ihres vierten gemeinsamen Tags kam er in den Pilzschuppen gerannt. Er keuchte und schwitzte, und im Licht ihres kleinen Kerzenstummels flackerte das Weiße in seinen Augen. »Die fidalgos suchen nach dir!«, rief er auf Portugiesisch.


  Seine panisch klingende Stimme jagte ihr Angst ein, trotzdem antwortete sie ruhig: »Irgendjemand sucht immer nach irgendwem.«


  Davies wechselte ins Englische. »Sie haben dich zu ihnen bestellt. Senhora Armandires streitet sich unten im Dorf mit Fra Bellico.«


  Paolina seufzte und legte die Teakholzstocher zur Seite. Vorsichtig bedeckte sie die Taschenuhr mit einem Quadrat aus blasser Seide, das sie dem Leichnam eines Chinesen abgenommen hatte, der im Jahr vor der großen Flut in ihren Netzen gefangen worden war. »Was möchte der Pater von mir?« Sie wischte sich die Hände ab.


  Clarence starrte peinlich berührt auf seine Füße. »Die fidalgos sind wütend.«


  Die Antwort lag auf der Hand, aber die in ihr aufsteigende Wut ließ sie unwirsch werden. »Worauf sind sie wütend, Engländer?«


  Als er hinter ihr die Segeltuchklappe durchschritt, die als Tür fungierte, murmelte er etwas, das sie nicht verstand.


  »Wie bitte?« Jetzt war sie wirklich schlecht gelaunt.


  »Dass du die Uhr erhalten hast.«


  »Dass ich die Uhr erhalten habe«, flötete sie sarkastisch. Was hatte sie an diesem Idioten jemals gefunden? »Der Himmel öffnete seine Schleusen und spuckte eine Uhr aus, die von Gottes Gnaden natürlich nur in die Hände der Männer Praia Novas hätte gelangen dürfen, richtig?«


  »Es tut mir leid«, murmelte er, aber sie rannte bereits den Weg hinab in Richtung des Lärms.


  Die fidalgos waren betrunken und wütend. Was Paolina als Erstes auffiel war, dass sie sich am Wildblumenwein gütlich getan hatten. Der bagaceira war alle, und Fra Bellico hatte keine weiteren wild wachsenden Trauben und Zwetschgen gefunden, aus denen er seinen Tresterbrand hätte herstellen können. Kein Wunder, dass sie so wütend waren – sie waren gezwungen, ein von Frauenhand hergestelltes Gesöff zu trinken.


  Die Fünf hatten sich wieder um ihren Tisch versammelt und starrten sie an: Alvaro, Pietro, Bellico, Penoyer und Mendes, der nachdenklich auf seinem Schnurrbart kaute. Der Rest schien einfach nur denselben, immer wiederkehrenden Zorn zu verspüren, der von den Männern des Dorfs Besitz ergriffen hatte, seitdem sie ohne ihre Fischerboote waren.


  Sie vermissten es, ihre Meeresfrüchte bei den Enkidus und den Stämmen entlang des Wegs gegen andere Waren eintauschen zu können.


  »Du!«, brüllte Bellico. »Du diebisches Mädchen! Wir sollten dich auf a Muralha verkaufen.«


  »Ich habe nichts gestohlen«, sagte Paolina. »Ich habe euch alles gegeben und mehr als das. Was wollt ihr denn jetzt schon wieder?«


  »Was uns zusteht«, sagte Mendes leise und warf den anderen Blicke zu. »Was der Junge dir fälschlicherweise übergeben hat.«


  »Was er mir gegeben hat?« Ihre Stimme troff vor Verachtung, auch wenn diese Männer ihr in Wirklichkeit Angst einjagten. Nicht wegen dem, was sie waren, sondern wegen dem, was sie tun konnten. Die versammelten fidalgos, so wie sie hier und jetzt saßen, waren in Praia Nova gleichsam Richter und Henker. Selbst wenn es ihnen an einem Henkerbeil mangelte.


  Noch nie hatten sie ein solch weitreichendes Thema zur Sprache gebracht.


  »Die Uhr«, sagte Penoyer. Er war randvoll, das war sogar im Kerzenlicht zu erkennen. Er war eine Schande für das Dorf, ohne sich dessen zu schämen.


  »Ihr wollt, dass ich euch meine Uhr gebe?« Genau wie bei Clarence wollte sie die Worte aus ihrem Mund hören.


  »Ja!«, meldete sich Bellico erneut. »Das Dorf könnte mit diesem metallenen Schatz viel erreichen. Wir könnten damit handeln, oder diesen Reichtum für uns behalten. Auf gar keinen Fall sollte er durch die ungeschickten Hände einer jungen carapau de corrida wie dir verdreckt werden, die zu ehrgeizig für ihren kleinen Kopf ist!«


  »Fra«, sagte Paolina langsam und bedächtig. »Wenn du mich noch einmal so nennst, werde ich dafür sorgen, dass dein Destillierapparat nur noch Essig herstellt und dein pilinha für den Rest deiner Tage jeden Morgen wie Feuer brennt.«


  »Sie ist eine Hexe«, murmelte Alvaro. »War sie schon immer, die kleine Göre.«


  »Genug«, sagte Mendes. Er war nicht der Schläger unter ihnen – das war Fra Bellico –, aber er war der einzige fidalgo mit genügend Verstand, dass Paolina es in Betracht zog, ihn vielleicht zu respektieren. »Das ist ohne Belang. Wichtig ist nur, dass du einen Gegenstand von großem Wert an dich genommen und versteckt hast, der von allen als Bergungsgut verstanden wird und daher auch allen gehört. Wie damit umzugehen ist, wäre die Entscheidung des Dorfs gewesen.«


  »Du meinst eure Entscheidung.« Paolina konnte einfach den Mund nicht halten. Die Männer glaubten nicht nur, dass ihnen das zustand – es stand ihnen zu. Das überstieg ihren Verstand.


  »Unsere Entscheidung ist die Entscheidung des Dorfs.« Mendes beugte sich vor, und Schweigen hatte sich auf den Raum gesenkt. Das flackernde Kerzenlicht ließ die Finsternis in seinen Augen nur deutlicher hervorstehen. »Deine Entscheidung ist es jedenfalls nicht.«


  Und das war es. Das war es auch schon. Sie hätte sich eher mit a Muralha darüber streiten als gegen Generationen bestehender Traditionen standhalten zu können.


  »Nein«, sagte Paolina. »Ihr könnt sie erst haben, wenn ich damit fertig bin.«


  »Du wirst der Entscheidung der versammelten fidalgos nicht gehorchen?«, fragte Mendes langsam und betont.


  Nun befand sie sich am Abgrund, aber sie konnte einfach nicht nachgeben. Wenn sie es jetzt tat, dann war alles verloren. »Nein.« Es war erstaunlich, wie leicht sie dieses Wort wiederholte.


  Mendes sah Bellico direkt an. Der Pater atmete tief durch und nickte dann. »Nun gut. Da du mit fünfzehn Jahren alt genug bist, dem Willen des Dorfs zu gehorchen oder mit den Folgen leben zu müssen, bedaure ich lediglich, dass wir uns deiner nicht schon früher angenommen haben.«


  Sie schoben quietschend ihre Stühle zurück und standen auf. Die großen, betrunkenen Männer schlurften zu ihr und kreisten sie ein.


  Paolina bekam es mit der Angst zu tun. Sie kreischte, als sie sie packten. Obwohl sie sich in den Boden stemmte, schleiften die fidalgos sie in das Hinterzimmer, stießen sie in den Raum mit den Büchern und Flaschen und verschlossen die einzige Tür, die in ganz Praia Nova mit einem Schloss versehen war.


  Es dauerte ein wenig, bis ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen, und noch ein wenig länger, bis sie zu schreien begann. Aber die Tür war aus massivem Holz gefertigt und verschlossen, so sehr sie auch darauf schlug und lauthals bettelte. Nach einiger Zeit löschten die Männer draußen ihre Kerze und verließen die Halle. Sie wusste nicht, ob der Wein zur Neige gegangen war oder ob sie einfach den Krach oder ihre Angst nicht mehr ertragen konnten.


  Al-Wazir


  Früher war Threadgill Angus al-Wazir Deckoffizier der Reeperdivision an Bord des Luftschiffs Ihrer Kaiserlichen Majestät, der Bassett. Das Luftschiff ging bei Kämpfen an der Mauer verloren. Jetzt kratzte er sich an seinem gestärkten Kragen. Das Zivilhemd schnitt ihm in den Hals wie die Klinge einer Hafenratte. »Das ist schlimmer als die Neunschwänzige«, murmelte er so, dass ihn niemand hören konnte, außer vielleicht die beiden, ganz in rot gekleideten Soldaten, die an der großen Doppelflügeltür Wache schoben, vor der er wartete.


  Königliche Marineinfanteristen, die in Uniformen steckten, die schon zu seines Großvaters Zeiten getragen worden waren. Sie reichten nicht aus, um den laut brüllenden Pöbel abzuwehren, waren aber für den einfachen Wachdienst vor einer Tür übertrieben, egal, wie viele Admiräle und Mitglieder des Parlaments auf der anderen Seite saßen.


  Manchmal bedauerte er es, unter der glühend heißen Atlantiksonne auf diesem arabischen Schiff nicht verhungert zu sein. Das war ein ehrliches Schicksal für einen vernünftigen Matrosen. Nichts im Vergleich zum Tod durch Schweiß und rasiermesserscharfe Kragen.


  Und er trug Zivilkleidung. Nicht mal Uniform. Er hatte keine Zivilkleidung mehr getragen, seit er den Kindesbeinen entwachsen war. Selbst wenn er Freigang hatte, trug er immer eine Hose aus geteertem Leinentuch und eine alte Uniformjacke.


  Der Raum war genauso schlimm wie die Kleidung. Die Rotröcke hätten genauso gut Möbel sein können; ihre Bajonette waren aus Silber und so blank poliert, dass er sich darin spiegeln konnte. Die Wände waren mit seltsamem Holz verkleidet, und in dem Holz befanden sich Paneele, die wie eingerahmte Bilder wirkten, allerdings aus demselben Holz. Ein Kronleuchter mit zu viel geschliffenem Glas glühte trotz schlecht verkabelter Electricität. Ein riesiges Gemälde des Uhrwerk-Zweideckers Vincent Leonard, dessen Untergang unter Nelsons Flagge den alten Aufziehmaschinen ein Ende bereitet hatte. Damals hatten sie sich wieder auf Segel verlassen, bis sie sich den Dampf nutzbar machen konnten. Ein weiteres Gemälde, diesmal vom siegreichen Admiral selbst, wie er Villeneuves Kopf in einer Hand hielt. Die Augen des alten Froschschenkelfressers wirkten so überrascht, wie es bei Toten immer der Fall war.


  Al-Wazir salutierte dem Franzosen. Es war praktisch ein letztes Aufbäumen ihrer alten Macht gewesen.


  Unterhalb der Gemälde wurde der Raum merkwürdig – zerbrechlich wirkende Sofas mit Paisleymusterdecken, in denen er nicht mal einen Hund beerdigen würde, kleine Beistelltische, auf denen winziges Silbergeschirr stand, das die Größe von Brotkäfern hatte. Auf dem Boden lagen Teppiche, die aus dem Fernen Osten zu stammen und von sehr kleinen Fingern geknüpft zu sein schienen. Er hatte genügend nobles Zeug in den Puffs am Hafen gesehen, um sich das hier vorstellen zu können. Die Dinger in den Bordellen waren aber nur schlechte Kopien des Zeugs aus Aluminiumfolie und Baumwollstoff in diesem Raum. Hier hätte die Königin höchstpersönlich vom Parkettfußboden essen können.


  Als Reeperbootsmann musste al-Wazir die geradezu zwanghafte Sauberkeit in diesem Raum bewundern, auch wenn er sich momentan nicht im aktiven Dienst befand. Er bezweifelte, dass hier selbst der pingeligste Handschuhträger bei einem Appell einen Fehler entdecken konnte, außer natürlich, einer der Infanteristen hätte sich in die Hosen gemacht. Aber so, wie er die Jungs kannte, hatten auch ihre Blasen stramme Haltung angenommen.


  Er kratzte sich am Kragen und grinste die unbeweglichen Wachen böswillig an. Er trug schließlich keine Uniform; er würde sich verdammt noch mal kratzen.


  Al-Wazir musterte sie eingehend. Ja, der auf der Linken hatte einen Schweißtropfen an seiner Nasenspitze. Er hatte nicht den Mumm, den Jungen ordentlich aufzuziehen, vor allem nicht, wenn jene Türflügel sich jeden Augenblick öffnen könnten und seine ungeteilte Aufmerksamkeit von der Admiralität beansprucht würde. Allerdings konnte er das Unbehagen des Anderen mit einem gewissen Maß an Unhöflichkeit genießen.


  Al-Wazir wartete in einem Vorzimmer irgendwo im zweiten Stock des Ripley-Gebäudes, in dem die Admiralität untergebracht war. Er war sich der Ironie durchaus bewusst, sich an einem so erhabenen Ort zu befinden, nachdem er aus der königlichen Marine entlassen worden war – als Folge eines Prüfungsausschusses. Der Ruf nach London hatte ihn überrascht, gelinde gesagt. Al-Wazir reiste gerade in einem Zug nach Schottland, in der Tasche den Rest seiner letzten Heuer. Ein bleichgesichtiger Oberleutnant mit einem Trupp Marineinfanteristen in vernünftigen Wollklamotten hatte ihn recht entschlossen in Pemberton aus dem Zug geholt. Diesmal war es keine Verhaftung, nicht wie damals, als ihre Dau schließlich unter dem Gejohle der Hafenratten in Bristol anlegte. Stattdessen hatte man ihn in einen Erste-Klasse-Waggon gesetzt, in dem außer ihm und seiner Eskorte niemand saß.


  Das war ihm recht gewesen. Al-Wazir hatte sich nicht wirklich darauf gefreut, seine Mutter wiederzusehen. Außerdem hatte er nicht den geringsten Plan, was er ohne Uniform als Nächstes tun sollte. Al-Wazir hatte eigentlich damit gerechnet, in der Luft zu sterben, aber als die Bassett unter dem Ansturm der Bestien und bei schlechtem Wetter zu Boden gegangen war, hatte der allmächtige Gott entschieden, ihn nicht gleichsam mit dem Schiff zu sich zu nehmen.


  Also war er jetzt hier, gewaschen, rasiert, gebügelt und in diesen schwarzen Anzug gequetscht, auf einer kleinen Bank in einem Raum sitzend, in dem vor einer Stunde Premierminister Lloyd George an ihm vorbeigegangen war.


  Du wirst es mal schaffen, hatte seine Mutter immer gesagt, und wirst es besser haben als ich. Sie hatte sich das vermutlich anders vorgestellt.


  Al-Wazir schreckte auf, als sich die Türflügel knarzend öffneten. Ein schweigsamer, kleiner Mann in einem Anzug, der dem al-Wazirs ähnelte, nickte ihm zu.


  Die Marineinfanteristen blieben ein Paar schweigende Holzköpfe. Es fühlte sich wie damals an, wenn er wegen des Unsinns irgendwelcher fauler Kerle aus der Reeperdivision vor den Kapitän zitiert wurde, nur, weil er gerade mal nicht aufgepasst hatte. Die Admiralität und selbst der Premierminister waren einfach nur größere Kapitäne.


  Also folgte er dem schweigsamen Mann in einen sehr großen Raum, in dem ältere, gesetztere Männer mit beachtlichen Koteletten und roten Gesichtern um einen Tisch versammelt saßen, der die Größe eines Beiboots hatte, und auf eine verdammt riesige Karte starrten, auf der einige Inseln verzeichnet waren. Al-Wazir war ganz bestimmt noch nie dort gewesen; da war er sich sicher. Er nahm die ausdruckslose, in die Leere starrende Miene an, die Seeleute in der Anwesenheit von Offizieren aufzusetzen pflegen, seitdem die ersten Schilfboote auf den Euphrat hinausruderten.


  Sein Begleiter verschwand zwischen anderen Männern, die sich ebenso wie er Notizen machten und durch rote Ordner blätterten, die an den dunklen Rändern des Raums standen. Es gab hier keine Fenster, nur im Vorzimmer, auch wenn einige mit Reif bedeckte Oberlichter den Raum mit einem finsteren Grau erhellten. Abgesehen davon spendeten electrisch betriebene Wandleuchter Licht, was die Luft leicht verbrannt riechen ließ. Wo früher vielleicht weitere Gemälde die Geschichte der Flotte dokumentiert hatten, hingen nun See- und Landkarten. Al-Wazir würde sich lieber auf die Zunge beißen, als sie anzustarren.


  Hektisch. Es war sehr hektisch in diesem Raum. Auf eine nicht nachvollziehbare Weise erinnerte er ihn an ein Kanonendeck kurz vor der Schlacht. Die Männer schwitzten, und es herrschte eine angespannte Stimmung. Bloß weil hier keine Kanonen zu sehen waren, hieß das nicht, dass der Feind nicht vor der Tür stand.


  »Bootsmann al-Wazir.« Er wurde von einem Mann mit vollem Gesicht und einem belustigten Funkeln in den Augen angesprochen. Er trug wie alle anderen Schwarz. Tatsächlich handelte es sich um den Premierminister – Lloyd George in Person.


  »Sir, ja, Sir.«


  »Der Mann mit dem interessanten Namen. Sie wirken auf mich genauso schottisch wie jeder andere Mann aus Lanarkshire. Zum Frühstück gibt es immer noch Haferflocken?« Der walisische Akzent in Lloyd Georges Stimme war kaum noch zu hören, aber der besondere Humor war immer noch deutlich. »Wenn es ihnen hilft, sollten sie mich einfach als Parlamentsmitglied aus Caernarfon ansehen. Was die anwesenden Gentlemen hier betrifft, so sind sie lediglich Personen, die sich dem Interesse der Krone verschrieben haben. Ihre Namen und Titel sollten für Sie ohne Belang sein.«


  »Sir, nein, Sir.« Dennoch fragte er sich, warum ein Raum voll älterer Männer mitten im Hauptgebäude der Admiralität so wenig Anzeichen von Uniformen aufwies. Das traf auch auf ihn zu.


  »Sagen Sie mir, Bootsmann …« Lloyd Georges Augen funkelten. »Haben Sie jemals von Chersonesus Aurea gehört?«


  Von all den Fragen, die der Premierminister Ihrer Kaiserlichen Majestät ihm hatte stellen mögen, war dies vermutlich diejenige, die er sich selbst in seinen wildesten Träumen nicht hätte vorstellen können. »Noch nie, Sir.«


  »Das war wohl zu erwarten.« Der Premierminister wirkte enttäuscht. »Alle anderen hier auch nicht. Ich nehme aber an, Sie kennen die Bucht von Benin und die Mauer?«


  Al-Wazir merkte, wie sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. »Ziemlich großes Stück Stein, Sir, ziemlich weit im Süden. Habe ein bisschen was von ihr gesehen, und bin dann von der Bucht über Dahomé und Mauretanien nach Hause gekommen.«


  »Das hat man uns mitgeteilt.« Er umkreiste al-Wazir; ein Appell, auch wenn er nicht so genannt wurde. »Ich werde mich für Ihre Entlassungsanhörung in Bristol nicht entschuldigen, Bootsmann. Vorschriften sind Vorschriften.« Lloyd George tauchte wieder in al-Wazirs Blickfeld auf. »Aber wären Sie daran interessiert, im Dienste Ihrer Kaiserlichen Majestät an die Mauer zurückzukehren?«


  »Mit meinem bisherigen Dienstgrad und den üblichen Bezügen, Sir?« Die Frage rutschte ihm raus.


  »Wenn das das ist, was dafür notwendig ist. Oder als Zivilist … Nein, nicht als Zivilist.« Lloyd George nickte einem der schweigsamen Männer am Rand des Raums zu. »Ich gehe davon aus, dass Sie schon am nächsten Montag als Bootsmann tätig sein werden, wenn nicht früher.«


  »Sir, ja, Sir.« Al-Wazir spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Er fühlte sich jetzt so, wie der Marineinfanterist, den er im Vorzimmer insgeheim verspottet hatte.


  »Kitchens«, sagte der Premierminister mit seiner kräftigen Stimme. »Die andere Karte, bitte.«


  Einer der schweigsamen Männer verwendete eine lange Stange, an deren Spitze ein Metallhaken angebracht war, um die Inselkarte aufzurollen. Einen Augenblick später ersetzte er sie durch eine Karte der Bucht von Benin. Die massige Mauer war als dunkle Linie an ihrem südlichen Ende auszumachen.


  »Ihr Schiff wurde hierhin abgetrieben, richtig?«


  »Sir, ja, Sir. Sturm und Feindeinwirkung.«


  »Ich habe den Bericht Ihres Kriegsgerichts gelesen. Eine Schande, Smallwood und so viele seiner Männer zu verlieren. Allesamt erfahrene Leute.«


  Al-Wazir schauderte es bei dem Gedanken. Sie waren nun schon lange tot, seine alten Kameraden und Untergebenen, und aus dieser Entfernung konnte er nichts mehr für sie oder die Erinnerung an sie tun. »Ich war ziemlich überrascht, überlebt zu haben, Sir.«


  Lloyd George musterte ihn eingehend. »Ich bin mir sicher, Bootsmann, dass es sich um eine faszinierende Geschichte handelt, aber ich werde vermutlich nie die Zeit haben, sie in ihrer Gänze zu hören. Ihre Erfahrungen haben Sie allerdings zu dem führenden Experten der Krone gemacht, was das Überleben an der Mauer betrifft. Wir haben mit Gordons Feldzug von 1900 schon zu viele Männer verloren.«


  »Die Bassett scheiterte bei dem Versuch, diesen Feldzug zu unterstützen, Sir.«


  »Natürlich.« Der Premierminister wirkte leicht überrascht. »Und dennoch hat dieses Inferno Sie hervorgebracht; ausgebildet und erfahren, gestählt unter der glühenden Sonne der Tropen.«


  »Verbrannt ist vermutlich eine bessere Umschreibung, Sir.« Er war sich mit dem ›gestählt‹ nicht so ganz sicher.


  »Es gibt eine Stadt namens Acalayong am Fuß der Mauer, am östlichsten Rand der Bucht. Ich möchte, dass Sie sich einschiffen und dorthin fliegen.«


  »Sir, wenn ich wieder eine Uniform trage, dann habe ich die Order, das zu tun.« Al-Wazir konnte fühlen, wie sich die Schweißtropfen in Ströme verwandelten. Nervös, er war nicht nervös. Ein Bootsmann war das nie. »Die Marine Ihrer Kaiserlichen Majestät fragt ihre Matrosen nicht, was sie tun wollen.«


  Lloyd George sah ihn prüfend und nachdenklich an. »In diesem Fall, Bootsmann al-Wazir, hätte ich gerne Ihr persönliches Einverständnis. Eine wissenschaftliche Expedition wird gerade vorbereitet, die unter kompetenter Beaufsichtigung steht. Ich habe eine Menge Männer, die meinen Befehlen folgen. Ich hätte aber gerne einen erfahrenen Mann dabei, bei dem ich auf ein gewisses Maß an persönlichem Vertrauen hoffen kann.«


  »Sir …« Al-Wazir schluckte schwer. »Sie kennen mich kein bisschen. Ich bin ein Seemann, ein Schotte und zu einem Viertel Araber. Jeder Engländer wird Ihnen sagen, dass mich das mindestens zu einem dreifachen Lügner macht. Sie haben weder Anlass noch Grund, mir zu vertrauen. Nicht außerhalb der Befehlskette.«


  »Ich sagte, ich würde auf ein gewisses Maß an Vertrauen hoffen«, erinnerte ihn der Premierminister. »Wir sind beide keine Dummköpfe. Wir wären beide schon längst zur Seite gedrängt oder dem Tod überlassen worden, wenn wir das wären. Ich habe gute und ehrliche Männer in dieser Expedition, die ganz offiziell und nicht so offiziell teilnehmen. Aber sie haben alle ihre Befehle, auf die eine oder andere Art. Sie, Sir …« Er atmete tief durch. »Sie haben an einem Ort überlebt, wo die meisten Männer spurlos verschwunden sind. Genau wie Ihr Vater damals, wie es scheint. Das ist eine ganz besondere Eigenschaft. Eine, die wahrscheinlich nicht zu einem Übermaß an Gehorsamkeit passt.«


  Al-Wazir kam zur Sache. »Sie sind sich also nicht sicher, dass diese Expedition erfolgreich sein wird?«


  »Nein. Das bin ich nicht.« Lloyd George wandte sich der Karte zu. »Ich hielte es nicht für angebracht oder auch nur möglich, hier von Gewissheit zu sprechen, unabhängig von dem Unsinn, den wir den Zeitungen erzählen. Wir befinden uns auf einer Jagd, Bootsmann. Der Jagd. Wir wollen untersuchen, wie wir einen Tunnel durch die Mauer graben können, um die Chinesen mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Denn ob ich oder Sie jemals von Chersonesus Aurea gehört haben, ist völlig irrelevant. Der Himmlische Kaiser hat es aber.«


  »Sie suchen nach einem Weg über die Mauer?«, fragte al-Wazir. Da könnte man genauso gut nach einem Weg zum Mond suchen. Es gab natürlich immer irgendwelche Schauergeschichten – der verloren gegangene Navigator der Bassett, Malgus, hatte selbst Anteil an diesen Dingen gehabt, und auch sein armer, todgeweihter Junge, Hethor –, aber es war eine andere Sache, ob ein mutiger Held Gottes Schutzwall wirklich erkletterte und auf die Königreiche der Südlichen Welt hinabblickte. Es war eine ganz andere Sache, wenn die Schlitzaugen genau dasselbe taten, mit ihren Zauberern und Priestern und Kulis und den endlosen Marschkolonnen gelber Soldaten unter ihren Himmelsstandarten.


  Al-Wazir war entsetzt über diese Vorstellung.


  Lloyd George räusperte sich. »Unserer Ansicht nach will er durch die Mauer. Was wir nicht erlauben können. Sollte China in der Südlichen Welt einen Fuß in die Tür bekommen, ohne dabei von Ihrer Kaiserlichen Majestät gehindert zu werden, dann wird es mit unserer Weltmachtstellung vorbei sein. Es gibt keinen höheren Einsatz.«


  »Ihre Kaiserliche Majestät entsendet eine wissenschaftliche und technische Expedition unter der Leitung eines Ihrer deutschen Untertanen, dem Ingenieur Lothar Ottweill. Herr Professor Doktor Ottweill hat den Befehl über diese Mission. Ich hoffe, dass Sie die Verantwortung übernehmen werden, für ihr Überleben zu sorgen. Eintausend Mann oder mehr sind nichts im Vergleich zum mächtigen Konzept der Mauer.«


  Die Mauer. Er hatte sie gehasst, sich vor ihr gefürchtet, auf ihr gelebt, war von ihr geflohen. Sie hatte seinem Vater vor vielen Jahren den Verstand geraubt. Der alte Mann war nach seiner Rückkehr nicht mehr derselbe. Sie hatte al-Wazirs Schiff und die meisten seiner Freunde und Kameraden verschlungen.


  Sie war vermutlich das Einzige, abgesehen von dem Gedanken, endlich wieder auf einem Luftschiff dienen zu dürfen, das ihn wieder lebendig machen konnte.


  Al-Wazir beugte sein Knie. »Sir«, sagte er und rang nach Worten. »Dafür werde ich Ihr Mann sein und darüber hinaus.«


  »Stehen Sie auf.« Die Szene war dem Premierminister offensichtlich unangenehm. Es war fast so, als ob sie sich allein in diesem Raum der Karten und des Geflüsters befänden. »Mr Kitchens wird sich um Sie kümmern. Sie müssen viel über Professor Ottweill und seine Expedition lernen, bevor Sie uns verlassen. Meines Wissens nach reisen Sie in weniger als einer Woche ab.«


  Al-Wazir stand auf. Kitchens stand zu seiner Überraschung direkt neben ihm. Diese Männer in ihren dunklen Anzügen waren der wahre Antrieb des Empires, nicht die laut brüllenden Esel im Unterhaus oder die prunkvollen Lords in ihrer standesgemäßen Kleidung.


  Er versuchte, sich mit diesem Gedanken zu trösten, während er ohne ein Wort des Abschieds vom Premierminister weggeführt wurde.


  Childress


  Bibliothekarin Childress saß an ihrem Stehpult in der Day Missions-Bibliothek in der Berkeley Theologie-Fakultät der Yale University. Ihre Fersen befanden sich 23,5 Zentimeter über dem Boden, wenn sie hier auf ihrem Stuhl saß. Aus dieser Höhe war es ihr möglich, auf praktisch alle Studenten in Yale hinabzusehen. Was wiederum dabei half, ihre schlechtesten Eigenschaften in Schach zu halten.


  Die meisten Leute besaßen die Intelligenz, Angst vor einer alten Frau mit stahlgrauem Haar und einem langen Lineal zu haben.


  Der Tag schleppte sich dahin, und Staub schwebte in den hellen Lichtstrahlen, die durch die hohen Fenster fielen. Der omnipräsente Geruch von Leder und Leim und Papier, die Schritte der Studenten und Pförtner, das Schimmern der dunklen alten Eichenbretter unter Generationen von Holzpflegeöl bildeten wie immer das pulsierende Herz der Bibliothek.


  Sie liebte diese Herbsttage, wenn das Semester gerade begonnen hatte, die Studenten sich aber noch nicht um ihre Arbeit sorgen oder Angst vor den Prüfungen zur Mitte des Semesters haben mussten. Die Bäume wechselten draußen ihre Farbe, während im Gebäudeinneren die schwindende Sommerwärme noch zu spüren war.


  Die Uhr auf dem Verwaltungsgebäude schlug zur dritten Nachmittagsstunde, als eine Frau auf ihr Pult zukam. Das war ungewöhnlich – es gab in Yale keine Frauen, abgesehen von einigen Spezialistinnen wie ihr selbst. Die Pförtner hatten in der Regel eine sehr klare Haltung zum schwächeren Geschlecht.


  Sie war keine Studentin. Vielleicht vierzig Jahre alt, hellbraune Haare und ein Gesicht, an das man sich nicht erinnern würde. Sie trug hohe Stiefel mit Knopfapplikationen und ein grünes Seidenkleid, dessen Reifrock leicht raschelte. Sie hatte sich einen weißen Pullover übergeworfen, um sich gegen mögliche Herbstkälte zu schützen.


  Die Schritte der Besucherin hallten in einem kontrollierten Rhythmus wieder, der die Gedanken Childress’ zum Rasen brachte. Ihre Arme schienen ein wenig dick zu sein, vielleicht sogar muskulös, so viel ließ sich durch die Seide erkennen. Ihre Augen hatten dieselbe hellgrüne Farbe wie ihr Kleid. Sie schweiften kurz durch den Raum und richteten sich dann auf Childress.


  Das war eine gefährliche Person, die es gelernt hatte, Gewalt auf eine Art und Weise anzuwenden, wie es Childress bisher nur selten bei Männern und schon gar nicht bei Frauen hatte beobachten können.


  »Emily McHenry Childress.« Weder Frage noch Begrüßung. Nur eine Feststellung.


  »Das wissen Sie bereits.« Ihre Stimme war so sanft, dass die Frau sich etwas bemühen musste, sie zu verstehen.


  »Das mag sein.« Ihr Akzent ließ auf London schließen, mit einem Hauch von Europa dahinter. Die Frau hob ihren Arm und berührte den Rand von Childress’ hohem, schmalem Pult. Etwas klickte unter ihrer Hand. »Heute.« Ihre Stimme klang genauso sanft. »Long Wharf, bei Sonnenuntergang.«


  Eine Feder aus feinstem Elfenbein blieb zurück, als sie sich entfernte.


  Das brachte schmerzliche Erinnerungen an die silberne Feder zurück, die ihr ein Junge vor gut zwei Jahren gebracht hatte. Er hatte vor ihr gestanden, mit den Tränen gekämpft und sich gefragt, warum er einen Engel des Herrn gesehen hatte und niemand sonst es wusste oder sich darum scherte. Sie hatte ihn im Namen der avebianco, der weißen Vögel, weitergeschickt.


  Sie hatte sich gefragt, wann sie an der Reihe war. Seit die Erdbeben aufgehört und die Zeit sich wieder beruhigt zu haben schien, hatte sie sich gefragt, ob sie gehen würde.


  Auch ohne die unterschwellige Drohung der Botin wusste Childress, dass sie dem Ruf gefolgt wäre.


  Im Lauf des Nachmittags durchschritt Childress die Hallen der Day Missions-Bibliothek. Sie brachte schweigend eine Entschuldigung nach der anderen vor, während sie von Raum zu Raum wanderte. Eine kurze Prüfung … ein verlorenes Buch … die Stärkung ihres Gedächtnistrainings. Im gewissen Maße sogar Nostalgie für die junge, überforderte Frau, die in ihrer ersten Anstellung nur wegen des Arbeitskräftemangels nach der Baumfällerrebellion geduldet wurde.


  Childress war sich sicher, dass sie nicht zur Bibliothek zurückkehren würde, wenn sie sich bei Sonnenuntergang auf der Long Wharf einfand. Die Botin hatte es nicht so ausgedrückt, aber es leuchtete ein, dass die avebianco wohl kaum jemanden den weiten Weg von Europa nach New Haven entsandt hatten, um sich in aller Ruhe eine Tasse Tee und Sandwiches zu gönnen. Man musste sich in die Dinge einarbeiten, um sie zu verstehen. Die wahren Kräfte der Gesellschaft waren praktisch unsichtbar, ähnlich wie die Boten Gottes in einer mondlosen Nacht – gespürt, aber selten gesehen.


  Ihr bisheriges Leben bestand aus wenig mehr als einem regelmäßigen Tagesablauf. Ihre größte Heldentat war vermutlich, den jungen Mann nach Boston geschickt zu haben. Sie könnte sich einfach auf denselben Weg begeben und schauen, wo er sie hinführte.


  All dem hatte sie sich ja verschworen, als sie vor vielen Jahren Mitglied der avebianco geworden war.


  Childress leerte ihr Stehpult. Wenn auch das gesamte Gebäude in gewisser Hinsicht ihr gehört hatte, so besaß sie doch selbst nur sehr wenig. Reverend Dr Dunleaveay war der Bibliotheksleiter, mit seiner Fellmütze und den Quasten und seinem Sitz in der Fakultät, aber es war Childress’ Aufgabe gewesen, neue Bücher zu entdecken, Spenden und Schenkungen entgegenzunehmen, zu katalogisieren, was sie neu erhielten und das, was in den Lagerräumen im Untergeschoss vor sich hin schimmelte. Sie hatte die Bücher ins Regal gestellt und umgestellt, wenn die sich verändernden Anforderungen der Studenten es nötig gemacht hatten.


  Andere Angestellte kamen und gingen. Verkniffene Kerle mit heimlichen Gewohnheiten, die den verspielten Jungen beim Rugby draußen auf dem Hof zu lange zusahen. Die gelegentliche Frau, die auf einen Antrag hoffte, um endlich Frau und Mutter zu sein. Sie war hiergeblieben, mit der Bibliothek verheiratet, als Mädchen und als Frau, fast vier Jahrzehnte lang.


  Und immer noch hatten die weißen Vögel sie bei sich behalten. Childress erinnerte sich daran, wie sie die erste Feder erhalten hatte – in einem dünnen Band eines unbekannten Dichters, der an sie adressiert gewesen war. Darin fand sie Vermerke, die auf Straßburg in den Deutschen Landen Ihrer Kaiserlichen Majestät hinwiesen. Im sechsten Jahr ihrer Arbeitszeit in der Bibliothek, 1877, hatte der Meister Humberto ihr endlich das Privileg eingeräumt, neue Bücher zu katalogisieren. Im selben Monat war dieser Band eingetroffen, als ob er als ein Zeichen gemeint war.


  Was natürlich stimmte.


  Bibliothekarin zu sein bedeutete, alles zu wissen, was es zu wissen gab. Es ging nicht sprichwörtlich darum, das gesamte Wissen der Menschheit auf Abruf zu halten – vermutlich war Newton der Letzte gewesen, der dies für sich hatte beanspruchen können. Aber zu wissen, was man wissen konnte, die Hinweise und Passwörter zu allen Geheimnissen der Schöpfung. Die Wissenschaft der Bibliotheken war die Wissenschaft der Wahrheiten, die sich in der Welt versteckten. Sie hatte sich sogar die Ars memoriae des Simonides von Keos beigebracht und die Bibliothek zu ihrem Gedächtnispalast gemacht.


  Die Bibliothek und ihre Arbeit waren ihr Leben, nach innen und nach außen, abgesehen von dem Platz, den Gott in ihrem Herzen einnahm. In diese Welt waren die weißen Vögel eingedrungen, erst mit Knittelversen über die Eitelkeiten der Schöpfung und denjenigen, die sich an Gottes Stelle begaben. Später folgten weitere Bücher, Briefe, geflüsterte Worte. Die avebianco waren in Bibliotheken auf der ganzen Welt vertreten, von den Bürokraten des Kaiserlichen China in ihren smaragdgrünen Hüten über die ungehobelten Archivare von Schifffahrtsunterlagen bis hin zu den Universitätsbibliothekaren des Britischen Empire.


  Childress sah auf und merkte, dass der Hauptpförtner sie aufmerksam musterte. Cletis Barrons düstere Miene wirkte zugleich besorgt. »Niemand hat mir gesagt, dass Sie gehen.« Seine Stimme klang so tief und sanft wie ein Schiffsnebelhorn draußen in der Meerenge.


  Sie versuchte zu lächeln. »Mir hat das auch niemand gesagt.«


  »Eine Frau, die ihre Federn und ihr Messer mit sich nimmt, die kehrt nicht zurück.«


  »Ich werde Sie vermissen«, sagte Bibliothekarin Childress bestimmt.


  »Wir werden Sie auch vermissen, Madam. Wir auch.«


  Damit brachte er sie zur Tür. Als sie nach draußen trat, senkte sich bereits die abendliche Kühle auf die Stadt. Sie hatte ihren Mantel vergessen, aber Barron reichte ihn ihr. »Gehen Sie mit Stolz«, sagte er.


  Sie nickte, und Worte, die sie aussprechen wollte, entwanden sich ihrem geistigen Griff wie Fische in einem klaren Bach, die sie nicht zu packen bekam. Sie machte sich auf den Weg zur Long Wharf. Sie fragte sich dabei, ob Reverend Dr. Dunleavey überhaupt bemerkte, dass sie nicht mehr da war.


  Und das, so bemerkte Childress mit einem traurigen Zittern, war vermutlich die zutreffendste Zusammenfassung ihres Lebens.


  New Haven war mit dem zweifelhaften Segen seichter Ankerplätze ausgestattet. Das Problem hatte man mit der Long Wharf gelöst. Das Bauwerk erstreckte sich von der Hafenwestseite über das Watt hinaus bis zum Tiefwasser. Sechs Luftschiffmasten standen recht nah an der Küste. Sie ragten zwischen den kleinen Booten, Skiffs und flachkieligen Fischerbotten auf, die an der Küste entlangfuhren und die Meerenge durchquerten. Nur an der Long Wharf konnten Dampfschiffe, Klipper und Schiffe der Royal Navy anlegen.


  Vor einigen Jahren hatte ein Bündnis aus Handelsleuten und Spediteuren einen großen Landungssteg mitten in den Hafen gebaut, kurz vor dem Ende der Long Wharf, um das Löschen und Umschlagen der Ladungen zu erleichtern. Im Augenblick liefen Vorbereitungen, um beide Bauwerke zu verstärken und damit zu ermöglichen, dass Züge beide Teilbereiche erreichen konnten. Damit würde der teure Umschlag mit Hilfe von Pferden entfallen, die die Waren von den Schiffen zu den Frachtumschlagplätze und dem Hafenviertel transportierten.


  Die Möwen flatterten in großen grauen Wolken durch die nahende Dunkelheit. Der Gestank ihres Kots hing wie feuchter Ammoniak in der Luft. Das Hafenviertel ist eine riesige Müllhalde, dachte Childress. Nur wurde hier der Müll nicht ordentlich untergepflügt, damit er wenigstens im Boden vermodern würde.


  Es war purer Wahnwitz zu glauben, sie könnte auf der Long Wharf jemanden, irgendjemanden finden. Selbst jetzt, wo sich der Arbeitstag seinem Ende zuneigte, tummelten sich noch Hunderte Hafenarbeiter mit ihren Karren und Handkarren am Kai. Außerdem Pferde, Hunde, Matrosen und Marinesoldaten, Laufburschen, Essiggurkenverkäufer, Frauen von fragwürdiger Tugendhaftigkeit, Zollbeamte, stellvertretende Hafenmeister und all die anderen Leute, die jeder große Hafen anzieht. Childress hatte das schon immer gewusst.


  Childress konnte niemanden entdecken, aber sie würden sie finden. Es war eine sinnvolle Annahme, dass die weißen Vögel über ein Schiff verfügten, das zu den Dutzenden an der Long Wharf gehörte. Ihr geheimes Reich aus unbezahlbarem Wissen würde dort gewinnbringend umgesetzt werden.


  Die avebianco hatten alle ein gemeinsames Ziel – die unauffällige Förderung des Spiritualismus. An verschiedenen Orten firmierte die Bewegung unter verschiedenen Namen, selbst im Britischen Empire, aber der Zweck war immer derselbe: Gottes Werk auf der Welt anzuerkennen und zu bewahren, während die Anstrengungen der Menschen vorangebracht werden sollten. Die Rationalisten sahen diesen Blickwinkel als säkularen Spiritualismus an, während die Orthodoxen sie auslachten und sie für geistig und seelisch umnachtet hielten.


  Das war für die weißen Vögel und ihre Verbündeten ohne Belang. Nur ein Dummkopf konnte die Messingarbeit am Himmel betrachten und Gottes Werk leugnen. Nur ein Idiot brachte es fertig sich die Messingarbeit im Himmel anzusehen und Gott als bedeutungslos zu bezeichnen. Childress und ihr kleiner Anteil am ruhigen Wissen der Bibliothekare war damit zufrieden gewesen anzustoßen, wo ein Schubs notwendig gewesen war, zu unterrichten, wo dem Unterricht gefolgt wurde und zu berichten, was bemerkenswert war.


  Es drehte sich alles um Hethor und seine Feder, das wusste sie. Damals war die Welt in ihren Grundfesten erschüttert worden, und turmhohe Flutwellen hatten die Küstenlinien der Nördlichen Welt überschwemmt. Dass Neuengland ein schreckliches Schicksal erspart blieb, konnte man nur als Wunder bezeichnen, aber andernorts waren zahlreiche Engländer und Kolonisten getötet worden. Der Junge hatte sich auf die Suche nach William of Ghent gemacht und war aus ihrem Blick entschwunden. Das Echo seiner späteren Leistungen war jedoch bis zu ihr durchgedrungen, und sie wusste, dass er etwas erreicht hatte.


  Er musste eindeutig erfolgreich gewesen sein, denn die Welt schien sich immer noch zu drehen, und die Zeitenbeschwörer hatten sich wieder darauf besonnen, das Los bestimmen zu lassen und Fiebererkrankungen bei Kindern vorherzusagen. William of Ghent hatte Boston mit einem geheimnisvollen Auftrag verlassen und war bis heute nicht an den Hof des Empires zurückgekehrt.


  Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass ihre eigene Mitteilung an den Mann in Boston, der über entsprechende Spezialisten verfügte, die Dinge für Hethor schlimmer gemacht hatte. Phelps gehörte auch zu den avebianco, auf seine Weise.


  Während sie sich all dies durch den Kopf gehen ließ, trommelten ihre Stiefel auf die Holzplanken, vorbei an Ballen, Netzen, Baumwolle und Segeltuch und größeren, sperrigeren Behältern – Weinfässer, Bottiche und Tonnen. Um sie herum herrschte hektische Betriebsamkeit, was auf ein Vokabular schließen ließ, das Worte in Taten umsetzte. Jedes Handwerk kannte seinen Jargon, ob es sich nun um Bibliothekare oder Freidenker handelte.


  Die Männern sahen sie auch an. Childress wusste, dass nichts an ihrem Aussehen den Eindruck vermittelte, dass sie hier hingehörte. Sie war viel zu alt für ein Hafenluder, selbst für eine Puffmutter. Ihre schwarze Kleidung mit ihrem hohen Kragen erinnerte sehr an Trauerkleidung, war aber zu schlicht, um zu einer Kapitänswitwe oder der Witwe eines wohlhabenden Manns zu gehören. Die heraufziehende Dunkelheit, das Fackellicht und die großen Sturmlaternen würden die Falten auf ihrem Gesicht noch betonen und sie zur Märchenhexe werden lassen.


  Es war keine Überraschung, als die avebianco sie fanden. Die Frau, die sie in der Bibliothek aufgesucht hatte, schaute unter einer flachen Matrosenmütze hervor, genau in dem Moment, als Meister Boyett von den Bibliotheken der University of Connecticut um einen Haufen breiter, niedriger Kisten herum auf sie zukam.


  »Guten Abend, Bibliothekarin Childress«, sagte Boyett ruhig.


  Ihr wurde bewusst, dass mindestens vier Matrosen in ihrer Nähe sich nicht um ihre Arbeit kümmerten, sondern sie vielmehr anstarrten.


  Childress sprach mit kalter Stimme. Boyett war immer eine ziemliche Plackerei gewesen. »Ein ganz schön langer Weg von Storrs hierher, nicht wahr, Brian? Der allabendliche Gesundheitsspaziergang?«


  Boyett bewegte seine Hände leicht im V- und X-Signal der weißen Vögel. »Ich bin hier als Zeuge …«


  Es verschaffte ihr ein gewisses Maß an Befriedigung, dass er sich nicht dazu bringen konnte, sie mit ihrem Vornamen anzusprechen. Sie hatte ihm immer noch etwas voraus. Allerdings war dies ihr einziger Vorteil, und sie wusste nicht, wie sie ihn gewinnbringend einsetzen sollte. »Was sollst du bezeugen? Ich bin gerufen worden, und hier bin ich. Die meisten von uns verbringen ihr Leben damit zuzusehen und zu warten, ohne jemals in die Pflicht genommen zu werden.«


  Die als Matrose verkleidete Frau packte sie am Arm. »Es ist Zeit zu gehen, Bibliothekarin.« Hätte Childress diese Frau vor einigen Stunden nicht in einem Kleid gesehen, dann hätte sie keinen Zweifel daran gehabt, dass nun ein Mann neben ihr stand.


  »Unsinn«, antwortete Childress. »Die Ebbe dauert noch einige Stunden. Ihr Gefühl für hochdramatische Szenen beeinflusst ihr Urteilsvermögen.«


  Die Frau packte sie noch fester am Arm. »Sie werden mich nicht so wie ihn täuschen.«


  »Dann gehe ich. Ich bin doch gekommen, oder nicht?«


  Boyett befiel ein Schaudern. »Es tut mir leid.«


  »Weswegen?«, fragte sie, aber er antwortete nicht.


  Dann führte die Frau sie den Steg hinauf zu einem schnellen Postschiff namens Mute Swan, das unter ihren Füßen zitterte, während tief im metallischen Rumpf die Maschinen tuckerten. Childress warf einen Blick zurück über ihre Schulter, als sie an Bord gingen. Boyett sah hinter ihr her.


  »Was haben sie ihm gesagt?«, fragte sie ihre Entführerin.


  »Die Wahrheit«, sagte die Frau. »Was Sie angeht, Sie gehen jetzt unter Deck.«


  Childress sah zu den Messingbändern im Abendhimmel hinauf und fragte sich, ob der arme, verschollene Hethor für seinen Erfolg auch eine Belohnung erhalten hatte.


  Zwei


  Paolina


  Paolina war klar, dass die fidalgos sie nicht einfach freilassen würden. Man hatte ihr weder Essen noch etwas zu trinken angeboten, seitdem sie sie in den Wandschrank gesteckt hatten. Die Reste des Wildblumenweins oder des bagaceira zu trinken, um ihren Durst zu stillen, kam nicht infrage. Aber sie waren noch nicht zurückgekehrt und sie hatten auch keine der Frauen geschickt, um sich um sie zu kümmern.


  Das alles wegen einer Uhr? Entweder waren sie sehr wütend oder sehr verängstigt. Bei diesen Idioten war das praktisch dasselbe.


  Sie verbrachte viel Zeit damit, sich die Taschenuhr vorzustellen und zu überlegen, welche Teile sie benötigte, damit sie auch in Zukunft vernünftig funktionierte. Es musste eine Möglichkeit geben, Energie zu speichern. Eine gewundene Feder schien ihr die einzig sinnvolle Lösung, wenn man die Form und die Größe des Geräts bedachte. Die Feder würde sich langsam abspulen und dabei eine Reihe von Zahnrädern antreiben, die ihre Drehbewegung auf die Zeiger übertrugen. Das Getriebe müsste sich der schwindenden Kraft der Zugfeder anpassen, sodass die Bewegungsgeschwindigkeit konstant blieb.


  Natürlich würde noch viel, viel mehr zu berücksichtigen sein, aber das waren die Grundlagen.


  Und so funktionierte auch die Schöpfung: Der Planet bewegte sich wie die Zeiger einer Uhr, verbunden mit der Erdumlaufschiene, während sie durch den Himmel wanderte. Alle Objekte umtanzten einander in regelmäßigem Rhythmus, eine mechanische Sarabande, die Gottes handwerkliches Geschick gewandter zu beschreiben wusste, als Worte in einem Buch es konnten; ob es sich nun um die Messingschlange handelte, die sich klappernd durch Eden gewunden hatte, oder um die Räderung Christi.


  Es war alles da. Sie war dabei, die Geheimnisse der Erde in den Pilzschuppen zu lüften, bevor sie sie ihr weggenommen hatten. Nur die Engländer verstanden Gott wirklich, diese Zauberer der Bassett und der Dent-Uhrmacherei in ihrer Heimat. Clarence Davies war vermutlich ein Idiot, aber er war ein Idiot aus einem Volk von Zauberern.


  Sie fragte sich, ob sie selbst eine Taschenuhr bauen könnte. Ihr eigenes Modell des Universums? Ganz bestimmt nicht mit Teakholzsplittern und sprödem Eisen.


  Paolina Barthes saß in der klammen, atmenden Dunkelheit und stellte sich vor, wie sie aus dem unendlichen Reichtum menschlichen Wissens schöpfte. Die Rätsel der Welt konnten gelöst werden, und genau das würde sie tun. Es gab keinen anderen Weg.


  Irgendwann später lag sie zusammengesackt und stinkend auf dem Boden, und ihr Mund fühlte sich trocken an wie vergammeltes Segeltuch. Paolina bemerkte, dass ein greller Lichtstrahl auf eine ihrer Hände fiel.


  »Mädchen«, sagte jemand leise. Das Geräusch kratzte wie kleine Krallen über ihr Ohr. »Was haben sie dir angetan?«


  Senhora Armandires, dachte Paolina. Sie ließ ihren Kopf zur Seite rollen, obwohl das Licht ihren Augen wehtat. »Sie …«


  »Nein.« Die Frau kniete sich vor sie hin. »Sprich nicht.« Sie beugte sich vor und berührte Paolina am Hals. »Sie sind dumm und oft noch Schlimmeres als das, aber sie sind unsere Männer. Im Augenblick werden sie abgelenkt.« Senhora Armandires lagerte ihren Kopf hoch und drückte ihr einen feuchten Lappen auf den Mund. »Hier, beiß hinein.«


  »Raus«, versuchte Paolina am Lappen vorbei zu sagen, aber das Wort war nicht viel mehr als ein Grunzen.


  »So schnell wie möglich.« Die Senhora schob einen Sack neben sie. Die groben Fasern fühlten sich scharf wie Korallen an und verursachten eine blutende Wunde. »Drei Wasserschläuche und ein wenig Brot von deiner Mutter. Weich es ein, bevor du es isst. Dieser englische Junge lässt dir auch ein paar Dinge schicken.« Sie schob ihr einen Beutel hin. »Er ist verrückt nach dir. Er wäre wirklich sehr süß, wenn er nicht so unpassend wäre.«


  Paoline ließ den Lappen herunterfallen. »Holt mich hier raus«, flüsterte sie.


  »Das werden wir. Die fidalgos müssen es für ihre eigene Idee halten.«


  »Sie w-w-wollen mich töten.«


  »Wir leben alle auf dieser Welt. Sie wollen niemanden töten, sondern dich nur einschüchtern, um dich zur Vernunft zu bringen.«


  Sie hatte keine Kraft für weitere Worte. Senhora Armandires schob Paolina eine Scheibe Mango in den Mund – wo hatte die Frau das herbekommen? –, richtete ihre Haare und küsste sie auf die Stirn. »Geduld und Gebete«, sagte sie. »Jemand wird dir später noch mehr Wasser bringen, aber geh trotzdem mit dem, was du hast, vorsichtig um.«


  Sie nickte und hatte entsetzliche Angst vor der nahenden, erneuten Finsternis. Als Senhora Armandires die Tür schloss, blieb nur eine vertraute, allumfassende Stille. Nicht die Angst, vor der sich Paolina gefürchtet hatte.


  Sie tastete in der Dunkelheit herum, bis sie Clarences Beutel fand. Es klickte. Was hatte er ihr geschickt?


  Im Beutel fand sie Metall. Werkzeuge. Und Metallstücke. Nicht die Taschenuhr, nichts, was sie kannte. Nur Metall.


  Er hatte also an a Muralha nach diesen Sachen gesucht, vielleicht sogar in den verlassenen Ruinen der Enkidus.


  »Geduld, Gebete und der Entwurf einer Uhr«, teilte sie der Dunkelheit mit.


  In diesem Augenblick hätte sie den Jungen lieben können, auch wenn er unbeabsichtigt für ihre Schwierigkeiten verantwortlich war. Stattdessen machte sich Paolina daran, die Dinge zu sortieren und vor ihren Knien auf dem Boden auszubreiten.


  Gott hatte die Welt in völliger Dunkelheit erschaffen, nicht wahr? Bevor er das Feuer der Sonne entfachte? Das hier war viel unbedeutender.


  Außerdem hatte sie in ihren Fieberträumen viel mehr erfahren, als es ihr vor ihrem unruhigen Schlaf möglich gewesen war.


  Werkzeuge, Werkzeuge und Metall. Damit konnte jede intelligente Frau die Welt erneut erschaffen. Nichts weniger als das.


  Eine Woche, vielleicht länger, lag Paolina in der Dunkelheit. Auf ihr Zeitgefühl konnte sie sich nicht verlassen, aber es schien ihr, als ob fast jeden Tag eine der älteren Frauen sie aufsuchte. Es konnte wohl kaum ein Geheimnis sein, dass sie sich um sie kümmerten, aber die Männer taten so, als ob sie nichts davon wüssten. Sie wusste nun, dass sie sie bald freilassen mussten – es konnte etwas mit einem der Brunnen passieren oder eine der Winden fraß sich fest, und dann bräuchten sie ihre Hilfe.


  Sie erforschte die Logik ihrer Werkzeuge und die unerbittliche Vergänglichkeit der Zeit. Jedes Ticken jeder Sekunde jedes Tages war geistige Nahrung für sie. Sie hatte den Himmel schon vor Jahren vermessen und den Tanz der Sonne und des Monds und der Planeten vollkommen verstanden. Es war nun an der Zeit, sich zu vergegenwärtigen, wie Gott all diese Dinge in seinem Werk zusammengeführt hatte.


  Alles, was sie tun musste, war zu kopieren. Sie musste nichts erfinden.


  Also schnitt sie in der Dunkelheit, kratzte und feilte. Sie vermochte sehr kleine Dinge sicher in ihren Fingern zu halten, aber sie wusste, dass sie sie auch staubkörnchengroß hätte gestalten können, wären sie nur fest und sicher in passenden Zwingen fixiert gewesen. Die Späne wischte sie sorgfältig mit der Hand zur Seite und häufte sie nach der Beschaffenheit des Metalls auf, sollte sie sie für noch kleinere Federn benötigen. Auch abgeschnittene Scheibchen, die sich als Hebelscheiben für Drehungen verwenden ließen, die das bloße Auge kaum noch erkennen konnte. Die konnte sie hier in der Dunkelheit nicht bauen, nicht mit diesen Werkzeugen, aber sie konnte sich vorstellen, wie sie sie nutzen würde und wie sie funktionierten.


  Es gab auch Enttäuschungen, als ihr einige Teile aus der Hand fielen und andere nicht mit der notwendigen Laufruhe eingepasst werden konnten. Wo Clarence Davies diese Sachen für sie gestohlen oder wie er sie eingetauscht hatte, wusste sie nicht, aber er war ein unwissendes Genie. Wann immer sie ein weiteres Lager benötigte, entdeckte sie ein passendes Stück Metall, eine zusätzliche Spitze, die sie abtrennen konnte.


  Es war, als ob sie betete, nur dass sie in ihren Händen Metall hielt, nicht die losen Seiten aus den heiligen Schriften.


  Als Senhora Armandires kam, um sie herauszulassen, war Paolina fertig. Sie hatte ihre Werkzeuge und Geräte wieder in Clarence’ Beutel gepackt. In der Dunkelheit zu arbeiten hatte ihre Vorstellungskraft auf unvorstellbare Weise fokussiert und ihre Konzentration allein auf das zu erreichende Ziel gerichtet.


  Jetzt musste sie eine Zeit lang schwer krank sein und in echtem, ehrlichem Licht schlafen. Dann würde sie den Beutel erneut öffnen und nachsehen können, was sie erschaffen hatte.


  Draußen war alles so wie immer. Heuchelei, überall nur Heuchelei, wie der größte Teil des Lebens in Praia Nova. Sie ging langsam hinaus und stützte sich dabei auf Senhora Armandires Arm. Paolina sah, wie die Männer sie ignorierten, die Jungen sie anstarrten und die Frauen ihre Blick abwandten.


  »Soll ich daraus eine Lehre ziehen?«, krächzte sie schließlich.


  »Schweig, Mädchen. Du brauchst Ruhe in einem vernünftigen Unterschlupf. Wenn du über das redest, was geschehen ist, machst du es nur noch schlimmer.«


  In diesem Augenblick wusste Paolina, dass sie nicht in Praia Nova bleiben würde. Es machte nichts, dass sie über kein Luftschiff verfügte, das sie hinterfragen konnte. Wenn dieser dumme Junge, Clarence, es über a Muralha geschafft hatte, dann konnte sie das auch. Es war nur eine Frage der Entschlossenheit.


  Auch wenn es sicherlich eine gewisse Rolle spielte, auf dem Weg nicht getötet zu werden.


  Sie schlief zwei Tage am Stück und wachte nur kurz auf, um sich zu erleichtern und ein wenig Fischsuppe zu sich zu nehmen.


  »Sie haben die Netze ausgeworfen«, erklärte Senhora Armandires zwischendurch.


  »Von einem Boot?« Paolinas Stimme quietschte fürchterlich.


  »Von einem Floß.«


  »Idioten«, murmelte sie und versank wieder in Schlaf. Sie träumte von den mächtigen Wogen des Atlantiks, die gegen den Fuß von a Muralha brandeten.


  Als sie am dritten Tag schließlich aufwachte, fühlte sie sich fast wieder normal. Sie schien ihre Kraft zurückgewonnen zu haben, und ihre Augen schmerzten nicht mehr. Die Senhora saß am Fußende ihrer kleinen Pritsche in ihrem winzigen Haus. »Wir müssen reden.«


  »Ich höre.«


  Senhora Armandires spielte eine Zeit lang mit ihrer Mantille. Als sie zu ihrer Zufriedenheit festgestellt hatte, dass sie keine Fehler enthielt, sah sie Paolina an. In diesem Moment wurde dem Mädchen klar, wie alt die Senhora war. Nicht in Jahren vielleicht, aber in Bezug auf das, was die Sorgen aus ihrem Leben gemacht hatten. Sie hatte ein faltenreiches Gesicht, und ein Auge war milchig eingetrübt.


  A Muralha tötete die Menschen, langsam oder schnell, aber sie machte sie alle zu Märtyrern. Praia Nova als Siedlung mochte sich vielleicht aus Flüchtlingen, Rebellen und Überlebenden von Schiffsuntergängen zusammensetzen, was sie mit einem gewissen Maß an Stolz erfüllte, aber sie sollten hier eigentlich nicht sein. Niemand sollte hier sein.


  Nicht nur sie sollte von hier fortgehen.


  »Die fidalgos werden das nicht sagen …« Die Senhora hielt inne und suchte erneut in Paolinas Blick nach irgendetwas. »Es ist so schwer ein Mann zu sein.«


  Paolina musste lachen und erstickte fast daran.


  »Nein, nein. Achte meine Worte. Sie müssen so vielen Erwartungen gerecht werden; gegenüber Gott, gegenüber ihren Ahnen und gegenüber sich selbst.« Senhora Armandires hörte sich an, als ob sie sich selbst zu überzeugen versuchte. »Sie werden lieber sterben als ihre Schwäche einzugestehen. Und sich bei einer Frau zu entschuldigen, ist eine Schwäche. Also müssen wir ihre Worte aus ihren Taten herauslesen. Die fidalgos haben dir vergeben und bedauern ihr vorschnelles Handeln. Untergrabe ihre Würde nicht weiter, indem du Fragen stellst, ob nun vor den Leuten oder hinter ihrem Rücken. Bitte.«


  »Was ist kaputtgegangen?«


  Die Senhora senkte den Kopf. Sie stieß einen langen, tiefen Seufzer aus, der erahnen ließ, was für ein Lügengebäude sie aufrechterhielt. »Die Pumpe funktioniert nicht mehr. Das Wasser wird knapp. Wir müssen jetzt jeden Schluck hinauftragen oder aus dem Bach an der Grenze zu den Enkidus holen.«


  »Es ist ganz recht so, dass ich nicht in der Dunkelheit verhungert bin, wie sie es geplant hatten.«


  »Ihr Stolz … du musst dich immer an ihren Stolz erinnern und ihn respektieren.«


  Niemals, dachte Paolina, behielt das Wort aber für sich. »Ich werde die Pumpe reparieren. Dann erwarte ich, in Ruhe gelassen zu werden.«


  Senhora Armandires’ Augen funkelten. »Du bist immer noch ein Mädchen –«


  Paolina ließ ihren Zorn aufblitzen. »Ich bin die Einzige, die die Pumpe reparieren kann. Ich glaube, dass macht mich zu einem Mann ehrenhalber.«


  Die Senhora stand auf, klopfte ihre Mantille ab und verbeugte sich leicht vor ihr. »Es tut mir leid«, sagte sie, als sie ihr eigenes Haus verließ.


  Paolina fragte sich, ob das die einzigen ehrlichen Worte gewesen waren, die die Senhora heute zu ihr gesagt hatte. Im Endeffekt belog sie ohnehin mehr sich selbst als Paolina.


  Sie holte Clarence’ Beutel hervor. Sie war noch nicht soweit, ihn zu öffnen. Der grobe, kratzende, selbst gesponnene Stoff verhieß ihr Großes; mehr als alles, was sie bisher in ihrem Leben erreicht hatte.


  Paolina erinnerte sich, wie alles ineinandergriff. Wenn sie den Beutel öffnete und herausfand, dass sie in der Dunkelheit einfach nur Müll zu Staub zerrieben hatte, dann würde sie sich ins Meer stürzen.


  Also hielt sie ihn einen Zeit lang in ihren Armen, wippte vor und zurück und lauschte den Wellen, wie sie sich unter ihr an der Küste brachen. Sie fragte sich, wie viele Männer und Jungen beim Fischen auf einem Floß noch ertrinken sollten, bevor sie ihre Hilfe annahmen und mit ihr gemeinsam Boote bauten. Schließlich wurde ihr klar, dass sie das nicht mehr interessierte.


  Am nächsten Tag war Paolina wieder im Pilzschuppen. Sie hatte sich entschlossen, darauf zu warten, dass einer Männer sie darum bat, die Pumpe zu reparieren. Sie hatte dank der drei Wasserschläuche, die ihr Senhora Armandires gebracht hatte, noch genug zu trinken.


  Hier war es auch ruhig und dunkel, aber es unterschied sich sehr vom Wandschrank im großen Saal. Sie hatte sich entschieden, sich hier aufzuhalten – eine große Verbesserung. Niemand verbarrikadierte die Tür. Auch die Dunkelheit war anders, denn in ihr ließ sich die zarte Beschaffenheit der Pilze erkennen, und ihren Gestank konnte man nicht ignorieren. Die Fäkalien des Dorfs wurden hier ausgebreitet und genutzt, um den hier wachsenden kleinen braunen Zuchtpilzen ein stinkendes Bett zu bereiten. Von Zeit zu Zeit wurde dieser Nährboden auf die Felder ausgebracht, um ihn als Dünger zu benutzen.


  In anderen Worten war der Pilzschuppen wie die Feder im Herzen der Taschenuhr, die Energie speicherte und im Lauf der Zeit als Essen zum Verzehr ausgab, mit dem sie ihre Ernährung sicherstellen konnten.


  Sie mochte die Idee. Es gab ihr das Gefühl einer sich mitteilenden Resonanz, und sie fragte sich, ob Gott eine Art himmlische Entsprechung für den Pilzschuppen hatte, in der Er am Uhrwerk seiner Schöpfung arbeitete.


  Die Dinge, die sie in der Dunkelheit im Fieberwahn zurechtgeschnitten hatte, ließen sich nur schwer einordnen. Sie hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Clarence Davies’ Taschenuhr, zumindest im Vergleich zu dem, was sie darüber hatte herausfinden können, bevor man sie eingesperrt hatte. Paolina hielt es für unwahrscheinlich, dass sie die Uhr zurückerhalten würde, nicht, solange es um den Stolz der fidalgos ging.


  Unwichtig, dachte sie. Ihr Erinnerungsvermögen würde ausreichen. Sie machte sich daran, ihre Vision nachzubauen, wie die Energie der Schöpfung gesammelt und gespeichert wurde.


  Es war nicht einfach. Ähnlich wie der Himmel war ihr Weg nur in sehr komplizierter Form und in filigranen Messingmustern vorhanden. Es gab eine Triebfeder, aber sie schien noch einige andere hergestellt zu haben, kleinere Federn, sowie eine Reihe winziger Zahnräder. Sie waren nicht so sauber geschnitten und gefeilt wie bei der ursprünglichen Taschenuhr, aber sie stimmten, auch ohne den schillernden Glanz.


  Sie brauchte nicht alles von dem, was die Engländer benötigten. Wie Clarence ihr erklärt hatte, war sie mit den Uhren in einer Sternwarte außerhalb Londons in Gleichklang gebracht. Sie brauchte nur ein Modell der Welt. Der Himmel selbst gab demjenigen die Zeichen, die man benötigte, um die Zeit zu bestimmen. Sie machte sich nur Sorgen über die restliche Ordnung innerhalb der Schöpfung.


  Paolina wollte nicht zur Bassett gehen und schon gar nicht den weiten Weg nach England, ohne etwas in der Hand zu haben. Diese großen Zauberer würden sich ihr Anliegen wohl kaum anhören, wenn sie nicht wenigstens ein Gesellenstück mitbrächte, um ihre Fähigkeiten zu beweisen.


  Sie stellte sich vor, vor der Queen und ihrem Rat der Weisen und Zauberer zu stehen und ihr ihre eigene Taschenuhr zu zeigen, als Beweis, dass sie in die Fußstapfen Dents treten könnte, des Uhrmachers der Queen.


  Hier war sie nicht viel mehr als ein Werkzeug für Pumpen und Hebel, und ansonsten ein lästiges Mädchen. Dort aber, nun ja … Wie würde ein Kaiserreich, das von einer Frau regiert wurde, nicht erkennen können, was sie zu leisten vermochte?


  Wenn sie es ihnen nur zeigen könnte.


  Paolina beugte sich zu ihren Teilen herab – langen, schmalen Hebeln mit gezahnten Arretierungen, abgeschrägten Rädern, kleinen Schneckengetrieben, Federn und Stiften. Aber in der Dunkelheit hatte sie eine Vision gehabt, und sie war mit ihrer Rückkehr ins Licht nicht gänzlich verschwunden.


  Das erste Problem war, eine Platte oder einen Rahmen zu finden, auf dem sie ihre genialen Gedanken umsetzen konnte. Ihre Hand glitt erneut in Clarence’ Beutel voll gestohlener Schätze, um herauszufinden, ob es etwas gab, was in Größe und Gewicht dafür genutzt werden konnte. Es musste ein wenig größer als die Dent-Taschenuhr sein, denn ihre Werkzeuge waren nicht klein genug. Aber es würde etwas sein, was ein Mädchen in der Hand tragen konnte.


  Am nächsten Morgen war Senhora Armandires schweigend um sie herumgewuselt, bevor sie Paolina mit ihren Gedanken alleinließ. Nachdem sie den dünnen Haferschleim zu sich genommen hatte, den die Senhora ihr auf den Tisch stellte, kehrte sie in den Pilzschuppen zurück, wo sie ihre Mutter und Clarence Davies vorfand, die auf sie warteten.


  Clarence lächelte. Er wirkte ein wenig größer, ein wenig glücklicher. Vielleicht hatte er hier etwas gefunden, dachte sie, einen Sinn im Leben oder ein Zuhause. Praia Nova mochte erbärmlich sein, aber wenn man zwei Jahre in der Wildnis umhermarschiert war, mussten einfache Menschen, die zumindest einige Brocken Englisch beherrschten, ihm wie ein Geschenk Gottes erscheinen.


  Ihre Mutter hingegen ließ ihre Schultern tiefer als sonst hängen. Die Jahre ohne ihren Vater hatten ihre Spuren bei Senhora Barthes hinterlassen. Paolina hatte merkwürdigerweise verpasst, dass ihre Mutter alt geworden war, aber es war unverkennbar – sie sah sie erschöpft an, und die zahllosen Falten ließen erkennen, dass die Zeit nicht spurlos an ihr vorübergegangen war.


  »Me«, begann Paolina, hielt dann aber inne. Senhora Armandires hatte sie in der Dunkelheit aufgesucht, nicht Senhora Barthes. Sie nickte Clarence mit dem Hauch eines Lächelns zu. »Senhor Davies.«


  »Tochter.« Ihre Mutter klang schwach, und ihre Stimme vermittelte dieselbe Anspannung, die in ihrem Gesicht zu sehen war. »Es freut mich, dass es dir gut geht.«


  Clarence erwiderte ihr Lächeln.


  Paolina fragte sich, was sie vorhatten. Es ging sicherlich um die Süßwasserpumpe, auch wenn sie sich entschieden hatte, nur von den Männern gefragt werden zu wollen. »Unter anderen Umständen würde es mir besser gehen.«


  »Bitte.« Ihre Mutter hob eine zittrige Hand. Paolina bemerkte, dass sie dringend einen Gehstock brauchte. »Sprich nicht über das, was vergangen ist. Du musst dir das Vertrauen verdienen, Tochter. Wir haben nur noch wenig Wasser.«


  »Lass sie doch Eimer tragen«, sagte sie verbittert. »Das hätten sie doch auch tun müssen, wenn ich nicht hier wäre.« Ihr Zorn kehrte zurück, die Wut über ihre Einsperrung. »Was bedeute ich den fidalgos schon?«


  »Was bedeutest du den Mädchen, die diese Eimer schleppen müssen?«, fragte Clarence leise.


  Es war seltsam, einen Mann überhaupt darüber sprechen zu hören, welche Arbeit die Frauen verrichteten. Als ob Clarence nie von der natürlichen Ordnung erfahren hatte, die Frauen und Männern ihre jeweiligen Plätze zuteilte. »Ich bin ein Mädchen mit einem Projekt.« Sie nickte in Richtung des Pilzschuppens hinter ihnen. Ein Mädchen mit Zielen, die weit über diesen Ort hinausgehen.


  Die Welt war so klein hier. A Muralha erhob sich über ihnen wie die Mauern des Himmels, und der Atlantik erstreckte sich wie der Burggraben vor Gottes Festung. Und trotzdem hatten die Leute in Praia Nova nichts Besseres zu tun, als in ihren ermüdenden, angestammten Plätzen zu leben, Generation für Generation.


  »Ich werde die Pumpe in drei Tagen in Ordnung bringen«, sagte sie. »Bis dahin werde ich im Pilzschuppen arbeiten. In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass die Leute Eimer schleppen. Jeder von ihnen.«


  »Das wird ihnen nicht gefallen«, flüsterte ihre Mutter. »Bitte sei nicht dumm. Sie werden dich wieder –«


  »Nein«, blaffte Paolina. »Das werden sie nicht. Nicht, wenn sie von mir erwarten, jemals wieder einen Finger für dieses Dorf zu rühren.« Sie drängelte sich zwischen ihnen vorbei und bückte sich, um unter der Segeltuchklappe hindurch den Pilzschuppen zu betreten.


  Das Geheimnis, ein Mann zu sein, war ziemlich einfach. Du musst dich nur so verhalten, als ob dir die Welt gehört und jeder dir verpflichtet ist.


  Drinnen wartete die Taschenuhr auf sie, die auf ihrem Rahmen Gestalt annahm. Sie schien in der Dunkelheit schon zu glitzern, bevor sie auch nur einen Kerzenstummel anzündete.


  In der Nacht des dritten Tags nahm sie ihre Taschenuhr mit, als sie den Pilzschuppen verließ. Clarence’ gestohlene Reste wurden wieder in den groben Beutel zurückgelegt und hinter einem der Betten versteckt. Sie wollte nichts mehr als ein eigenes Modell der Welt und die vernünftigen Stiefel, die sie gerade trug.


  Draußen glänzte die Taschenuhr leicht im schwindenden Tageslicht. Sie hatte eine runde Fassung aus dem Enkidumetall hergestellt und ein Glasziffernblatt aus einer alten Laternenlinse. Das Gehäuse war um die Hälfte größer als die Dent-Uhr und damit zu groß für ihre Hände. Das Ziffernblatt hatte sie nicht beschriftet, denn sie kannte bereits die Zeit, aber sie hatte vier Zeiger hinzugefügt. Einen, um die Zeit zu bestimmen, die die Grundlage aller Existenz war, einen, um ihren Herzschlag zu messen, einen, um die Erdumdrehungen zu bestimmen und einen, mit dem sie beliebig all das messen konnte, wonach ihr gerade die Lust stand. Paolina hatte auch den für die englische Uhr typischen Aufzugsmechanismus nachgemacht. Er konnte in vier verschiedene Positionen gebracht werden, um jeden Zeiger zu verändern. Außerdem konnte man ihn ganz herausziehen, um die Antriebsfeder aufzuziehen.


  Als sie sie in der Hand hielt, fühlten sich die Rückseite aus Enkidumetall und das gläserne Ziffernblatt warm an, fast samtartig – wie rasierte Haut. Es schien sich unter ihrer Berührung leicht zu bewegen, als ob sie ein zufriedenes, in kompakte Form gebrachtes Kind in der Hand hielte.


  Der neue Aufzugsmechanismus, ihr Aufzugsmechanismus war wunderschön. Sie war so stolz auf ihre Errungenschaft, dass sie hoffte, mit dieser Schöpfung den Zauberern in England glaubwürdig zu erscheinen.


  »Es wird Zeit, die Pumpe zu reparieren«, teilte sie der zunehmenden Dunkelheit mit.


  Alles war ruhig in Praia Nova. Kerzen flackerten in der großen Halle. Kaminfeuer erhellte einige der Häuser. Der Atlantik brachte einen Wind mit sich, der nach Sturm roch. Sie konnte in der Ferne auf dem Wasser Blitze aufzucken sehen, obwohl sich im Norden noch Sterne zeigten.


  Die Pumpe, die sie gebaut hatte, war zum Schutz in einem kleinen Gebäude nahe der Wassertreppen aufgestellt worden. Um sie zu bedienen, musste sich jemand an einen Pfosten lehnen und auf der Stelle gehen. Obwohl niemand im Dorf zuvor von einer Fußpumpe gehört hatte, war es für Paolina eindeutig gewesen, dass die Beine viel kräftiger als die Arme und daher viel besser geeignet waren, Wasser den Hang hinaufzupumpen.


  Immerhin hoben sie den Körper vom Boden hoch, nicht wahr?


  Die Rohre – Bambus, der mit Baumharz und Stofffetzen abgedichtet wurde – leiteten das Wasser in einen Trog. Sie hatte vorgeschlagen, mehrere Becken zu bauen, um mehr Wasser über einen längeren Zeitraum speichern zu können, aber die fidalgos hatten diese Idee wegen fehlender Materialien und fehlendem Interesse einfach übergangen.


  Paolina lehnte sich an den Pfosten und trat in die Pedale.


  Sie drehten sich wie gewohnt, und das gehämmerte Eisen der scherenartigen Konstruktion bewegte sich ganz normal, aber es kam kein Wasser herauf. Nach wenigen Schritten erhöhte sich der Widerstand. Unterdruck entstand in der Leitung.


  Die Pumpe war völlig in Ordnung. Das Problem lag unten, am westlichen Bach.


  Die Erdbeben hatten die Dorfbrunnen versiegen lassen. Das einzige Wasser, auf das Praia Nova noch zurückgreifen konnte, floss in diesem Bach. Wenn diese Quelle auch noch austrocknete, dann war das Dorf tot. Man konnte schlecht aus dem Atlantischen Ozean trinken.


  Sie schritt die Wassertreppe hinab und begutachtete die zusammengebundenen Rohre.


  Der Bach traf auf der 212. Stufe auf den Weg. Ein Gesims führte dort entlang, zu schmal, um dort ein Lager zu errichten oder als Fundament für ein Gebäude zu dienen, aber breit genug, um einer Person Platz zu bieten. Die Klippen unterhalb Praia Novas bestanden aus einer Reihe übereinander gestaffelter, seltsam geformter Felsvorsprünge wie diesem hier. Sie wirkten fast wie eine Mauer aus zerbröckelnden Ziegelsteinen – wenn jeder Ziegelstein die Größe eines Schiffs hätte.


  Sie befand sich direkt über dem kleinen Strand im Schiefergestein und dem Steg, an dem Fischerboote anlegen konnten. Zwei zum Teil fertiggestellte Schiffsrümpfe lagen dort auf der Seite, aber niemand hier wusste, wie Boote gebaut wurden. Ihre Flotte, die sie bei der großen Flut verloren hatten, hatte aus Ausreißern, Bergungsgut und Schiffswracks bestanden – jedes Boot aus den Einzelteilen vorhergehender Generationen zusammengesetzt.


  Die Männer Praia Novas bauten eine missverstandene Erinnerung verfälschter Boote nach. Ohne die richtigen Werkzeuge oder Schraubzwingen. Sie müssten zumindest ein Gestell bauen, um den Rumpf aufbocken zu können, aber sie waren nicht bereit gewesen, so viel Holz für einen scheinbar nutzlosen Versuch zu verwenden.


  Dort lag auch ein Floß, das aus dem Holz bestand, das man dem Bootsprojekt entrissen und mit Schilfmatten bedeckt hatte.


  Sie fragte sich, welcher Sturm das alles davontragen und die Männer noch wütender und zielloser machen würde.


  Die Wasserquelle lag nur wenige Schritte von den Treppen entfernt. Hier befand sich auch ein Trog, der vor langer Zeit gebaut worden war, um genügend Wasser aufzunehmen, damit die Leute es sich hier holen konnten. Das hatten sie in den letzten Tagen auch getan. Sie war sich nicht sicher, seit wann die Pumpe nicht mehr funktionierte, aber der obere Trog war bereits ausgetrocknet.


  Das Wasser floss reichlich; der Bach war nicht ausgetrocknet. Sie begutachtete die Konstruktion, die die Rohre verankerte und den Wassereinlauf ermöglichte. Um Moos und kleine Steine aus den Rohren zu halten, hatte sie ein Sieb aus geflochtenem Bambus erstellt, hinter dem grob gewebter Stoff den Sand herausfilterte.


  Es war voller Dreck und Schlamm.


  Paolina nahm das Sieb heraus und kratzte es mit ihren Fingernägeln sauber. Sie hatte den fidalgos und den Frauen gesagt, dass sie alle drei Tage ein Mädchen mit einer Bürste herunterschicken und das Rohrende reinigen lassen sollten. Es sah so aus, als ob dies seit drei Wochen nicht mehr geschehen wäre.


  Diese offensichtliche Dummheit machte sie wütend. Warum konnten sie nicht einmal die einfachsten Dinge verstehen?


  Sie setzte den Filter wieder ein und wollte gerade die Treppen hinaufsteigen, um die Pumpe erneut auszuprobieren, als sie überrascht aufschreckte, denn Clarence stand ihr im Weg.


  »Du gehst weg, nicht wahr?«


  Sie hatte sich dazu entschlossen, hatte es aber noch nicht in aller Deutlichkeit gesagt.


  Die Worte schwebten für einen Augenblick in der Luft und versetzten ihr einen Stich. »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich will nach England.«


  »Hier ist es gar nicht so schlecht. Die Mauer ist …«


  »Schwierig?« Sie schob ihn vor sich her, damit sie beide die Wassertreppe hinaufgehen konnten.


  »Gefährlich.« Sie kletterten im Mondschein hinauf, während hinter ihnen in der Ferne Donner grollte. »Sehr lang. Du kannst es dir nicht vorstellen.«


  »Das stimmt«, gab sie zu. »Aber hierzubleiben ist falsch für mich. Ich bin nur ein Mädchen und werde niemals mehr sein.«


  »Niemand sonst, den ich bisher kennengelernt habe, hätte eine solche Pumpe bauen können.«


  Sie lachte. »Du bist Engländer. Du entstammst einer Nation aus Zauberern, die die Welt beherrschen. Selbst wenn einige von euch durchgeknallt sind.«


  »Ich bin kein Zauberer«, beschwerte er sich.


  »Ich könnte einer werden.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich muss es versuchen. Ich muss es herausfinden.«


  Oben probierten sie die Pumpe aus. Der Druck auf den Pedalen schien zu stimmen. Nach einigen Dutzend Tritten floss das Wasser. Sie stieg herab und ließ Clarence auf die Pedale steigen. Selbst im Mondlicht wirkte das Quellwasser schwarz. Es hätte auch Lampenöl sein können. Oder bagaceira. Die dunkle Flüssigkeit, die aus dem Bambusrohr hervorquoll, während die Pedale quietschten, war ganz gewiss das Lebensblut Praia Novas.


  »Ich muss los«, sagte sie.


  Er griff hinter den Schuppen und reichte ihr einen kleinen Segeltuchbeutel. »Senhora Armandires sagte mir, dass du das hier sicherlich haben wolltest.« Er lächelte schief im Mondlicht, das der nahende Sturm zu verdecken begann. »Ein zweites Kleid für die Reise, ein wenig Brot und ein Stahlmesser.«


  Das waren wahre Schätze in Praia Nova, gerade, wenn sie von einer Frau stammten. »Kommst du mit mir mit?« Sie hatte ihn nicht fragen wollen, aber sein Lächeln hatte einen stechenden Schmerz in ihrer Brust hervorgerufen.


  »N-nn-nein.« Nun standen ihm Schweißtropfen auf der Stirn, und sie musste lachen. »Die Senhora ist sehr nett zu mir. Sie ist –« Er hielt peinlich berührt inne.


  Ein weiterer Mann also, der sich auf eine Frau warf, auch wenn die Senhora leicht seine Mutter hätte sein können. Paolina wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. »Nun. Danke.« Sie winkte ihm mit dem Beutel zu. »Dafür, und für die Metalle und Werkzeuge, die du mir gebracht hast, als ich in der großen Halle eingesperrt war.«


  »Das war das Werk der Senhora«, gab er zu. »Sie dachte, du wüsstest, was man tun könnte, wenn du nur die richtigen Sachen bekämst.«


  »Nach Osten also«, sagte Paolina. »Um die Bassett zu finden oder Afrika, was auch zuerst kommen mag.«


  »Hüte dich vor den Spinnen.« Er fröstelte, als ein klammer Windstoß sie erfasste und den Geruch von Regen und nahenden Blitzen mit sich trug. »Den Messingmenschen, die sich dazu herablassen mit dir zu reden, kannst du vertrauen. Sie halten ein Versprechen, wenn sie es geben.«


  »Spinnen. Messingmenschen.« Der Wind frischte auf, feucht und seltsam kühl. Sie wollte sich auf den Weg machen, bevor der Sturm die Küste erreichte und Praia Nova mit einem Regenteppich und Böen überzog, vor denen sich alle Fenster schlossen. Auf der uralten, erodierten Oberfläche von a Muralha gab es mehr als genügend Spalten und Höhlen.


  »Lebe wohl«, sagte er.


  Sie gaben sich die Hand. Was kümmerte er sie? Senhora Armandires hatte den englischen Jungen in ihrem Bett willkommen geheißen. Es war süß, und für eine Frau ihres Alters hatte sie eine wundervolle Figur. Das alles ging Paolina nichts an – sie hatte bis heute noch immer nicht ihre Tage gehabt. Was sollte sie dann mit einem Kerl anfangen?


  Sie drehte sich um und ließ Clarence stehen. Sie folgte dem Weg Richtung Osten, hinaus aus Praia Nova, hinein in die Wildnis der Mauer. Der Sturm hinter ihr würde etwas begraben, was niemand aus ihrer Geburtsstadt jemals wieder ausgraben würde.


  Paolina wünschte sich nur, sie hätte sich von ihrem Vater verabschieden können.


  Die Taschenuhr lag schwer in der Tasche ihres Kleids. Sie steckte eine Hand hinein und streichelte sie. Das gehörte ihr, das Gerät, mit dem sie die Welt bestimmen konnte. Bevor sie das Ende ihres Lebens erreichte, würde sie die gesamte Schöpfung vermessen haben, das schwor sie feierlich. Kein Mann würde je wieder über sie bestimmen.


  Al-Wazir


  Er verbrachte die nächsten Tage in der Admiralität damit, dass Mr Kitchens ihn von Konferenz zu Konferenz leitete. Es war furchtbar, nahezu unerträglich langweilig und erinnerte den Bootsmann daran, warum er nie auch nur das geringste Interesse an einer Karriere als Offizier gehabt hatte. Es war viel besser, auf dem Deck zu arbeiten, wo der Tagesbefehl die an diesem Tag zu erledigende Arbeit umfasste und jemand anders sich die über die Politik des Empire und das Seerecht Gedanken machte.


  Aber immerhin behandelten Kitchens und seine schweigsamen Kollegen al-Wazir wie eine Art feinen Pinkel. Einen Pinkel in einem samtenen Gefängnis, der deutlich darauf hingewiesen wurde, nicht draußen rauchen zu gehen oder sich ein guten Schluck des frisch gebrannten Rums zu gönnen, den er ohne jeden Zweifel nur wenige Straßen entfernt bekommen konnte. Die Räume rochen immer nach Ölseife, gestärktem Leinen und etwas Saurem, mit dem sie sich die Ameisen vom Hals und den Geruch von Pisse aus der Nase hielten. Miserable Rohrleitungen waren nun einmal typisch für England.


  Und so fand er sich in einem kleinen Raum wieder, um sich von einem alten Kerl der Royal Society, der vermutlich in seinem ganzen Leben noch nie einen Krauskopf gesehen hatte, einen Vortrag über die direkt unter der Mauer lebenden Stämme an der gabunischen Küste anzuhören. Dann wurde er zu einem anderen kleinen Raum geführt, wo drei Gentlemen aus Greenwich ausführlich über Luftmassen und Luftströmungen an der Mauer dozierten. Mit diesem Thema kannte sich al-Wazir bestens aus, denn er war Reeperbootsmann auf der Bassett gewesen, die diese Luftwege beflogen hatte. Ähnlich wie bei dem Anthrophagisten – zumindest glaubte al-Wazir, dass der alte Kerl diesen Titel für sich beansprucht hatte – hatten auch diese Klimatologen, oder wie immer sie sich auch nannten, überhaupt keinen praktischen Bezug zu ihrem Forschungsgegenstand.


  Als er einen weiteren, mit Teppich belegten Flur mit Kitchens an seiner Seite entlangschritt und an Gemälden vorbeikam, deren Thema Schiffe in sturmgepeitschter See waren, legte er die Hand auf den Arm seines Begleiters und bat ihn stehen zu bleiben. »Es ist so, als ob blinde Männer über den Sonnenuntergang reden«, sagte al-Wazir. »Diese alten Kerle mit ihren Diplomen von der Königin, die über die Mauer reden.«


  Etwas wie ein Lächeln huschte über Kitchens’ Gesicht. »Natürlich ist das so. Aber das sind die Experten, die wir haben. Ihnen wird aufgefallen sein, dass der Abgeordnete aus Caernarfon sich nicht dazu entschieden hat, diese Leute zum Äquator zu schicken. Es gibt einen Grund, warum Ihnen diese Aufgabe übertragen wurde, Sir.«


  »Warum vergeude ich dann hier meine Zeit?«, murrte al-Wazir.


  Kitchens antwortete ihn, deutlich um Geduld bemüht. »Weil das die Experten sind, die wir haben. Und wenn im Parlament eine Fragestunde anberaumt wird oder die Zauberer, die Ihrer Kaiserlichen Majestät aufwarten, mit ihren brüchigen Stimmen begründete Anfragen stellen, dann ist es genau das, was sie hören wollen.«


  Al-Wazir lachte. »Was? Dass sie die Sicherheit des Empire nicht in die Hände eines betrunkenen Matrosen von ungewisser Abstammung gelegt haben, dessen militärischer Werdegang zudem fragwürdig ist?«


  »Wir sind uns Ihrer Abstammung sehr wohl bewusst, Sir«, antwortete Kitchens, löste sich aus al-Wazirs Griff und ging weiter.


  Al-Wazir lachte noch lauter. »Es kommt mir so vor, als ob Sie sich an einem Scherz versucht haben.« Er folgte Kitchens in den nächsten kleinen Raum. »Ich wusste nicht, dass Sie das Zeug dazu haben.«


  Am Morgen des dritten Tags wartete Kitchens al-Wazir auf, als dieser in dem kleinen Speisesaal zwischen den Dachkammern, in denen er untergebracht worden war, Räucherhering mit Ei verspeiste.


  »Sie haben noch kein einziges Mal mit mir gegessen«, stellte al-Wazir fest. »Ich habe Sie noch nicht mal Wasser trinken sehen.« Er spießte einen Bückling auf. »Wie wäre es mit leckerem Fisch?«


  »Nein, danke.« Kitchens öffnete eine rote Mappe und notierte sich etwas.


  Al-Wazir aß den angebotenen Fisch selbst und betrachtete den schweigsamen Mann eingehend. Dieser wollte etwas sagen, aber er wollte vor allem, dass der Bootsmann das Wort ergriff. Das zumindest war eindeutig. Al-Wazir erfüllte ihm den Wunsch. »Soll ich mit dem nächsten Luftschiff zur Mauer aufbrechen?«


  »Wenn das nicht geht, wird es auch später Möglichkeiten geben.«


  Darum ging es ihm also nicht. Verdammt, das war genauso anstrengend wie Gespräche mit den Offizieren. Diesmal entschied er sich für seine eigenen Wünsche, anstatt die Kitchens’ erraten zu wollen. »Wann werde ich denn endlich hier rausgeholt und lerne mal diesen komischen Wissenschaftler kennen? Das alles hier ist doch nur Firlefanz für die Zeitungen. Das haben Sie selbst gesagt. Für mich ist das wie jedes neue Kommando – ich muss mich um die Männer kümmern und um die Ausrüstung. Ich weiß bereits mehr über die Äquatorialmauer und ihre Winde als alle anderen Vögel hier, Sie natürlich ausgenommen.«


  »Leider müssen Sie mich da einrechnen.« Kitchens schien erleichtert zu sein. Seine Haltung veränderte sich leicht. Also hatte al-Wazir die richtige Frage gestellt. »Ich werde Sie gemäß Ihres Wunschs zu den Pionieren überstellen, um die Einsatzbesprechung vorzunehmen.«


  »Das ist doch nur eine von diesen Formalitäten für die parlamentarischen Fragestunden, oder?«


  »Das weiß ich leider nicht, Sir. Halten Sie sich in einer halben Stunde bereit. Wir können Ihnen einen Platz im nächsten Zug nach Maidstone reservieren, wie Sie es gewünscht haben.«


  »Ist dem so?«, fragte al-Wazir. Er ließ sich seinen letzten Räucherhering schmecken. Es schien keinen Sinn zu haben, sich jetzt zu beeilen. Kitchens würde nicht ohne ihn fahren. Seine gesamte Ausrüstung bestand aus einer Segeltuchtasche, die nicht viel größer war als sein persönlicher Seesack. Es handelte sich im Wesentlichen um gebrauchte Sachen, die ihm andere Matrosen in Bristol geschenkt hatten, nachdem er sich von der Dau aus Dahomé ausgeschifft hatte. Damit hatten sie die schlimmste Not gelindert.


  Fünfundzwanzig Minuten später verließ al-Wazir die Admiralität und genoss den kühlen Septembermorgen kurz, bevor er in die wartende Kutsche stieg. Zu seiner Überraschung stieg Kitchens mit ihm ein und zog die Tür hinter sich zu. Der Bootsmann hatte zum ersten Mal seit Tagen wieder richtiges Sonnenlicht gesehen.


  Sie stiegen an der Station Bricklayers’ Arms in den Zug; für al-Wazir sahen allerdings alle Bahnhöfe Londons wie eine riesige Halle aus Ziegelstein und Glas aus. Er hatte sich schon immer nur für Segel und Seile interessiert, zuerst zu Wasser, dann in der Luft. Die Wasserstoffdivision und die Maschinisten hatten ihre eigenen Art, die Dinge anzupacken, und wirkten auf al-Wazir düster und trüb.


  Und nun war er praktisch unter Deck, denn das Innere eines großen Eisenschiffs war hier von innen nach außen gekehrt und bildete die Muskeln und Sehnen des Empire. Dampfmaschinen standen nackt auf Waggons mit Rädern, anstatt sich, wie es sich geziemte, unter Deck zu verstecken, wo eine rußbedeckte Mannschaft für sie sorgen konnte. Der blaue Himmel und die grüne Welt waren hinter Wänden versteckt, die man nach außen gewendet hatte, um die Welt in eine neue Form zu pressen. Anstelle der menschenleeren Meere und grünen Landschaften, die unter und neben einem vorbeizogen, waren hier überall Massen zu sehen; hüpfende und nickende Köpfe, Schultern, die wie bei einem Deckappell aneinandergequetscht wurden; Hautfarben aus allen Teilen des Empire, auch wenn das kräftige Rosa seiner Heimatinsel vorherrschte.


  Er schritt zwei Eisenstufen hinauf in den Eisenbahnwaggon. Kitchens folgte ihm und dirigierte al-Wazir zu einem Privatabteil.


  Bald schon rollten sie durch Elendsviertel, die dreckiger und überfüllter als alles waren, was al-Wazir in karibischen Häfen erlebt hatte, und über ratternde Gleise, wo schmutzige Kinder nach Ziegelsteinen und Metallschrott suchten. »Der Battersea-Knoten«, sagte Kitchens geistesabwesend, als sie an einem endlos scheinenden, verwirrenden Gleisknotenpunkt vorbeifuhren, der chaotischer wirkte als die Algenfelder in der Sargassosee.


  Dann erreichten sie unbebaute Flächen, Dorfwiesen, Eichenalleen und die sanften Hügel Südostenglands, als sie nach Kent hinein fuhren.


  Er stellte schließlich die Frage, über die er schon eine ganze Zeit nachgedacht hatte. »Warum Maidstone?«


  »Wo sonst sollte man Afrika in England finden?«


  Und ein weiteres Mal verdächtigte al-Wazir Kitchens, einen Witz gemacht zu haben.


  Der Bahnhof in Maidstone war viel kleiner als die Ziegelsteinmonstrositäten Londons und fühlte sich für al-Wazir fast schon wieder normal an; wie ein Kai ohne Hafenarbeiter oder einen böse dreinblickenden Hafenmeister, aber dafür mit Freiwächtern und Huren. Kitchens führte ihn schnurstracks an den Gepäckträgern und Schleppern vorbei zu einem Paar Marineinfanteristen in grüner Wollkleidung. Sie öffneten ihnen die Tür eines gepanzerten, dampfbetriebenen Omnibusses.


  Schummriges Licht erwartete sie im Inneren. Düstere Schatten huschten über die Wände, fast wie unter Deck auf einem gepanzerten Dampfschiff.


  »Na, dieses Monstrum ist ganz schön leise und unauffällig«, sagte al-Wazir und stupste Kitchens an. »Es wird bestimmt niemand merken, was sie vorhaben.«


  Kitchens machte ein pikiertes Gesicht. »Ich bin für die Sicherheitsmaßnahmen vor Ort nicht verantwortlich.«


  Einer der Marineinfanteristen drehte sich zu ihnen um und grinste. »Kent is’ nich’ gerade Feindesgebiet. Mit dem Ding hier fahren wir zweimal am Tag die Post holen, damit es in Übung bleibt. Das merkt hier schon niemand mehr.«


  Al-Wazir merkte aber, dass er vom Omnibus aus nichts sehen konnte. Durch die Sehschlitze konnte er nur einige Baumspitzen und einen dünnen Ausschnitt des Himmels erkennen.


  Sie fuhren fast eine Stunde lang, und zwischendurch schlingerte der Wagen, was darauf schließen ließ, dass sie auf Feldwegen fuhren, die zu schmal für das massive, keuchende und kreischende Gefährt waren. Als sie schließlich anhielten, schwitzte trotz des recht kühlen Wetters sogar Kitchens. Die Marineinfanteristen öffneten die Tür und halfen al-Wazir und Kitchens heraus.


  Was immer er auch von der Landschaft in Kent erwartet hatte, das war es nicht.


  Sie standen am Rand eines gigantischen Kraters, der sich fast zwei Kilometer weit vor ihnen erstreckte. Al-Wazir erkannte, dass es sich um einen Steinbruch handelte, und zwar um einen verdammt großen. An einem Ende hatte man tiefer in die Erde gegraben und Erdschichten unterschiedlicher Farben freigelegt. Abraum bedeckte die Ausschachtung, und in dem erst kürzlich ausgehobenen Bereich standen viele Maschinen und Geräte.


  Al-Wazir versuchte zu verstehen, was er hier vor sich sah. Ein Gerüst verdeckte den größten Teil der Wand an diesem Ende des Steinbruchs. Auf dem Boden waren Gleise ausgelegt worden und das in zwei Spurweiten – bei der einen schien es sich um die englische Standardspurweite zu handeln, die andere aber war viel breiter, mit wuchtigen Schwellen. Eine riesige Maschine befand sich auf der breiten Spurweite, direkt an der Felswand. Dahinter begann ein Tunnel, der in den Fels hineingetrieben worden war. Männer wuselten auf der Maschine umher und schienen sie zu reparieren oder anzupassen.


  »Wir nennen sie den Zauberstab«, sagte einer der Marineinfanteristen.


  »Halt deine Klappe«, sagte der andere.


  ›Zauberstab war ein ziemlich fassendes Wort dafür‹, dachte al-Wazir. Die Maschine war gut zwanzig Meter lang, etwa viereinhalb Meter im Durchmesser und verfügte über einen bauchigen Kopf, der mit kurzen, genieteten Stäben überzogen war. Es handelte sich im Endeffekt um einen riesigen Bohrer mit einem rotierenden Kopf, der den Tunnel vor sich ausgrub. Das Ding rammte sich in den Fels und schnitt sich einen Weg durch das Gestein.


  »Ihrer Kaiserlichen Majestät Eisenschwanz wäre wohl die passendere Bezeichnung«, sagte al-Wazir lachend. Er verkniff sich weitere Bemerkungen, als er Kitchens’ Blick bemerkte.


  Sie fuhren in einem käfigähnlichen Fahrkorb hinunter in den Steinbruch, wo sich ein Dorf ausgebreitet hatte: Ausrüstungsbaracken, Schlafsäle und Hütten für Offiziere und Ingenieure, außerdem ein Speisesaal, eine Sporthalle und Dutzende weitere Nebengebäude. Auf dem Weg nach unten hatte al-Wazir einen erstklassigen Blick auf die Dächer.


  Er hasste den Anblick. Das Hauptquartier der Admiralität strahlte wenigstens einen Hauch von Würde aus, ein Spiegelbild der Größe der Nation. Selbst der Bahnhof Bricklayers’ Arms diente einem Zweck, der seine Form bestimmte. Das hier war einfach nur eine weitere Fabrik, eine weitere Mühle, am Boden eines Lochs.


  Er war zu See gegangen, um das zu vermeiden.


  Als sie unten angelangt waren, gab die Tunnelmaschine eine Reihe lauter Dampfpfeifentöne von sich. Kurz danach ließ ein lautes klapperndes, drehendes Geräusch den gesamten Steinbruch erzittern. Al-Wazir, der sie nicht mehr sehen konnte, nahm an, dass sich die Maschine nun in den Tunnel bewegt hatte.


  »Ich gehe davon aus, dass Herr Professor Doktor Ottweill sich uns gleich anschließen wird.«


  Sie standen mitten im Steinbruch auf einer steingepflasterten Straße zwischen Hütten mit Teerdächern und wurden von der viel zu heißen Sonne gebraten. Al-Wazir stellte sich ernsthaft die Frage, ob er vielleicht an Bord der kleinen Dau hätte bleiben und nach Afrika zurücksegeln sollen, um sein Leben bei den Krausköppen zu bestreiten.


  Aber er hatte sich zum Militär anwerben lassen. Ihre Kaiserliche Majestät hatte ihn all die Jahre in der Luft gehalten. Wenn sie ihn unter das Gestein der Mauer schicken wollte, dann hatte ihm das gleich zu sein.


  Childress


  Bibliothekarin Childress stach auf dem Dampfschiff Mute Swan vom Hafen in New Haven in See, in der Nacht des siebzehnten September 1902, an einem Mittwoch. Sie machte sich eine mentale Notiz in ihrer Ars memoriae, als ob ihre Abkehr von allem, was sie jemals gekannt hatte, nur eine Fußnote in einem historischen Abriss vergangener Ereignisse wäre.


  Dinge, die zu katalogisieren, aufzuschreiben und zu erfassen waren, hinterließen nicht dasselbe Gefühl der Schärfe wie die Emotionen, die ein Mensch durchlebte. Das hatte sie schon immer gewusst. Das bedeutete es ihr, Bibliothekarin zu sein, und so war es auch für viele andere. Nur die wenigsten Menschen würden sich für ein Leben zwischen ruhigen Büchern und staubigen Regalen entscheiden, außer sie verabscheuten es, sich in der Gesellschaft anderer Menschen zu bewegen.


  Das Schiff pflügte gemächlich durch die sanfte Dünung des Long Island Sound. Sie blickte durch das kleine, verriegelte Bullauge hinaus. Childress hätte durchaus eine Münze ins Meer werfen können, wenn sie sich an dessen Schloss versucht hätte. Immerhin konnte sie hinausblicken, und das nutzte sie auch.


  Der Vollmond tauchte den Long Island Sound in ein silbernes Licht. Die Küste zeichnete sich blauschwarz vor der Finsternis ab. Bewaldete Landzungen verliehen den Schatten noch dunklere Strukturen. Städte und Hafenviertel flackerten hell vor ihrem Auge auf. Ihr ganzes Leben hatte sie in Connecticut gewohnt und war nie weiter gereist als bis nach New York City oder Providence. Nun brachten sie die avebianco fort, vermutlich für den Rest ihres Lebens.


  Immerhin würde sie mehr von der Welt sehen.


  Später, als sich Childress in derselben Kleidung zum Schlafen gelegt hatte, die sie schon den ganzen Tag trug, glitt der Riegel an der Außenseite ihrer Kabinentür zur Seite. Die muskulöse Frau sah nach ihr. Sie trug auch diesmal grobe, aber durchaus praktische, reisetaugliche und zugleich weiblich geschnittene Kleidung. Childress ließ sich von ihrem Kleid aber nicht täuschen.


  »Brauchen Sie etwas?«


  »Eine vernünftige Unterhaltung, etwas Vernünftiges anzuziehen und meine Freiheit.«


  »Die Maske Poinsard wird morgen mit Ihnen über diese Dinge sprechen.«


  »Und heute Abend …?«


  »Schlafen Sie«, sagte die muskulöse Frau. »Sie werden sich danach wieder besser fühlen.«


  »Und in der Zwischenzeit dampfen wir auf den Atlantik hinaus.« Sie hatte nicht mehr sagen wollen, aber sie tat es dennoch. »Und lassen mein Zuhause zurück.«


  »Ihr Zuhause sind die avebianco.« Die muskulöse Frau nickte knapp. »Mein Name ist Anneke. Ich sehe Sie morgen früh.«


  Die Tür wurde zugezogen und der Riegel mit einem Klicken vorgeschoben.


  Childress beruhigte sich, fand aber keinen Schlaf. Stattdessen betrat sie ihren Gedächtnispalast und ließ sich durch den Kopf gehen, welche Schritte sie hierhergeführt hatten. Irgendwo, in den Räumen ihres Gedächtnisses, übermannte sie der Schlaf.


  Der Morgen führte ihr eine Küste vor Augen, die sie nicht identifizieren konnte – weitere bewaldete Landzungen, einige Flussauen, alte Anlegestellen, von denen nur noch die verrottenden Pfeiler übrig waren, deren sommerlicher Bewuchs dem Tode geweiht war. Der Logik zufolge musste es sich um die Küste von Massachusetts handeln, aber sie hatte bisher die Schiffsgeschwindigkeit noch nicht bestimmen können. Dennoch merkte sie sich pflichtbewusst die Anordnung der vorgelagerten Hügellandschaft, sollte sie aus irgendeinem seltsamen Grund erneut auf einem Schiff an dieser Stelle vorbeikommen.


  Trotz Annekes Versprechen verging nicht nur die Morgendämmerung ereignislos, sondern auch die nächsten Stunden. Weder Frühstück noch das Treffen mit der Maske Poinsard kamen zustande. Und das war der Haken an der ganzen Sache.


  Die weißen Vögel, die avebianco, als eine locker strukturierte Organisation zu bezeichnen, hatte etwas von Untertreibung. Sie hatten ihre Zeichen und Symbole, aber es waren weder Zellen vorgesehen, noch Anführer ernannt, noch Revolutionäre ausgebildet worden. Nicht wie es bei der Baumfällerrebellion unter Lincoln und Lee der Fall gewesen war. Die beiden Bauern, die sich zu Generälen aufgeschwungen hatten, hatten es geschafft, große Teile Virginias, Marylands und Pennsylvanias unter ihre Kontrolle zu bringen, bis General Arbuthnot sie mit Hilfe der Sikh-Divisionen niederwarf.


  Im Gegensatz zu den armen, todgeweihten Rebellen hatten die weißen Vögel nie nach offenkundiger politischer oder wirtschaftlicher Macht gestrebt. Einfluss war ihr Ziel. Wie etwa durch die Verbreitung und den Wirkungsbereich von Bibliotheken.


  Aber sie hatten Masken – ältere Mitglieder der avebianco, die innerhalb der Gemeinschaft ausgewählt wurden, um öffentlichere Funktionen zu übernehmen. Immer dann, wenn direkte Einflussnahme notwendig wurde, waren die Masken das, was man bei den weißen Vögeln als Anführer ansehen konnte.


  Childress war nicht naiv genug, um zu glauben, dass man es dabei bewenden ließ. Sicherlich sahen die Masken zu anderen Masken auf, die über Rang und Titel verfügten, die sie nicht einmal zu Gesicht bekam. Menschen konnten sich einfach nicht anders verhalten. Jeder Stamm hatte einen Häuptling, jede Bande ihren Boss, jedes noch so kleine Rudel seinen Anführer.


  Das Entriegeln der Tür schreckte Childress aus ihrer Träumerei auf. Draußen hatte sich die Küste zu Dünen und Sandbänken verändert. Auf dem Hügel oberhalb der Sturmflutlinie waren zahlreiche Häuser zu erkennen. Waren sie vielleicht in der Nähe von Boston?


  Sie wandte sich Anneke zu.


  »Maske Poinsard wird sie jetzt empfangen.«


  »Nein.« Childress sollte sich wenigstens bei den wenigen Dingen durchsetzen, auf die sie noch Einfluss hatte. »Ich brauche ein Bad, saubere Kleidung und etwas Vernünftiges zu essen, bevor ich mich einem führenden Mitglied unserer Gemeinschaft vorstellen kann.«


  Anneke lachte prustend. »Ich sehe schon, dass Sie noch nicht häufig auf einem Schiff gewesen sind.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann Sie zu einem Waschraum mit Klosett bringen. Tun Sie, was sie nicht lassen könnten, aber beeilen Sie sich.«


  »Und was ist mit Frühstück?«


  »Tee und Kekse, wenn Sie Glück haben.«


  Annekes Geduld kannte also ihre Grenzen. Childress überraschte das nicht. Immerhin hatte sie eine kleine Schlacht für sich entscheiden können, auch wenn es nur eine Frage der Schicklichkeit gewesen war. Sie machte sich keine falschen Vorstellungen von ihrer Macht – ein Leben als Frau und Bibliothekarin hatte dafür gesorgt –, aber sie konnte zumindest zum Ausdruck bringen, dass sie sich selbst wertschätzte.


  Der Waschraum war fürchterlich eng und stank nach Rost und den Gerüchen, die übliche Verwendung des Raumes hinterließ. Das Wasser, das aus einem kleinen Rohr über ihr heruntertropfte, war eiskalt. Childress dachte nicht einmal daran, sich die Haare zu waschen. Sie zog sich allerdings bis auf ihr Unterhemd aus, um sich Gesicht und Hände waschen und ihre Haut an den Stellen betupfen zu können, wo Angst und Stress ihre Spuren hinterlassen hatten. Sie verdrängte entschlossen das Gefühl der Demütigung, sich auf diese Weise reinigen zu müssen – wie eine Gefangene in einer Zelle.


  Sie war keine Gefangene. Sie war ein weißer Vogel, sie war unterwegs und folgte Anweisungen, denen sie schon vor Jahrzehnten zugestimmt hatte. Das hier war keine Verurteilung. Sie wurde nicht bestraft.


  Childress glaubte das natürlich nicht. Aber sie redete es sich ein, um sich besser zu fühlen. Nicht, dass es funktionierte, aber sie zwang sich dennoch dazu, es zu denken. An etwas zu denken war der erste Schritt, um es zu erschaffen.


  Anneke schlug allzu bald auf die Tür ein. »Sie sind schon zu spät«, rief sie, ihre Stimme wurde durch das Metall gedämpft.


  Childress knöpfte eilig Unterrock und Kleid zu und achtete darauf, dass der hohe Kragen richtig saß. Sie fühlte sich schäbig, verbraucht und zerknittert, aber es war das Beste, was sie im Moment zur Verfügung hatte. Sie öffnete die Tür.


  Anneke hielt einen Becher Tee und zwei ordentliche Scheiben grobes Graubrot in der Hand. Childress dachte darüber nach, dass, wenn sie in ihrem Leben je die verworrenen Gedankengänge der Menschen besser verstanden hätte, sie in diesem Augenblick ihre Flucht hätte bewerkstelligen können, indem sie ihrer Entführerin den kochend heißen Tee ins Gesicht kippte und dann losrannte – aber wohin? Zum Heck eines Schiffs, das sie nicht kannte und das an einer ihr unbekannten Küste entlangdampfte?


  Stattdessen nahm sie den Becher und trank vorsichtig einen Schluck. Es war ein kräftiger schwarzer Tee, wie ihn die Kulis in den Restaurants in East Haven bevorzugten, wo eine einzelne Frau unbelästigt die exotischen Gerichte des indischen Subkontinents genießen durfte. Aber immerhin war es ein ordentliches, warmes Getränk, und sie konnte den kräftigen Aufguss schmecken, der ihr Blut schneller durch die Adern fließen ließ. Childress stützte sich an der Tür ab und leerte den Becher so schnell, wie es die Wärme des Getränks zuließ. Sie steckte sich eine Brotscheibe in die Tasche, während sie Anneke den Becher zurückgab, und aß die andere sofort.


  Childress fühlte sich wie ein Betteljunge, der wegen Schulschwänzerei bestraft werden soll. Das war dumm. Sie war eine willensstarke, gebildete Frau mit einem scharfen Intellekt. Nur eine Nacht eingesperrt gewesen zu sein, auch wenn es dreckig war und es wenig zu Essen gab, würde sie nicht entmutigen.


  Sie schenkte Anneke ein strahlendes Lächeln und funkelte sie an – ein Blick, mit dem sie in ihren sechsunddreißig Jahren an der Theologischen Fakultät nicht einen einzigen Studenten bedacht hatte.


  »Es passt mir jetzt, Maske Poinsard meine Aufwartung zu machen.«


  Anneke schnaubte, führte sie aber den Flur entlang. Den leeren Steingutbecher hielt sie wie einen Knüppel in der Hand, sollte eine Waffe plötzlich vonnöten sein.


  Die Maske Poinsard wartete in einer der Bugkabinen auf dem Oberdeck. Für eine Schiffskabine war sie sehr geräumig, acht- oder zehnmal so groß wie Childress’ winziges Gefängnis, und verfügte über große Fenster mit einem wundervollen Blick auf das Meer. Stühle, die auch in einem Fakultätsclub hätten stehen können, waren auf dem Boden verschraubt, und das Deck unter einem kastanienbraunen Teppich verschwunden.


  Sie wirkte wie ein Salon, ein Ort, an dem sich Gentlemen bei einer Zigarre und einem Glas Portwein über die Geschäfte, Pferde und Frauen austauschten. In diesem Fall enthielt er nur eine unauffällig aussehende Frau. Ihre dunklen Haare wiesen erste graue Strähnen auf, und ihre braunen Augen und das ovale Gesicht wären aus keiner englischen Menge herausgestochen. Wo Annekes Kleidung der von gestern Nacht sehr ähnelte und eine Art weiblichen Kompromiss mit den notwendigen Arbeiten an Bord eines Schiffs einging, trug die Maske Poinsard eine elegante lavendelfarbene Jacke mit einem dazu passenden, fließend fallenden Rock, einem weißen Rüschenhemd und einer kleinen schwarzen Schleife. Der passende Hut befand sich auf einem Ständer neben ihrem Stuhl. Auf einem Schiff war derartige Kleidung äußerst unpraktisch. Die Maske Poinsard traf damit eine Aussage. Childress fragte sich, an wen diese Aussage gerichtet war.


  Sie hatte auch irgendwie angenommen, Maske Poinsard wäre ein Mann.


  »Darf ich mich vorstellen? Bibliothekarin Childress.« Sie ließ ihre Unsicherheit hinter sich. »Bis vor Kurzem habe ich in der Day Missions-Bibliothek der Berkeley Theologie-Fakultät gearbeitet. Mein Leben habe ich in New Haven, Connecticut, verbracht.«


  »Sie dürfen mich mit Maske Poinsard anreden. Mein richtiger Name ist für ihre Zwecke nicht von Belang.« Während Anneke mit einem deutlich kontinentaleuropäischen Akzent sprach, handelte es sich bei Maske Poinsard um die britische Standardaussprache; Englisch, wie es am Hof, vor Gericht und bei allem, was der Elite nahestand, gesprochen wurde.


  Bei genauerer Betrachtung war ihre Kleidung äußerst gut geschnitten, mit fein gesetzten Stichen, deren Anzahl Childress mit bloßem Auge nicht schätzen konnte. Diese Frau war sehr wohlhabend, aber ihres Wissens nach kontrollierte sie auch dieses Schiff. Vermutlich befand es sich sogar in ihrem Besitz.


  »Maske Poinsard«, sagte Childress ruhig. »Ich stehe Ihnen zu Diensten.«


  »Tatsächlich.« Poinsard machte es sich in ihrem Stuhl ein wenig gemütlicher.


  Sie fühlt sich unbehaglich, dachte Childress. Es gab da etwas, was diese Frau lieber nicht ansprechen wollte. Die vielen Jahre an der Fakultät mit ihren nicht enden wollenden Ausschusssitzungen hatten ihr die Bedeutung längeren Schweigens nähergebracht. Diese Erkenntnis hielt sie sich immer vor Augen.


  Schließlich füllte die Maske Poinsard diese Lücke aus. »Wir von den avebianco benötigen … keine Eide.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Der größte Teil unserer Mitglieder steht kaum miteinander oder mit der Gemeinschaft als Ganzem in Verbindung.«


  Eine weitere Pause. Childress lächelte sie fröhlich und aufmerksam an.


  »Zuweilen bringt sich eins unserer Mitglieder, einer unserer Partner in die bedeutsameren Unternehmungen unserer Gesellschaft ein. Bewusst oder unbewusst.«


  Diesmal wurde das Schweigen von einem kritischen Blick begleitet. Childress lächelte schweigend weiter, auch wenn ihr klar war, dass ihr Gesichtsausdruck sich rapide von aufmerksam zu ausdruckslos änderte.


  Poinsard seufzte ausgiebig. »Sie, Bibiothekarin Childress, haben durch Ihre Handlungen eine Reihe von Ereignissen ausgelöst, die in direkter Folge das Verschwinden und den vermeintlichen Tod zweier Individuen verursachten, die für den Erfolg unserer Gemeinschaft außerordentlich wichtig waren. Erstens Simeon Malgus, der ein wichtiger Vertreter unserer Interessen in der lang andauernden Auseinandersetzung mit den Rationalisten und ihrem sogenannten Schweigsamen Orden der Zweiten Zeit gewesen ist. Zweitens William of Ghent, der im höchsten Rat des Schweigsamen Ordens über Einfluss verfügte.« Sie beugte sich vor und deutete auf Bibliothekarin Childress, während sie schneller sprach.


  Sie ist nervös, erkannte Childress. Sie wappnete sich für das, was nun kommen musste.


  Poinsard sprach weiter. »Durch Ihre Handlungen sind uns beide verlorengegangen. Der Schweigsame Orden zieht jetzt in den Krieg gegen die Gefederten Masken, die im höchsten Rat unseres Ordens sitzen. Die avebianco haben ihnen ein Friedensangebot unterbreitet, denn schließlich haben wir jahrhundertelang friedlich nebeneinander bestanden. Der Preis, den der Schweigsame Orden dafür verlangt hat, besteht darin, Sie an ihren Gerichtshof zu übergeben, um Sie dort abzuurteilen.«


  Ah. Das war schlimmer als alles, was sie erwartet hatte. Sich den höheren Rängen der weißen Vögel stellen zu müssen, war eine Sache, aber den Rationalisten als Opfer vorgeworfen zu werden eine ganz andere.


  Childress dachte schnell nach. »Lassen Sie uns offen miteinander reden, Maske. Sie haben sich auf meine Treue und Gehorsamkeit verlassen, um mich auf Ihr Schiff holen zu lassen und zu verraten, zugunsten der Gefederten Masken und Ihres Seelenfriedens. Ich bin nicht hier, um mich für meine Handlungen zu verantworten oder als Belohnung für meine Standhaftigkeit. Ich bin hier, um als Bauer auf dem Schachbrett der Rationalisten geopfert zu werden. Sie haben hiermit gewartet, bis wir unterwegs waren, statt diesen Fall mit mir an Land zu besprechen. Und das nur, um sicher sein zu können, dass Ihre Mission erfolgreich sein würde. Die Feigheit, mit der Sie vorgegangen sind, ist eine Schande. Schlimmer noch ist, dass diejenigen, die über Ihnen stehen, es fertigbringen, mich zu verurteilen, nur um ihre eigenen Ängste zu beschwichtigen.«


  »Aber«, sagte Childress, »ich wäre freiwillig gegangen, wenn Sie mich nur darum gebeten hätten.« Sie war leicht überrascht, dass sie damit die Wahrheit sprach. »Sie hätten mir lediglich mitteilen müssen, dass es sich um eine Notwendigkeit für unsere Sache handelte. Denn ich bin loyal, selbst jetzt. Nicht Ihnen gegenüber oder den Gefederten Masken. Sie haben sich als erbärmlich und käuflich erwiesen. Nein, ich bin dem Ideal unserer Gemeinschaft verpflichtet, der Idee, dass sich der Mensch seinen Platz im Werke Gottes zu seinen eigenen Bedingungen erstreiten kann. Wir sind der Mittelweg, weder extreme Spiritualisten, für die Gottes Worte blinden Gehorsam bedeuten, noch Rationalisten, die versuchen, Ihn aus Seiner Schöpfung zu vertreiben.«


  »Sie allerdings, so scheint es mir zumindest, haben sich von Ihrer Feigheit leiten lassen. Sie haben mich verraten. Ich werde nicht Gleiches mit Gleichem vergelten.«


  Childress drehte sich um und ging zur Tür. Sie verfügte über keine Macht, aber sie besaß noch ihre Würde. Sie war insgeheim erfreut, Annekes verwirrten Gesichtsausdruck zu sehen, als sie sich Childress in den Weg zu stellen versuchte und ihr Blick nach Anweisungen ihrer Herrin forschte.


  »Bibliothekarin Childress –«, begann die Maske Poinsard.


  Childress lächelte ein kleinliches, fieses Lächeln, das wusste sie, aber Anneke blieb stehen und ließ sie vorbei. Sie hatte den Kampf um ihr Leben oder ihre Freiheit nicht gewonnen, aber den um Sitte und Anstand. Als Poinsard versucht hatte zu sprechen, hatte sie zugleich eingestanden, dass Childress mit ihrer Haltung ihre gesamte Argumentation ad absurdum führte.


  Die unverblümte Wahrheit ist nie willkommen.


  Sie trat auf den Korridor hinaus und ging an Deck. Sie hatte kein Interesse daran, sich ins Wasser zu stürzen oder sich eines anderen symbolischen Akts zu bedienen, um ihrem romantischen Scheitern Ausdruck zu verleihen. Sie wollte einfach nur an der frischen Luft sein, sich den Wind ums Gesicht wehen lassen und sich über ihre Zukunft Gedanken machen, ohne sich die Dummheiten von Maske Poinsard anhören zu müssen.


  Wenige Augenblicke später trat Anneke an Childress’ Seite. Ihre kräftige, starke Hand berührte ihre zitternde für einen Augenblick. Dann drückte Anneke ihr eine warme Pastete in die Hand. »Es tut mir leid.«


  »Ich nehme an, Sie sollten das wohl nicht hören. Die Maske hatte sich das sicherlich ganz anders vorgestellt.«


  »Nun … ja …« Annekes Hand strich erneut über Childress’ Unterarm, diesmal aber entschiedener. »Ich werde deine Tür nicht mehr verriegeln.«


  »Danke«, sagte Childress geistesabwesend. Sie merkte, dass sie an der Steuerbordreling stand und auf den Atlantik hinaussah, nicht in Richtung Nordamerika. Nicht, dass das noch von Bedeutung wäre. Es gab kein Zurück, weder theoretisch noch praktisch. Und sie hatte jedes Wort gemeint, wie sie es gesagt hatte, von ihrer Loyalität bis hin zum Ideal der weißen Vögel.


  Ein kleiner moralischer Sieg war kein großer Trost, aber er war definitiv besser als bedingungslose Kapitulation. Sie lächelte in den Wind, lauschte Annekes langsamen Schritten und fragte sich, wie lange sie wohl noch leben würde, wenn Maske Poinsard sie erst in die wartenden Hände des Schweigsamen Ordens übergeben hatte.


  Drei


  Paolina


  A Muralha war ein Monstrum, das merkte Paolina schnell. Ein großes Steinungeheuer, höher als der Himmel, das eine Pranke stets erhoben hatte, um jeden niederzustrecken, der es wagte, auf seiner Oberfläche dahinzukriechen.


  Dennoch war es schön. Sie blieb auf Wegen, die Hunderte Meter über Meeresniveau verliefen, um sich nicht durch die zerfallenden Oberflächen in Meeresnähe kämpfen zu müssen. In diesem Bereich wies a Muralha noch dieselben stufenförmigen Sockel auf, auf denen sich auch Praia Nova im Westen befand. Welche geologischen Hintergründe oder göttlichen Pläne auch zu diesem Teil der Mauer geführt haben mochten, sie folgten in jedem Fall einem einheitlichen Entwurf.


  Das Meer lag immer zu ihrer Linken, weit unter ihr, und bei gutem Wetter praktisch immer zu sehen. Bei Nacht hörte sie das sanfte Rauschen, das sie auch zu Hause immer begleitet hatte, ein mehrsilbiges Wiegenlied aus Welle und Wasser, das sie auch jetzt beruhigte.


  Zu ihrer Rechten erhob sich die gigantische Mauer. Sie stieg stetig an und wölbte sich über ihr zu einem weit entfernten Horizont, der sich praktisch genau über ihrem Kopf befand und den sie nicht mehr klar sehen konnte. Auf den Felsvorsprüngen über ihr befanden sich ganze Länder – das verlangte nicht nur die Logik, sondern wurde auch durch das gelegentliche Aufblitzen von Metall oder dem Anblick dünner Rauchschwaden oder von Menschenhand bearbeitetem Mauerwerk, das von weit über ihr hinabstürzte und auf ihrer Höhe zerschellte, bewiesen.


  Wolken waren da oben auch. Sie erkannte viele Wolkenfelder, die wie übereinandergestapelte Kränze wirkten und sich nahe der Oberfläche von a Muralha befanden, sie aber nie ganz verdeckten. Manchmal lösten sie sich voneinander und gaben den Blick frei auf weitere Steinfelder und die Luft über ihr. Während der Nacht sah sie Blitze quer über die Oberfläche ziehen und hörte in weiter Ferne Donner grollen. Die Stürme waren so weit entfernt, dass sie zwar stundenlang Regen über ihr ausschütteten, aber kein einziger Tropfen sie hier unten erreichte.


  Sie hatte ihr ganzes Leben lang mit der unvorstellbaren Größe dieses Dings gelebt, aber in Praia Nova war sie immer im Hintergrund geblieben. Hier draußen füllte a Muralha den ganzen Himmel aus und überblickte das Meer wie eine Panzerkatze, die vor einem Kaninchenbau lauerte.


  Das Wetter auf ihrem Weg bereitete ihr Sorgen, denn der Sturm, der in der Nacht losgebrochen war, als sie Praia Nova verließ, war nur der Vorbote zahlreicher Regentage gewesen. Am Tag war es heiß, nachts war es kühl, der Wind blies unaufhörlich, und sie war die meiste Zeit nass.


  Eine Zeit lang vergnügte sich Paolina mit Überlegungen, wie sie an regenfeste Kleidung gelangen konnte. Das Einfachste wäre sicherlich ein Stück des beschichteten Segeltuchs gewesen, mit dem der Pilzschuppen abgedeckt worden war. Das hätte sie zu einem Umhang oder eine Jacke zurechtschneiden und leicht damit reisen können.


  Natürlich gab es anspruchsvollere Lösungen. Sie hätte Teer zum Kochen bringen und seine elastischen Komponenten herausdestillieren können, aber dafür hätte sie wesentlich mehr Laborglasgeräte gebraucht, als in dieser Gegend zu finden wären. Baumsaft wäre auch eine Option gewesen. Oder die Haut von Meerestieren. Oder eine Reihe von Gebläsen, mit deren Hilfe sie eine Druckluftblase hätte erzeugen können.


  Obwohl jegliche Spekulation sinnlos war, waren diese Überlegungen doch nur eine logische Fortführung ihrer gedanklichen Gewohnheiten. Paolina wunderte sich immer wieder darüber, wie es so viele Leute schaffen konnten, auf dieser Welt zu leben, ohne auch nur ansatzweise verstehen zu wollen, wie sie funktionierte. Gott hatte den Menschen eine unglaubliche Menge an Wissen in aller Offensichtlichkeit präsentiert. Das Einzige, was man tun musste, war sich dessen zu bedienen. Und trotzdem bevorzugten es viele Menschen zu schlafen, sich dem Wein oder Dummheiten hinzugeben, statt dass sie einfach ihre Augen öffneten.


  Mal ganz davon abgesehen, dass sie auch noch taub und dumm waren.


  Also ging sie weiter, die meiste Zeit klatschnass. In der Dunkelheit schlug sie ihr Lager auf und machte sich mit den Schwefelhölzern Feuer, die sie letzten Sommer hergestellt hatte. In Praia Nova hatte man sie noch dafür ausgelacht, hier in der Wildnis erwiesen sie sich als unschätzbar wertvoll.


  Was sie sich jedoch nicht zutraute, war, die Entfernungen einzuschätzen. Der Erddurchmesser lag natürlich auf der Hand. Er ließ sich leicht im Lauf eines Tags berechnen, und man benötigte dafür nur eine grundlegende Analyse der Rotationsbewegung im Vergleich zu den Messingarbeiten des Himmels. Die Erdumlaufschiene umkreiste die Sonne, was bei den mathematischen Berechnungen der Zeit kleine Komplikationen bedeutete, aber es war immer noch leicht genug.


  Sie nahm an, dass sie von Praia Nova bis zur afrikanischen Küste fast fünftausend Kilometer zurückzulegen hatte. Dort würde sie hoffentlich auf die Engländer treffen. Die Wahrscheinlichkeit, auf ihrem Weg auf die Bassett oder eins ihrer magischen Schwesterschiffe zu stoßen, war äußerst gering, aber sie suchte den Himmel regelmäßig auf Hinweise ab.


  Clarence Davies war einen recht großen Teil dieser Entfernung zu Fuß gegangen. Er hatte zwei Jahre dafür gebraucht, aber er hatte es allein geschafft. Ein Junge. Dr. Minor hatte sie verlassen, um diesem Weg zu folgen, aber was aus ihm geworden war, wusste niemand.


  Sie war ein Mädchen, aber sie war fünfzehn und fast schon eine Frau. Sie hatte lange Beine, kräftige Arme, und sie gab sich im Bereich ihrer intellektuellen Fähigkeiten keiner falschen Einschätzung hin.


  Doch all dies wäre ohne Bedeutung, wenn eine Panzerkatze oder eine Bande von Enkiduräubern sich auf sie stürzten.


  Paolina fand Zuflucht in ihrer Taschenuhr.


  Sie nahm das Gerät kein einziges Mal aus seinem Beutel, bevor sie sich in ihrem kleinen Lager sicher fühlte. Sie befürchtete, es auf dem Weg fallen zu lassen oder, noch schlimmer, dass es hinabstürzen mochte, wenn sie einen Abhang überquerte. Sie holte es nur hervor, wenn sie einen ruhigen Moment genoss und sie die Zeit hatte, darüber nachzudenken, was die Zeiger ihr sagen wollten und was das Gerät eigentlich bedeutete.


  Der Zeiger, der die Zeit bestimmte, die die Grundlage aller Existenz war, lief korrekt. Das war sehr nützlich, denn sie verfügte nicht über die Möglichkeit, so etwas mit ihren Ohren zu hören oder mit ihren Augen bemessen zu können, wie es bei den nächsten beiden Zeigern machbar war. Jeder Narr konnte das Drehen der Erde erfühlen, und jeder Narr konnte einen Finger an den eigenen Puls legen, um seinen Herzschlag zu messen.


  Der letzte Zeiger aber, für den sie ein Zahnradgetriebe gefertigt und besondere Federn hergestellt hatte, bestimmte auch etwas. Und sie wusste nicht, was das war.


  Paolina kam zu dem Entschluss, dass das ihr Interesse erregte, nicht ihre Furcht. Sie hatte viele Abende mit der Taschenuhr in der Hand verbracht, um tiefere Einblicke in die Welt gewinnen zu können.


  Manchmal gelang ihr das.


  Sie war einen Monat unterwegs gewesen, als ein Fieber sie niederwarf. Vielleicht hatte sie etwas Falsches gegessen, obwohl sie sich Mühe gab, vorsichtig mit den fremden Beeren und blassen Wurzeln umzugehen. Paolina hatte Angst, sich einfach zusammenzurollen und durch reichlich Schlaf den Schüttelfrost und die Krämpfe in den Griff zu kriegen. Sie ging einfach weiter, brachte stolpernd Tage hinter sich, die nur Momente zu dauern schienen, und Stunden, die sich zu Ewigkeiten dehnten.


  Die Taschenuhr gab ihr in dieser Zeit Richtung und Ziel vor. Sie suchte mit müden, vor Erschöpfung zitternden Fingern nach ihr, bis sie den Segeltuchbeutel in der Tasche ihres Kleides fand und sie an sich drücken konnte.


  Als ihr Weg vor ein Tor führte, war Paolina überrascht. Klein gewachsene Männer – keine Frauen – mit stämmigen Körpern, die Rüstungen und mit Stoßzähnen verzierte Helme trugen, umringten sie. Sie starrten sie an. Ihre Speere umgab ein schwach leuchtendes grünes Feuer; sie tat es als Sinnestäuschung ab.


  Eine der Waffen wurde zögerlich an Paolinas Finger geführt, die die Taschenuhr festhielten. Sie riss ihre rechte Hand hoch und weg von der knisternden Spitze, bevor sie auf den Steinen zusammenbrach. Über ihr tauchten im Kreis Gesichter auf; dann wurde sie hochgehoben und durch das Tor getragen. Sie konnte weit über sich nur noch den Bogen erkennen, der mit blauen und orangefarbenen Edelsteinen verziert war, zwischen denen sich Quarz- und Glasstücke befanden. So stellte sie sich das Innere einer Schmuckschatulle vor.


  Die Taschenuhr war hier eindeutig der Schlüssel, der ihr den Zugang verschaffte.


  Waren diese Menschen Zauberer wie die Engländer?


  Dann tauchte ein Gebäude auf; ein ebenso reich verzierter, bogenförmiger Eingang, gefolgt von Fluren mit goldenen Säulen unter hohen Laternendächern, die das Licht durch farbige Fensterscheiben hereinließen.


  Diese Menschen liebten es bunt.


  Paolina versuchte, sich zu konzentrieren. Die Torwächter waren so leidenschaftslos gewesen, sie hätten sie vermutlich einfach mit ihren Speeren durchbohrt, hätte sie nicht die Taschenuhr in der Hand gehalten. Eine Uhr, die ihr selbst ein kleines Kind hätte entreißen können.


  Sie legten sie in einem kleinem Raum ab, dessen Decke mit abstrakten Mustern bemalt war, die vermutlich Blumen darstellen sollten. Ein weiteres Gesicht schob sich an ihren Trägern vorbei, beugte sich über sie und erinnerte sie an ein Wildschwein, mit seinen großen Zähnen.


  »Stirbst du?«, fragte die Frau auf Englisch.


  Paolina entschloss sich zu lügen, um der Tapferkeit willen. »Ich glaube nicht.« Sie wollte fragen: Warum Englisch? Wer bist du und wo bin ich? Aber die Worte fielen ihr schwer.


  Die Frau musterte sie. »Du trägst einen Schimmer.«


  Einen Schimmer. Irgendwie wusste Paolina, dass diese Frau die Taschenuhr meinte. Und das Wort passte wie die Faust aufs Auge. »Wenn es mir wieder besser geht …« Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Dann werde ich dir zeigen, was du wissen willst.«


  Das schien die Frau zufriedenzustellen, denn sie drehte sich um und knurrte. Weitere kleine, hässliche Frauen kamen und brachten sie fort. Sie wurde ausgezogen und gebadet, wobei sie stets darauf achteten, einen Sicherheitsabstand zur Taschenuhr in ihrer Hand zu halten.


  Was hatte sie erschaffen? »Schimmer«, sagte die hässliche Frau.


  Paolina hätte sich einen englischen Zauberer an ihrer Seite gewünscht, einen Nachfahren Newtons oder Dees oder einen anderen der Weisen am Königshof.


  Sie schlief ein, noch während sie ihr eine dünne Gemüsesuppe einflößten.


  Al-Wazir


  Herr Professor Doktor Lothar Ottweill gehörte zu der Sorte Mann, für den jedes anständige Besatzungsmitglied an Bord Ihrer Kaiserlichen Majestät Royal Navy direkt nach dem Ablegen einen zweckmäßigen Unfall ermöglicht hätte. Als Divisionsoffizier würde al-Wazir die Hälfte seiner Zeit darauf verwenden müssen, den Mann vor sich selbst zu schützen, und die andere Hälfte damit, seine Männer in Form zu bringen, damit sie beim unvermeidbaren nächsten Appell nicht direkt die Peitsche erhielten.


  Zum einen war Ottweill übergeschnappter als die meisten Leute am Königshof. Er hätte genauso gut Quecksilber saufen können oder eine von diesen seltsamen alchemistischen Mischungen, von denen die Pulvermeister immer redeten. Der Ingenieur war nur einen Meter und sechzig groß, besaß eine polierte Glatze und wog gerade mal fünfzig Kilogramm. Er schien aber zu glauben, dass er alle überragte. Er glaubte es so sehr, dass sich die meisten davon auch täuschen ließen. Selbst al-Wazir, der bei etwa einem Meter und neunzig um die hundertfünfundzwanzig Kilogramm wog, hatte seine lieben Schwierigkeiten, sich dieser unheimlichen, widerwärtigen Aura zu widersetzen.


  Und das war ja noch nicht alles. Es hatte viele Offiziere im Lauf seiner Karriere gegeben, einige wahre Leuteschinder, andere halbwegs vernünftig, die eine Benachteiligung aufgrund fehlender Größe mit frechster Prahlerei überwanden. Was das Ganze in diesem Fall erschwerte, war der wütende, fauchende Ton, dessen sich Ottweill ständig befleißigte. Sein Tonfall ließ den Zuhörer davon ausgehen, dass er ein kurzsichtiger Vollidiot war, dem man ständig auf die Finger schauen musste.


  Das Einzige, was für diesen schielenden Kerl sprach, war seine Genialität. Das und eine klare Vorstellung davon, was benötigt wurde, um sich am Fuß der Äquatorialmauer durch mehr als hundertfünfzig Kilometer festes Gestein zu bohren, um auf die andere Seite zu gelangen.


  Sturheit schien al-Wazir die wichtigste Voraussetzung für dieses Projekt des Premierministers zu sein. Ottweill eröffnete dem Begriff ›Sturheit‹ völlig neue Dimensionen.


  Al-Wazir konnte nicht anders, als das zielorientierte Handeln Ottweills zu respektieren, genauso wie er es bei einem außergewöhnlichen Sturm oder einem durchgeknallten Wildhund tat. Diese Art des Respekts fühlte sich aus reichlich Entfernung jedoch wesentlich sicherer an.


  Er begann, das Wesentliche an Lloyd Georges Plan, ihn mit Ottweill zusammenzubringen, langsam zu erkennen. Dem Reeperbootsmann wurde klar, dass er und Kitchens vermutlich die einzigen Männer im gesamten Steinbruch waren, die sich nicht vom netten Doktor einschüchtern ließen. Und al-Wazir war vermutlich der einzige Expeditionsteilnehmer, der über ausreichend Erfahrungen mit Kommandostrukturen verfügte und sie gleichzeitig zu missachten wusste, um sich mit Ottweill anzulegen.


  Und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Er wunderte sich darüber, wie Ottweill es geschafft hatte, solange zu überleben, um eine Aufgabe von solcher Bedeutung und Verantwortung übernehmen zu können. Natürlich handelten die Offiziere auch so, und das die ganze Zeit. Zumindest die Blödmänner und Scheusale, die es zum Rang eines Flaggoffiziers brachten, ohne dass sie der Admiralität oder ihren Kollegen auffielen.


  Sie kamen damit durch, weil sie sich mieser Tricks bedienten. Natürlich.


  In der Zwischenzeit hörte er dem Doktor zu, der ihm einen Vortrag über den Dampfbohrer hielt, Modell Mark Vier. Watt und Doulton hatten die Dampfkessel gebaut, während der größte Teil der Konstruktion bei Chapman und Furneaux geschehen war, den Lokomotivenbauern. Drei Bohrer hatte man fertiggestellt, und zwei waren bereits vor Monaten unter schwerer Bewachung auf einem langsamen Schiff vorausgeschickt worden. Der dritte war hiergeblieben, um abschließende Tests durchführen und den bisherigen Entwurf verbessern zu können. Die passenden Teile und entsprechenden Materialien für Korrekturen würde man anschließend zu den beiden anderen Einheiten gen Süden schicken.


  Al-Wazir wurde klar, dass dieses Projekt niemals abgeschlossen würde.


  »Warum ist es uns nicht erlaubt, die Maschinenführer in ihren Arbeitskabinen einzuschweißen? Ich verstehe das nicht«, fragte Ottweill mit der ihm üblichen Lautstärke. »Wir könnten damit die Effizienz unglaublich steigern. Bei Ausstiegs- und Hilfssystemen ließe sich damit viel einsparen. Sie können aus ihrem Eimer essen und dann reinscheißen. Drei Eimer, drei Tage und – wupps! – schneiden wir die Kabine auf und ersetzen sie. Zwei Männer, noch drei Eimer, dann geht es drei Tage länger. Verdammt noch mal, was ist hier eigentlich das Problem, ihr englischen Weicheier? Gebt mir einen vernünftigen preußischen Bauern. Für die reichen Schwarzbrot und Schläge, im Namen der Mutter Gottes.«


  Al-Wazir sah sich um. Neun Männer nahmen an dieser Einsatzbesprechung teil. Zwei waren Reporter aus der Fleet Street mit einem schweigsamen Begleiter, der ein Auge auf sie zu haben schien, denn er hatte Kitchens kurz zugenickt. Auch der Colonial Service hatte zwei Uniformierte entsandt; zu ihnen gesellten sich zwei Stabsunteroffiziere, die ständig die Augen verdrehten. Und natürlich er selbst und Kitchens.


  Sie alle, selbst die Marineinfanteristen, waren von Ottweill überfordert. Niemand hinterfragte, was der Mann von sich gab. Obwohl der Ingenieur pausenlos weiterbrüllte, allen außer natürlich sich selbst Dummheit und Sturheit vorwarf, schaffte er es tatsächlich, dass dabei etwas Sinnvolles herauskam. Es war ein verblüffender Anblick.


  Der Bootsmann hatte eine andere Theorie entwickelt, nämlich dass Ottweill sich perfekt unter Kontrolle hatte, und dieses Verhalten nur aus dem Grund an den Tag legte, weil er damit die Umstehenden dazu zwingen konnte, ihm zuzustimmen.


  Egal, um was es sich nun handelte, er entschied sich belustigt zu sein. Al-Wazir musste lachen. Das brachte ihm nicht nur einen nervösen Blick von Kitchens ein, sondern auch ein seltenes Lächeln, und nach und nach starrten ihn auch die anderen Anwesenden an. Selbst der vor Zorn geifernde Ottweill sah ihn schließlich erstaunt, aber schweigend an.


  »Aber bitte«, sagte al-Wazir, »bitte reden Sie weiter.«


  »Halten Sie mich für unterhaltsam, Sie großer roter Dschungelaffe?«


  »Durchaus, Sir.« Al-Wazir verkniff sich eine weitere Bemerkung.


  »Nun.« Ottweill verschränkte die Arme vor dem ausgerollten Schaubild des Dampfbohrers. »Ich bin erfreut, dass sich sowohl meine Ausbildung als auch meine Qualifikationen und Erfahrungen der Regierung Ihrer Kaiserlichen Majestät als nützlich erweisen.«


  Kitchens rutschte bei dieser Aussage unruhig hin und her, aber al-Wazir stand einfach auf. Als sich die beiden gegenüberstanden, reichte Ottweill ihm an den zweiten Knopf seiner Uniform heran. Der kleine Kerl verlor eine Menge seiner physischen Präsenz, als er vor dem großen Bootsmann stand. »Das ist der Fall«, sagte al-Wazir. Er knurrte dabei, wie er es üblicherweise tat, wenn er einem neuen Kameraden begegnete, der seine ganz eigene Vorstellung von Deckdisziplin hatte. »Ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen.« Dann fügte er bewusst genüsslich hinzu: »Sir.«


  »Wer ist dieser Kerl?«, fragte Ottweill in die Runde. »Entlassen Sie ihn sofort, oder es gibt keinen Tunnel.« Er verschränkte die Arme demonstrativ und starrte ihn wütend und zugleich triumphierend an.


  Kitchens räusperte sich. »Bootsmann Threadgill Angus al-Wazir ist mit der Aufgabe betraut worden, Ihr Leben auf der Mauer zu beschützen, Herr Professor Doktor Ottweill, und das Leben hunderter Anderer ebenso, die, ähm, von geringerer Bedeutung sind. Er ist hier auf unmittelbare Anordnung Ihrer Kaiserlichen Majestät.« Kitchens ließ das kurz sacken und fügte schließlich hinzu: »Sir.«


  Ottweill schluckte schwer und durchbohrte al-Wazir mit seinen Augen. »Ich verstehe«, sagte er. »Ihre Aufgabe ist es, die anderen Affen zu züchtigen. Ich werde dank meines Intellekts überleben, wie ich bisher alles überstanden habe. Sie werden überleben, weil Sie ein brutalerer Wilder sind als diese Affen und die Schwarzen. Nun gut. Nehmen Sie wieder Platz.«


  Zu seiner eigenen Überraschung setzte sich al-Wazir hin.


  Später fuhren sie in Kutschen zu dem Dampfbohrer hinunter. Ottweill bat al-Wazir, mit ihm in einem kleinen Vehikel mit Selbstantrieb zu fahren, das wie ein Sulky aussah, aber Platz für zwei bot. Abgesehen von kurzen Aufenthalten auf der Toilette war das die erste Gelegenheit, seitdem er die Admiralität verlassen hatte, bei der Kitchens ihn nicht begleitete.


  Der Sulky klapperte durch die Stadt im Steinbruch. Al-Wazir nutzte die Chance, sich die Umgebung genauer anzusehen. Die Stadt selbst war unscheinbar – billige Gebäude, die hastig für die Dauer weniger Jahre gebaut worden waren und sich danach zu einem schrecklichen Slum entwickeln würden.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Baugrube vor ihnen. In gewisser Hinsicht ähnelte der Steinbruch der Mauer, denn der Fels ragte vor ihnen in den Himmel empor. Allerdings war die Strecke verdammt kurz. Wenn er die Mauer nie gesehen hätte, dann wären ihm die Wände der Steinbruchs vielleicht hoch erschienen, vor allem an dem tiefer gelegenen Ende, wo der Dampfbohrer zum Einsatz kam. Außerdem waren diese Wände an vielen Stellen zerbrochen, denn Explosionen, Dampfbagger und Spitzhacken hatten ihnen schwer zugesetzt. Die Bruchstücke schaffte man nach London, wo sie für Fundamente oder als Bausteine Verwendung finden würden.


  Die Steinbruchsohle erhob sich hinter ihm und bildete mit dem Ende, das Richtung Südosten zeigte, eine Rampe. Die Steinbrucharbeiter hatten dort ursprünglich angefangen und sich in ihrem Rücken einen Ausgang freigehalten. Der Dampfbohrer musste denselben Weg genommen haben, wenn die schweren Gleise auch nicht bis zur Spitze reichten.


  Er fragte sich, wie sie ihn vom Lokomotivbauer hierherbekommen hatten. Das hätte er gerne mit eigenen Augen gesehen.


  Ottweill ließ die Zügel knallen und wandte sich ihm zu. »Also, Sie sind also der Mann Ihrer Kaiserlichen Majestät, der mir auf die Finger sehen soll. Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie auftauchen würden.


  »Das bin ich nicht«, sagte al-Wazir. »Ich bin bloß der Typ für die Mauer, nicht der Spion.«


  »Pah.« Ottweill schüttelte den Kopf. »Sie sind mit einem dieser aalglatten Burschen von Lloyd George hier aufgetaucht. Sie sind eine von den Hofschranzen, mein Großer.«


  »Wie Sie wollen. Niemand hat Berichte von mir verlangt, und ich werde niemanden verpfeifen.« Al-Wazir musste wieder lachen. »Hab zu viele Petzen in der Navy erlebt. Merkwürdigerweise fallen die bei Sturm oft über Bord.«


  »Wir kriegen hier nur selten direkte Anweisungen von der Königin«, murmelte Ottweill.


  Hier geht es um wirklich viel Geld, dachte al-Wazir. Alles geschah auf Ottweills Anweisungen; ob es sich um seine riesigen Maschinen handelte, ihren Transport nach Afrika, oder darum, tausend Männer quer durch die Nördliche Hemisphäre zu verschiffen. Das alles ungeachtet dessen, wer den Zahlmeister für ihn spielte.


  So viele Gefahren. Und er mittendrin, der schon wieder wie ein Offizier dachte. Al-Wazir hasste das.


  Der Sulky folgte im Zickzack einer Straße den Hang des Steinbruchs hinab, bis er am westlichen Ende die Stelle erreichte, wo der Dampfbohrer in den Tunnel gefahren war. Einige Männer kümmerten sich dort um ihre Aufgaben. Er konnte sich gut vorstellen, warum sie so bemüht wirkten, wenn Ottweill an ihnen vorbeifuhr, aber er ging davon aus, dass sie nicht viel mehr zu tun hatten als herumzustehen und zu warten, jetzt, wo der Bohrer wieder unterwegs war.


  Sie kamen klappernd auf einem Kutschenparkplatz zum Stehen.


  »Auf dem Rückweg reden wir miteinander«, sagte Ottweill kurz angebunden. »Wenn Sie an meine Arbeit glauben, dann werden wir miteinander zurechtkommen. Wenn Sie sich über meine Arbeit lustig machen, ist es mir völlig egal, was Ihre Kaiserliche Majestät über Sie gesagt hat.«


  »Oh, ich gehöre zur Royal Navy.« Al-Wazir schenkte ihm sein strahlendstes Ich-rede-mit-einem-Offizier-Lächeln. »Ich glaube an alles, was man mir zu befehlen glaubt.«


  Ottweill musste gegen seinen Willen prustend lachen.


  Der offizielle Rundgang führte an den Hilfsarbeitern vorbei, die die Rückkehr des Dampfbohrers erwarteten. Es war al-Wazir klar, dass Ottweill der Maschine einen großen Auftritt verschaffen wollte. All diese Menschen warteten hier lediglich, um den Besuchern zu beweisen, wie aufwändig und unerlässlich die Betreuung dieses mächtigen Geräts war.


  Das alles nur, um zu zeigen, wie sehr das Geld benötigt wurde, dachte al-Wazir.


  »Das hier sind die Heizer«, sagte Ottweill und zeigte auf eine Gruppe dreckiger Männer, deren Gesichter und Kleidung mit schwarzem Staub überzogen waren. »Sie können in weniger als zwanzig Minuten den Tender des Dampfbohrers mit zweiunddreißig Tonnen Kohle beladen.«


  Einige Schritte weiter zeigte er auf vier dünne Männer und zwei Jungen, die neben einem Durcheinander aus großen Kannen und schmalen Schläuchen standen. »Die Öler. Schmieren die Getriebe und die Antriebssysteme.« Ottweill sah sie reihum an. »Diese sind unabhängig vom Bohrkopf, klar? Eine andere Mannschaft.«


  Und so ging es weiter. Sie sahen sich Metallarbeiter an, die Kühlwassermannschaft, Bergleute, Tunnelknechte, Electricer, Chemiker und Gesteinsprüfer – ein wahres Potpourri der industriellen Revolution, wie al-Wazir klar wurde. Es ähnelte der Organisation einer Schiffsmannschaft, mit ihren Divisionen, den Bootsleuten und Freiwächtern und den verschiedenen Spezialisten.


  Al-Wazirs und Kitchens’ Blicke trafen sich. Er wusste nichts über Tunnel oder schweres Gerät, aber er hatte Erfahrung damit, komplizierte Abläufe zu überwachen. Ottweill oder einer seiner Stellvertreter verstand sein Handwerk.


  Am Schluss standen die drei neben den Schienen, die aus dem Tunnel herausführten. Sie waren doppelt so breit wie handelsübliche Schienen. Als al-Wazir sie eingehender betrachtete, fiel ihm ein weiteres Schienenpaar zwischen der großen Spurweite auf. Er drehte sich um. Die Schiene in Standardspurweite führte in einem Bogen von den gekürzten Dampfbohrergleisen zu einem langgestreckten Schuppen. Eine Werkslok, mit der man den Bohrer erreichen und sowohl Vorräte als auch Arbeiter anliefern konnte.


  Natürlich. Ottweill konnte wohl kaum vorhaben, das riesige Monstrum andauernd in einem Tunnel vor- und zurückfahren zu lassen, der sich auf gut hundertfünfzig Kilometer Länge durch die Basis der Mauer erstreckte.


  »Zwei von denen sind auf dem Weg zur Mauer?«, fragte er.


  »Ja«, murmelte Kitchens.


  »Falls es zu Ausfällen kommen sollte.« Ottweill schien vor aufgestauter Energie fast zu vibrieren. »Wir werden nicht an der Ausrüstung scheitern.«


  »Da unten ist es ziemlich heiß«, stellte al-Wazir fest. »Die meisten Sachen verrotten verdammt schnell.«


  »Nicht, wenn wir erst mal in der Mauer sind.«


  Im Tunnel kreischte etwas. Al-Wazir verstand, dass es sich um eine Pfeife handeln musste, deren Echo von der Grabung bis hierher hallte. Der Boden zu ihren Füßen begann zu zittern, als der Dampfbohrer sich rückwärts durch den Tunnel bewegte.


  Das Heck war zuerst zu sehen. Es war eine Wand aus schwarzem Eisen, eine massive, senkrechte Platte, die so langsam aus dem Tunnel hervorkam, dass man glauben konnte, ein Gebäude bewegte sich langsam auf den Beobachter zu. Einen ähnlichen Eindruck erhielt man, wenn man neben einem stahlgepanzerten Dreadnought stand, der sich gerade vom Dock entfernte. Das hintere Ende des Bohrers war eine fast senkrechte Fläche, in deren Mitte eine große Luke neben mehreren kleinen zu sehen war. Für die Kohle, dachte er, und die kleineren Öffnungen für Wasser, Schmiermittel und wahrscheinlich einen zweiten Brennstoff wie schweres Heizöl. Unter den Luken befand sich ein klaffendes Loch, in dem eine Reihe von Ketten oder Bändern zu erkennen waren, die sich langsam drehten. Auf der Oberseite befand sich eine Glaskuppel, von der aus ein Ingenieur oder Maschinist den Überblick behalten konnte, wenn das Monstrum sich rückwärts bewegte.


  Sobald der Dampfbohrer das Tageslicht des Steinbruchs erreichte, schien er auf menschliche Maße zu schrumpfen. Er war natürlich immer noch mindestens doppelt so groß wie die größte Lokomotive, die al-Wazir jemals gesehen hatte. Das Gehäuse war zylinderförmig und gepanzert, um es vor herabfallendem Gestein zu schützen. Laufstege zogen sich an den Flanken und der Oberseite entlang. Die beachtliche Masse dieses Dings lagerte auf riesigen, vierachsigen Lastkraftwagen, die man in Werften dazu verwendete, fertiggestellte Rümpfe zu Wasser zu lassen.


  Das runde Gebilde erstreckte sich auf etwa fünfzehn Meter Länge, bevor das Fahrerhaus in Sicht kam. Ein metallenes Band zog sich um den gesamten Bohrer, in dem sich Sichtöffnungen aus massivem Glas befanden. Eine kleine Luke führte auf den Laufsteg hinaus – al-Wazir hätte seine liebe Not damit gehabt, seinen Körper dort hindurchzuquetschen. Vielleicht ließen sie wirklich Jungen dieses Ding fahren.


  Er konnte Ottweills Vorschlag nachvollziehen, die Leute einschweißen zu lassen: Es stand wirklich nur wenig Platz zur Verfügung, und es würde einer Bohrermannschaft sehr schwerfallen, sich aus der Maschine herauszuquälen, wenn sie sich gerade im Bohrvorgang befand. Was al-Wazir wiederum veranlasste, sich zu fragen, wie der Vortrieb des Tunnels in der Mauer funktionieren sollte.


  Vor dem Fahrerhaus war schwarze Panzerung angeflanscht worden, die sich wie eine Schaufel in Fahrtrichtung erhob. Sie war offensichtlich dazu da, den vom Bohrkopf nach hinten geworfenen Schutt abzufangen. Die Pfeife ertönte erneut; in unmittelbarer Nähe war sie so laut, dass der Bootsmann sich die Ohren zuhalten musste, während der wirklich aktive Teil des Bohrers zum Vorschein kam.


  In dreißig Jahren Dienst hatte al-Wazir, der die Luftwege Ihrer Kaiserlichen Majestät in- und auswendig kannte, noch nie solche Klingen gesehen. Die drei Bohrköpfe liefen an einem Punkt zusammen und hatten die Form einer ungeöffneten Tulpenblüte. Sie wurden jeweils durch mehrfache Streben verstärkt, und in ihrer Mitte befand sich ein großer, mit einem Gewinde versehener Schaft, der sich drehte und sie damit wie die Klingen eines zur Seite gedrehten Mähers antrieb. Jeder Bohrkopf bewegte sich so langsam, dass al-Wazir die hell glitzernden Schneiden auf ihm deutlich erkennen konnte, die von der Größe seines Schädels bis zu der seiner Hände variierten.


  Der Bohrkopf knurrte böse, wie ein wildes Tier, das sich durch das Herz der Welt fressen wollte.


  Al-Wazir hatte mit der Größe falsch gelegen. Als die Arbeiter auf dem Dampfbohrer ausschwärmten, bemerkte er erneut, wie groß das Ding war. Ein rollendes Gebäude, ein Haus der rotierenden Klingen, das der Mauer ihre Geheimnisse herausschneiden sollte.


  Wenn man den Dampfbohrer als Ganzes betrachtete, erschien er al-Wazir falsch, wie ein Verstoß gegen die Natur. Er schien ein Gerät zu sein, das sich eher für schmerzhafte Folter eignete als für einen ehrlichen Kampf. In diesem Augenblick vermisste er die Anmut und die Schönheit der Luftschiffe Ihrer Kaiserlichen Majestät schmerzlich.


  Er sah sich um. Die anderen Teilnehmer der Begehung wirkten genauso von Ehrfurcht vor der überwältigenden Macht der Maschine und der unleugbaren Realität des Tunnels ergriffen, aus dem sie hervorgekommen war.


  »Gehärteter Stahl«, brüllte Ottweill, als die Kessel Dampf abließen und der Dampfbohrer mit dem Kreischen gequälten Metalls zum Stehen kam. »Der Bohrkopf muss in weichem Gestein alle drei Tage repariert werden; in hartem Fels jeden Tag. Die Schnittflächen müssen wir je nach Gesteinsart wechseln. Wir gehen in Tagebauweise vor, damit wir gesinterte Bohrköpfe und Material für Schießarbeiten sowie Männer nach vorne schicken können, um direkt am Abbaustoß zu arbeiten, ohne zurücksetzen oder den Bohrkopf abschalten zu müssen.« Er sprach leiser weiter, als die Betriebsgeräusche des Bohrers, abgesehen vom Hämmern zweier Männer, die die Luke öffneten, um die Besatzung herauszulassen, aufhörten. »Sie kann eine Reihe speziell entworfener Güterwaggons ziehen, mit der das gelöste Gestein abtransportiert werden kann. Wir schicken eine normale Lokomotive hinterher, die diese Waggons herauszieht und das Abbaumaterial vor der Tunnelöffnung ablädt.«


  »Sie lassen die doch nicht aus dem Tunnel zurückfahren, bei dem, was sie mit der Mauer vorhaben«, sagte einer der Marineinfanteristen.


  Ottweill schüttelte entschieden den Kopf. »Wir folgen dem Bohrer mit traditioneller Ausrüstung und öffnen alle acht Kilometer eine Kaverne. Wir können ihn dort instand halten, ohne die gesamte bereits geöffnete Strecke zurückfahren zu müssen. Eine Versorgungsbasis direkt am Abbau, in der auch Vorräte, Ausrüstung und Unterkünfte für die Männer zur Verfügung stehen.«


  Al-Wazir fiel auf, dass sich der herumbrüllende Wahnsinnige im Angesicht der Maschine in Nichts aufgelöst hatte. Ottweill war einfach jemand, der mit seinen Werkzeugen alleingelassen werden wollte. Und der liebe Herr Professor würde alles tun, um seine Mission zu beschützen.


  Er wandte sich an Kitchens. »Ich habe wirklich keine Ahnung von verdammt großen Tunnelbohrmaschinen, aber ich verstehe was davon, wie man mit Menschen umgehen muss. Mit dem da haben Sie ein Problem. Er würde uns alle für einen weiteren Tunnelkilometer umbringen.«


  »Rechnen sie Ottweill als eins der Risiken an der Mauer ein.«


  Al-Wazir nickte und näherte sich dann dem Dampfbohrer. Er war riesig, kochend heiß und stank. Männer huschten über seine Oberfläche, öffneten Schaltpulte, befüllten ihn mit Wasser und Öl und kontrollierten die Bohrmeißel. Wie Krebse auf einem toten Wal.


  Nur dass tote Wale nicht aus schwarzem Eisen bestanden und Zähne aufweisen konnten, die sich durch Fels zu beißen vermochten.


  Childress


  Die nächsten Tage verbrachte sie damit, auf Deck zu spazieren und Amerika an der Backbordreling vorbeiziehen zu sehen. Anneke folgte ihr mit wenigen Schritten Abstand. Die Bibliothekarin versuchte nicht, an Maske Poinsard heranzutreten.


  Sie traf gezwungenermaßen auf die Mannschaft der Mute Swan, als diese ihren Pflichten nachging. Sie beobachtete die Männer bei der Arbeit, denn sie hatte Menschen schon immer genau studiert.


  Die Maske Poinsard war mit einer vielsprachigen Besatzung in See gestochen, das war unüberhörbar. An Deck wurde Englisch gesprochen, denn die Offiziere bellten ihre Befehle in der Sprache der Königin. Doch es gab Matrosen aus den skandinavischen Protektoraten, den amerikanischen Kolonien, aus der Karibik, dem Suez und dem weit entfernten Indien.


  Kurz gesagt war die Mannschaft eine bunte Mischung aus allen Ländern des Britischen Empire.


  Sie war noch nie zur See gefahren und konnte daher nicht beurteilen, ob es sich um eine gute Besatzung handelte, aber da Childress ihr ganzes Leben lang in einer Hafenstadt gelebt hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Matrosen sich suchten und fanden. Wenn ein Schiff also aus einem bestimmten Hafen stammte und sein Kapitän und die höheren Offiziere aus einem anderen, so bestand die Mannschaft immer aus Griechen oder Arabern oder Portugiesen. Aber nicht in diesem Fall.


  Sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte. War jeder hier an Bord ein weißer Vogel? Der Name des Schiffs ließ das vermuten. Tatsächlich war es eine geradezu lächerliche Anspielung und würde die Aufmerksamkeit eines jeden Beobachters auf den wahren Hintergrund des Schiffs und seine Mission lenken, der auch nur ansatzweise die Hinweise zu deuten verstand.


  »Neunmalklug«, so hatte sie auch viele der Studenten bezeichnet, die im Lauf der Jahre an ihrem Stehpult vorbeigekommen waren.


  Childress kam schließlich zu dem Ergebnis, dass die Matrosen zum großen Teil weiße Vögel sein mussten, denn sie bemerkte, dass sie sie genauestens beobachteten. Der typische Seemann hätte sich wohl kaum für ihr Kommen und Gehen interessiert, solange sie ihn nicht bei der Arbeit behinderte. Aber hier, wo Anneke sie wie die Erinnerung an eine vergangene Affäre verfolgte, gab es immer einen Mann, der in ihrer Nähe wie zufällig ein Seil aufwickelte oder die Reling polierte.


  Einige lächelten, andere nicht, aber sie ließen sie niemals aus den Augen. Hatten sie Angst vor ihr oder Angst um sie? Das hing vermutlich davon ab, ob sie schon das Vergnügen gehabt hatten, die Maske Poinsard kennenzulernen. Diese Frau konnte mit einem Blick die Hölle gefrieren lassen.


  Doch bis dahin spazierte sie allein. Zu Beginn passte das nur zu gut zu ihrer Stimmung. Aber nach einigen Tagen begann dieses Spiel sie zu langweilen, und sie wünschte sich erneut, wenigstens ein Minimum an menschlichem Kontakt zu pflegen.


  Childress entschloss sich, es zuerst mit Anneke zu versuchen.


  Sie ging an der Backbordreling entlang und sah zu einem grauen Himmel hinauf, der Regen versprach. Die düsteren Kiefernwälder der Küste hatten sie am gestrigen Tag hinter sich gelassen, und nun waren sie auf allen Seiten vom Meer umgeben. Die Mute Swan hatte einen Kurs Richtung Ostnordosten eingeschlagen. Es drohte ihnen kein ausgewachsener Sturm, sondern ein Anschwellen der Wassermassen – es würde ein Regenfall sein, bei dem es zwischen Luft und Meer zu einem wahrlich fließenden Übergang kam. Derartiges vom Hafen in New Haven zu betrachten, hatte ihr immer gefallen, doch hier im Nordatlantik war der Ausblick ein ganz anderer.


  Wenigstens war es kein Nordoststurm, bei dem die Wellen so hoch schlugen, dass sie die Kapitänskajüte überspülten. Sie hatte in New Haven davon gehört, auch wenn es sich um die Art Geschichte handelte, die die Männer sich nur halblaut gegenseitig erzählten, um zu verstummen, wenn eine Frau sich näherte.


  Es sah finster aus, ähnlich wie ihre Stimmung, und der Matrose zu ihrer Rechten war ein großgewachsener Skandinavier, der nach ihrer bisherigen Erfahrung seine Schwierigkeiten mit dem Englischen hatte. Es würde vermutlich keine bessere Gelegenheit geben, sich mit ihrer Gouvernante zu unterhalten.


  In einer fließenden Bewegung drehte sich Childress auf dem Absatz um und ging auf Anneke zu, die ihr nur fünf oder sechs Schritte entfernt folgte. Ihre Begleiterin sah sie aus ihren grünen Augen kurz überrascht an.


  »Sie mögen meine Wächterin sein«, sagte Childress in ihrem freundlichsten Tonfall. »Aber keine von uns dient der anderen.« Sie reichte ihr ihren Arm. »Gehen wir ein wenig spazieren?«


  Anneke trat vor und hakte sich bei ihr unter. Sie gingen nun gemeinsam weiter, begleitet vom feisten Grinsen des skandinavischen Burschen. Childress war leicht überrascht, dass Anneke sofort das Wort ergriff. »Sie haben die Maske Poinsard sehr verunsichert. Sie schreibt den ganzen Tag über Nachrichten in ihrer Kabine und zerreißt sie, nur um die Schnipsel ins Meer zu werfen.«


  »Die Maske Poinsard kann sich gerne ihrer Verunsicherung hingeben. Ich bin diejenige, die in die Hände unserer Feinde übergeben wird, und das ohne wirklichen Grund.« Sie hielt inne und versuchte, das Gespräch in die Richtung zu lenken, die sie sich vorgenommen hatte. »Ich bitte Sie um Entschuldigung, Anneke. Ich hatte nicht vorgehabt, Ihnen meine Beschwerden vorzutragen.«


  »Was wollten Sie denn?« Anneke hauchte die Frage fast.


  »Ich bin hier sehr einsam.« Childress wusste, dass sie nun sehr leise sprach, und ihren Stolz hinunterschlucken musste. »Ich habe allein gelebt, seitdem meine Mutter tot ist, aber ich bin seit vielen Jahren sechs Tage in der Woche in der Bibliothek gewesen und am siebten in der Kirche. Ich glaube, dass die Maske Poinsard vorhatte, mich zu belehren, mir vielleicht sogar Unterricht zu erteilen, um mich von ihrem Standpunkt zu überzeugen und bei unserer Ankunft in Europa im Triumphzug vorführen zu können. Ich habe dieser Möglichkeit zugunsten meines Stolzes entsagt.«


  Sie gingen schweigend eine Zeit lang weiter und wechselten am Bug zur gegenüberliegenden Reling. Der Blick nach Osten und Süden war genauso wässerig und düster, wie es schon auf der Backbordseite der Fall gewesen war – nur dort, wo sich die Sonne durch die Wolken kämpfte, fielen einige Lichtstrahlen herab.


  »Ich glaube nicht, dass Sie falsch gehandelt haben«, sagte Anneke. »Wie Sie bin ich der Idee treu ergeben. Die Gefederten Masken sehen das Ganze aus einem anderen Blickwinkel. Die Maske Poinsard hat den Ehrgeiz, eines Tages eine solche Position zu bekleiden.« Sie lächelte und verzog ihr Gesicht dann zu einer Grimasse. »Frauen können das in den avebianco, wissen Sie. Sich an die Spitze arbeiten.«


  »Als ich als junges Mädchen in Göteborg lebte«, fuhr Anneke fort, »konnte ich jeden Mann in der Stadt mit meinem Degen besiegen, aber es bedeutete nichts. Sie wagten den Kampf mit mir, weil es etwas Neues war, die Klingen mit einem hübschen Ding zu kreuzen. Aber niemand traute sich das ein zweites Mal, und viele behaupteten, es wäre die Mühe nicht wert. Wäre ich ein Mann gewesen, dann hätte ich Fechtmeister für den Vizekönig in Uppsala werden können. Als Frau war ich nur eine peinliche Kuriosität.«


  »Daher die avebianco?«


  »Die Gefederten Masken, ja.«


  Childress schüttelte den Kopf und stieg über eine Rolle Seil. Sie erreichten das Heck und wechselten wieder die Seite. Der großgewachsene Skandinavier folgte ihnen immer noch auf Schritt und Tritt. »Ich hatte uns immer als locker strukturierte Organisation aus Bibliothekaren und Archivaren und einfachen Menschen verstanden. Ich hatte keine Kämpferinnen erwartet und auch keine intriganten Töchter aus gutem Hause.«


  »Im Großen und Ganzen haben Sie vermutlich recht.« Anneke blieb an der Heckreling stehen, um auf die brodelnde Spur zu starren, die sie im Meer hinterließen. »Menschen, die ihr Leben den Büchern widmen. Menschen mit gesundem Menschenverstand. Menschen, die sich Gott verschrieben haben. Und sie alle verfolgen ein gemeinsames Ziel. Aber auch wir haben unsere Ecken und Kanten.« Sie drehte sich zu Childress um, und in ihrem Blick lag eine Mischung aus Angst und Bedürftigkeit. »Wissen Sie, dass ich eine Klaue bin? Eine Klaue darf niemals eine Maske sein. Die Gefederten Masken werden niemals Blut an ihren Händen kleben haben.«


  Childress überging die Frage, die sich ihr stellte. Stattdessen sagte sie nur: »Es ist sauberer, meinen Tod mit einem Wort zu befehlen, anstatt ihn mit eigener Hand herbeizuführen.«


  »Ja.«


  »Anneke …«


  »Ja?«


  »Für mich sind Sie keine Klaue, und ich werde das auch niemandem erzählen.«


  Annekes schiefes Lächeln kehrte zurück. »Danke. Und ich … ich …«


  »Ja?«


  »Ich … vergessen Sie es.« Damit flüchtete sie und ließ Childress in der Gesellschaft des lachenden Matrosen und einem Paar schmalflügliger weißer Vögel zurück, die dem Schiff gemächlich folgten.


  Am nächsten Morgen klopfte ein Seemann an ihre Tür. »Gottesdienst in zehn Minuten auf dem Vorderdeck, Madam.«


  »Vielen Dank«, rief sie.


  Seit ihrer Auseinandersetzung mit der Maske Poinsard waren im Laufe der Tage verschiedene Kleidungsstücke in ihrer Kabine aufgetaucht. Darunter befand sich nichts, das ihr besonders gut passte oder gefiel, aber sie schaffte es, sich ein Samtkleid mit hohem Kragen ohne zu viel Aufwand anzuziehen.


  Als Childress auf den Korridor hinaustrat, wartete die Maske Poinsard auf sie.


  Heute trug die Frau ein cremefarbenes Kostüm von etwa demselbem Schnitt, den Childress beim letzten Mal an ihr gesehen hatte. Die Bluse war hellblau, wie auch ihre Stiefeletten mit Seitenverschluss und ihr breitkrempiger Hut. Kurz gesagt hatte sich die Maske Poinsard für einen netten Tag in der Stadt hübsch gemacht, weniger für einen Morgengottesdienst an Bord eines Schiffs – und das im Nieselregen.


  »Madam.« Childress entschloss sich, höflich und vorsichtig zu sein.


  »Ich war mir nicht sicher, ob Sie den Anstand besitzen, am Gottesdienst teilzunehmen.«


  Childress konnte gerne wieder am Spiel teilnehmen. Jahrzehnte universitärer Machtkämpfe hatten sie auf diese Art spitzer Bemerkung bestens vorbereitet. »Ihre Unsicherheit ist für mich keine Überraschung, bedenkt man, dass es Ihnen an Anstand offensichtlich mangelt.«


  Die Maske Poinsard blinzelte. »Ich sehe, dass wir wieder auf dem falschen Fuß aufgestanden sind.«


  »Lassen Sie mich offen sprechen«, sagte Childress, »denn wir haben für diesen Tanz zu wenig Zeit. Wenn Sie jedes unserer Treffen damit beginnen, mich in die Schranken weisen zu wollen, dann werde ich mich Ihnen niemals beugen. Solche Rededuelle sind nichts als Zeitverschwendung. Wenn Sie sich aber für gepflegte Konversation interessieren, dann würde ich unsere gemeinsam verbrachte Zeit als Gewinn verstehen. Derweil glaube ich zu hören, wie uns die Glocke zur Messe ruft.«


  Sie gingen gemeinsam an Deck, die Maske Poinsard vorneweg, begleitet von lähmender Stille. Childress fragte sich erneut, ob sie hoffen oder verzweifeln sollte.


  An Bord der Mute Swan gab es keinen Geistlichen, also musste Kapitän William Eckhuysen die Messe abhalten. Childress war an die hochkirchliche Pracht der St. John Horofabricus auf der Crown Street in New Haven gewöhnt, mit ihren zahllosen Reihen von Votivkerzen, bunten Kirchenfenstern, dem Kreuzweg der Räderung, einer aufwändig gestalteten Sakristei und einem Chor mit über sechzig Sängern. Es war ihr immer so vorgekommen, als ob Gott sich im Schatten solcher Herrlichkeit immer am besten zu zeigen verstand.


  Obwohl sie bei schlechtem Wetter an Deck standen und die Matrosen gähnend mit den Füßen schlurften, gelang es Kapitän Eckhuysen, mit seinem leidenschaftlichen Vortrag das Göttliche herbeizubeschwören. Childress stand direkt neben der elegant gekleideten Poinsard und Anneke in ihrem grünen Kleid, während die Mannschaft die Navyhymne anstimmte. Eckhuysen las anschließend aus dem Brief des Paulus an die Gläubigen auf Rhodos, die die Worte des Heiligen Geistes zu den Messingarbeiten des Himmels betrafen.


  »›Denn uns ist der Beweis von Gottes Absichten gegeben, als größtes Geschenk an die Menschen, dass wir nur gen Himmel sehen müssen, ob am Tage oder zur Nacht. Zweifelt ihr oder sucht nach Trost in den Machenschaften Babylons oder Ägyptens, so vergesset nie, wo unser Herr Jesus Sein Leben für uns gab, in der unaufhaltbaren und zugleich so schlichten Nachahmung Seines Vaters Werk.‹«


  Dann sah er sich auf dem Deck um und suchte den Blickkontakt mit seinen Offizieren, Passagieren und Matrosen. »Seit der Räderung unseres Herrn haben die Jahrhunderte uns Veränderungen gebracht, immer und immer wieder. Wir segeln auf den endlosen Ozeanen dank der Kraft des Dampfs, während wir früher Angst hatten, die Küste zu weit hinter uns zu lassen. Wir durchqueren die Länder unter der heißesten Sonne der Nördlichen Welt, wo wir früher nicht wussten, was südlich von Afrikas Mittelmeerstränden lag. Der avebianco erhebt sich über die Herzen und Gedanken der Menschen und schenkt dem die Freiheit, was früher in Ketten lag.«


  »Somit folgen wir den Worten des Apostel Paulus. Wir verfolgen die langsamen, aber unaufhörlichen Versuche der Menschheit, Gottes Werk nachzuahmen. Wir erschaffen die Schöpfung neu, denn wir sind nach Gottes Bild erschaffen, immer und immer wieder. Wir zähmen das Land und die Meere, entreißen der Welt ihre Geheimnisse und mühen uns immer, dem Ruhme des Geschenks Christi zu dienen.«


  »Mit diesem Ziel vor Augen mögt ihr euch erinnern –«


  Er wurde durch einen Ruf vom Rudergänger auf der Brücke unterbrochen. »Fremdes Kielwasser!«


  Kapitän Eckhuysen schenkte diesen beiden Worten seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Welche Richtung?«


  »Folgt uns backbord, nordwestlich, Sir!«


  Alle Männer an Deck rannten zur Backbordreling und ließen Childress, Anneke und die Maske Poinsard verwirrt zurück. »Gehen Sie in Ihre Kabinen«, bat Anneke, aber Childress und Poinsard tauschten kurz Blicke aus und schüttelten dann den Kopf. Sie folgten den Matrosen an die Reling.


  Fast die gesamte Schiffsbesatzung hatte sich dort versammelt, vierzig Offiziere und Seeleute. Sie deuteten hektisch auf die bewegte See. Childress konnte weder ein Schiff noch Kielwasser erkennen, nur schwere, von Schaum gekrönte Dünung. Es waren auch keine Vögel zu sehen. Sie wusste nicht, ob das von Bedeutung war.


  Eckhuysen drehte sich um und sah wieder zur Brücke hoch. »Wo ist es jetzt?«


  »Hab’s verloren, Sir!«


  »Auf Gefechtsstation!«, rief Eckhuysen. »Frauen in die Rettungsboote. Bereiten sie die Raketen vor. Bootsmann, öffnen sie sofort die Waffenkammer!«


  Damit rannten die Matrosen hektisch los, stürmten über das Deck, Leitern hinauf oder Luken hinunter, und brüllten in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen.


  »Was ist denn los?«, fragte die Maske Poinsard Anneke, und hatte Mühe, sich bei dem Lärm verständlich zu machen. »Ich kann nichts erkennen.«


  »Zu den Booten am Heck.« Annekes Stimme klang hart, als sie mit einer Hand den Arm der Maske Poinsard packte, mit der anderen Childress. »Wir sollten uns auch Rettungsringe anlegen.«


  Childress wehrte sich dagegen, fortgezerrt zu werden. »Wenn wir ins Wasser müssen, dann ist hier die Chance auf eine Rettung doch recht gering.«


  In Annekes Augen lag Verzweiflung. »Das mag sein, aber das ist alles, was ich tun kann. Wenn ich mehr tun könnte, glauben sie mir, dann würde ich es.«


  »Unterwasser«, sagte Childress mit leicht panischer Stimme. »Sie haben ein Unterwasserschiff entdeckt.« Sie zermarterte sich den Kopf, um sich an den korrekten Begriff zu erinnern. »Sous-marin. Es ist ein Unterseeboot in der Nähe.«


  Die Maske Poinsard, die sich ebenso nicht fortbewegen ließ, wurde ein wenig nervös. »Die Royal Navy verfügt nicht über U-Boote.«


  »Nein«, sagte Anneke. »Aber die Chinesen. Ich bitte die Damen mitzukommen.«


  Ein weiterer Ruf vom Steuermann. Die drei Frauen blickten über die Backbordreling.


  Ein langer dunkler Rumpf erhob sich langsam über die Wellen, der nur einen einzelnen Turm oder Deckaufbau hatte. Matrosen strömten aus seinen Luken und brachten eine Kanone auf dem Vorderdeck in Richtung der Mute Swan in Stellung.


  Über und hinter ihnen war ein lauter Knall zu hören, gefolgt von einem grellen Kreischen. Kapitän Eckhuysen hatte seine erste Signalrakete abgefeuert. Childress hielt dies für einen vergeblichen Versuch, Hilfe zu rufen, denn selbst wenn das Zeichen entdeckt würde, wäre das nächste Schiff noch jenseits des Horizonts.


  An der Reling der Mute Swan nahmen die Männer mit Gewehren und Pistolen in der Hand Stellung. Ein halbes Dutzend ging in die Knie, das zweite halbe Dutzend positionierte sich dahinter, um das Feuer besser konzentrieren zu können. Das Geknatter ihrer Waffen tat Childress in den Ohren weh, und der Gestank des Schießpulvers war unglaublich ätzend.


  Der erste Schuss der Chinesen verpasste die Verteidiger, aber sein Luftsog zerrte an Childress’ Ärmel, bevor er die Reling vor ihr zerschmetterte. Ein fast fünfzig Zentimeter langer Teakholzsplitter schlitzte Annekes Unterleib auf wie ein Messer, das durch Butter fuhr. Die Frau brach auf dem Deck zusammen, und ihr rotes Blut verwandelte sich auf dem grünen Seidenkleid in Schwarz.


  Childress kniete sich neben die verwundete Frau, während die Maske Poinsard zurückwich. Anneke stank nach Blut und Eingeweiden und Urin. Sie hob ihre Hand in Richtung Childress, und ihre Finger griffen nach etwas Unsichtbarem in der Luft zwischen ihnen.


  »Ich wollte …«, sagte Anneke, aber dann verließ sie ihre Kraft.


  Die schwierige junge Frau atmete noch eine Weile lang, während um sie herum der Kampf tobte. Die Mute Swan krängte unter den einschlagenden chinesischen Geschossen. Die Matrosen fluchten, während das Nebelhorn an einer Stelle so lange ertönte, dass Childress fürchtete, taub zu werden. Dennoch kniete sie auf dem Deck, hielt Annekes kälter werdende Hand und fragte sich, was diese Frau wohl gewollt hatte.


  Die Beste zu sein, vielleicht. Oder einfach nur als guter Mensch anerkannt zu werden.


  Als die kleinen chinesischen Matrosen über die Reling strömten, mit ihrer goldgelben Haut und in ihren seltsamen blauen Uniformen, faltete sie Annekes Hände auf ihrem Bauch und küsste sanft ihre Augen, erst das eine, dann das andere. Dann stand sie auf, um sich dem zu stellen, was sie als Nächstes erwartete.


  Vier


  Paolina


  Paolina erhielt zwei Tage später bei Sonnenuntergang Besuch von der Person, die Englisch sprach. Keiner der anderen hatte auch nur erahnen lassen, dass sie die Sprache verstanden. Während sich das Mädchen in ihrer Pflege befand, hatte sie es mit Portugiesisch versucht und mit ihrem gebrochenen Spanisch, selbst ihrem nur sehr kläglich vorhandenen Lateinisch, aber keine Antwort erhalten.


  Mittlerweile hatte sie sich ein wenig an die Gepflogenheiten dieses Volks gewöhnt, und Paolina hatte die Frau als eine Führerin dieses seltsamen Hofs ausgemacht – ihr Hals lag frei. Die ranghöchsten Bediensteten trugen dünne Seidenkragen, die von niedrigerem Status mussten sich mit schwereren Lederbändern begnügen oder sogar Helme tragen, die den halben Kopf bedeckten. Nur die Herrschenden schienen ihre Köpfe ungehindert bewegen zu dürfen.


  Als die Frau Paolinas Kammer mit ihren regennassen Fenstern betrat, verbeugte sie sich nicht und wendete auch nicht ihren Kopf ab, sondern sagte einfach: »Ich bin Karindira. Stirbst du?«


  »Ich glaube nicht.« Paolina war fasziniert davon, sich wieder in das Gespräch einzufinden, als ob keinerlei Zeit vergangen wäre.


  »Du trägst einen Schimmer.« Der starre Blick der Frau aus ihren schwarzen Augen richtete sich kurz auf die Taschenuhr in ihrer Hand.


  »Das ist wahr.« Paolina hatte sich gefragt, was sie in diesem Augenblick tun sollte. Der Mechanismus hatte ihr den Zugang zu diesem Palast verschafft und diese seltsamen, gedrungenen Menschen dazu gebracht, sich um sie zu kümmern. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr auch helfen würde, diesen Ort ohne Schwierigkeiten zu verlassen. Vermutlich nur dann, wenn sie mit ihm auch etwas anfangen konnte.


  »Zeig es mir, jetzt, wo du lebst.«


  Paolina richtete sich in ihrem zu kurz geratenen Bett ein wenig auf und lehnte sich gegen die Kissen an ihrem Kopf. Sie öffnete ihre Hand, und das durchsichtige Ziffernblatt zeigte nach oben. Die Frau rührte sich nicht, sondern starrte das Ding nur an. Paolina zog solange am Aufzugsmechanismus, bis sie in der Lage war, den Zeiger zurückzusetzen, der die Zeit bestimmte, die die Grundlage aller Existenz darstellte. »Siehst du das? Bist du sicher, dass ich sie verändern soll?«


  »Nein«, sagte Karindira langsam und blinzelte langsam. »Steck es weg. Ich weiß, um was es sich handelt. Du trägst den Schimmer. Das reicht mir.«


  Paolina schloss die Finger um ihre Schöpfung und hielt sie fest.


  »Es gab noch einen zweiten«, sagte die Frau. »Vor zwei Jahren, als der Boden bebte, wurde ein weiterer Schimmer über die Mauer gebracht. Wir haben ihn nie gesehen.«


  Obwohl sich zwischen ihnen die Abgründe ganzer Welten auftaten, konnte Paolina aus ihrem Tonfall dennoch Verzweiflung heraushören. »Warum müsst ihr den Schimmer sehen?«


  »Um zu verstehen.« Karindira sah für einen Augenblick zur Seite. »Wir sind eine Stadt der Frauen. Seit mehr als tausend Jahren wurde hier kein Mann mehr geboren oder erzogen. Sie haben uns damals verlassen, um einem Schimmer zu folgen. Wir waren gezwungen, Mädchengelege in Erinnerung an unsere Mütter anzulegen. Wir haben seitdem stets nach einem Schimmer gesucht. Vielleicht wird es sie zurückbringen. Ich fürchte, dass die Welt abläuft.«


  »Das solltest du auch«, murmelte sie. »Ich stamme aus einem Dorf der Männer. Sie sind grobe und dumme Rüpel, die sich für die Herren einer jeden Frau halten, und ihre Ohren sind nur Dekoration für ihre ständig offenstehenden Münder.«


  »Das macht nichts.« Karindira schien sich zu beruhigen. »Wir haben im Lauf der Jahrhunderte unseren eigenen Weg gefunden. Du trägst seit damals den ersten Schimmer, der unsere Tore erreicht. Die Versuchung ist … groß.«


  »Ich habe den Schimmer von meinen eigenen Toren fortgetragen.« Paolina packte die Taschenuhr noch fester. »Ich bin auf der Suche nach den englischen Zauberern, die die wahre Ordnung der Welt verstehen.«


  Die Frau spuckte auf den Fußboden, eine Geste, die ihrem bisherigen, wohlgesitteten Verhalten widersprach. »Engländer. Sie fressen Hunde und vergnügen sich mit Affen. Sie würden den Himmel auf uns herabstürzen lassen, nur um ihre Neugier zu befriedigen.«


  »Und dennoch sprichst du ihre Sprache …«


  »Einige von uns müssen das, damit wir an der Mauer Handel treiben können. Dies ist nicht die Sprache meines eigenen Geleges.«


  »Nem mina«, sagte Paolina auf Portugiesisch. Dann sprach sie auf Englisch weiter: »Aber es ist zur Sprache der neuen Weltordnung geworden.«


  Die Frau lächelte, was angesichts ihrer verfärbten, dreieckigen Zähne kein angenehmer Anblick war. »Wir können uns in der Sprache dieser Flachlandbarbaren gegenseitig beschimpfen. Du brauchst noch mindestens eine Woche, vielleicht mehr, um dich vollständig zu erholen. Ich biete dir bis dahin unsere Gastfreundschaft an.«


  »Ich werde mich sobald wie möglich auf den Weg machen«, sagte Paolina höflich.


  »Wenn du dich wieder gesund fühlst«, sagte Karindira, »werde ich dir etwas zeigen.« Sie setzte sich auf Paolinas Bettrand. »Bis dahin … Wirst du mir etwas von Männern erzählen?«


  Neun Tage später führte Karindira Paolina eine Treppe im Herzen ihres Palasts hinab. »Ich werde dir ein Ding zeigen, dass die Männer erschaffen haben. Entscheide selbst, welche Bedeutung es für dich hat. Ich werde dich zu nichts drängen.«


  Paolina folgte ihr eine Reihe von Treppenabsätzen hinab, die in Quadrate aufgeteilt waren und einen leeren Schacht umschlossen, der vielleicht einem anderen Zweck gedient hatte, bevor diese Holzstufen auf Eisenrahmen eingebaut worden waren. Einige der einzelnen Setzstufen waren verfault und knarzten unter ihrem Gewicht, was ihr Herz vor Angst rasen ließ. Der Schimmel ließ ihre Augen und Nase anschwellen.


  Sie freute sich nicht darauf, diese Treppe wieder hinaufzusteigen.


  Am Fuß des Treppenhauses befand sich ein größerer Raum. In dessen Mitte stand ein riesiger Messingaltar, vielleicht auch ein Grab, denn er sah wie ein Metallsarg mit einem Kristalldeckel aus. Auf dem Boden verliefen vom Sarg aus nach Osten und Westen Messingleisten. Um sie herum standen Säulen, von denen die meisten an verschiedenen Stellen nur als Stumpf aus dem Boden ragten.


  »In der Mauer befinden sich Gewichte«, sagte Karindira. »Metallteile, die sich drehen, um die Welt im Gleichgewicht zu halten.« Sie klopfte auf den Messingaltar. »Dies ist ein Wagen, der sich mit den Gewichten bewegt. Er wird dich um die ganze Welt und wieder zurück fahren, und das in einem Tag, wenn du es willst.«


  Paolina war verblüfft, dass so etwas möglich war. Die Welt war voller großartiger Mechanismen Gottes, das war mehr als deutlich, wenn man den Himmel betrachtete. Aber dass eine Person ihren Fuß in diese Mechanismen setzen sollte, war eine andere Geschichte.


  »Wie kontrolliert man es? Woher soll man wissen, wann man es anhält und aussteigt?«


  »Diese Dinge sind mir nicht anvertraut worden.« Karindira zuckte mit den Achseln, eine auffällig unauffällige Geste. »Ich sagte dir, ich würde dir etwas zeigen. Ich kann es nicht erklären. Als die Männer uns verließen, nahmen sie die Schlüssel mit, die uns anvertraut worden waren, damit sie leicht zurückkehren konnten.«


  Paolina war versucht, es auszuprobieren. Sie war intelligent, sehr intelligent, aber bei diesem Ding handelte es sich um etwas, das sie nicht verstehen konnte. Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie sie in dem Wagen gefangen war und auf ewig in Kreisen unterhalb der Mauer entlangreiste, ohne sich befreien oder aus dem Wagen aussteigen zu können, bis sie verhungerte und ihre von Spinnweben überzogenen Knochen in dem Wirrwarr aus makellosem Messing verschwanden. Dennoch faszinierte sie die Möglichkeit, so schnell unter der Oberfläche der Welt reisen zu können.


  »Ich würde es, wenn ich könnte«, sagte sie zu Karindira. »Aber ich sehe nicht, wie ich dieses Ding kontrollieren kann.«


  Karindira wirkte für einen Augenblick traurig. »Dann wünsche ich dir alles Gute für deinen Weg, Paolina, die auf dem zu den Engländern ist. Ich werde dich hinaufbegleiten und zu unseren Toren bringen. Danach wirst du deinen eigenen Weg finden müssen.«


  Auf ihrem Weg zum Tor im Osten konnte Paolina zum ersten Mal einen genaueren Blick auf Karindiras Stadt werfen. Sie hatte noch nie eine gesehen, aber Dickens hatte London recht gut beschrieben.


  Dieser Ort war natürlich nicht London, aber die Straßen waren gepflastert. Die Gebäude schienen aufeinandergestapelt zu sein, so groß, dass sie sogar drei oder vier Fensterreihen aufnehmen konnten. Praia Nova hätte komplett in eine seiner Straßen gepasst. Selbst die Mauern wirkten überwältigend, denn sie versperrten den Blick nach draußen und sperrten die Menschen und ihre Häuser wie in einer eng geschlossenen Faust ein.


  Sie war so riesig. Ihr wurde klar, dass hier tausend Menschen lebten, vielleicht sogar zweitausend. Eine fast unvorstellbare Zahl. Paolina begriff, warum man einen kleinen Ort wie Praia Nova für besser halten konnte.


  Sie brachte einige Kilometer hinter sich, nachdem sie Karindiras Stadt durch das Osttor verlassen hatte, und schlug dann ihr Lager für die Nacht auf. Paolina suchte sich einen Platz zwischen Farnen und Schilf in einer Senke eines großen Bambuswalds, dessen Feuchtigkeit die Luft erfüllte, obwohl im Westen die Sonne glitzerte. Es duftete nach Wasser und einem satten, schwammigen Geruch, den nur das Leben hervorbrachte. In der Nähe kreischten Affen und hetzten durch die höher gelegenen Teile der Bambushölzer, während Motten durch die Gegend schwirrten, die die Farben von Blut und Knochen in sich trugen und größer als ihr Schädel waren.


  Hätte sie Angst vor Geistern gehabt, so wäre dies ein Furcht erregender Ort für sie gewesen. Doch da das nicht der Fall war, machte sie sich ein warmes und gemütliches Nest im Unterholz zurecht und legte sich schlafen. Insgeheim fragte sie sich, was mit ihr geschehen wäre, wenn sie Karindiras Messingwagen benutzt hätte. Wäre sie jetzt schon bei den Engländern, um deren Desserts zu essen, ihre Biere zu trinken und die wahren Geheimnisse der Welt zu enträtseln?


  Das Bild ihres grinsenden Totenschädels, der unaufhörlich durch die Tunnel unter der Welt reiste, ließ diese Fantasterei wie eine Seifenblase zerplatzen. Paolina seufzte und kuschelte sich in ihr Nest, um sich vor den Motten zu verstecken, die allem Anschein nach bei ihren Tänzen im Mondlicht versuchten, ihre Haut zu streicheln.


  Und so wanderte sie weiter, Woche um Woche. Sie begann zu verstehen, warum Clarence Davies zwei Jahre lang für seinen Weg gebraucht hatte. Jeder Tag war wie der vorherige, auch wenn sich der Pfad wandelte und das Wetter wechselte und die Wesen, die sich auf den Hängen über ihr brüllend zeigten, in ihrer Größe veränderten.


  Ihr Vertrauen in ihre Erfindung wuchs mit jedem Tag, denn der Schimmer erwies sich stets als Passierschein. Vielleicht hatte Clarence Davies’ Taschenuhr auf seinem Weg dieselbe Funktion übernommen – sie wusste es nicht. Die Wesen in ihrer Nähe wichen ihr nach Möglichkeit aus.


  Sie versuchte regelmäßig, den Schimmer etwas tun zu lassen, egal was. Wenn sie erneut gefragt würde, dann wollte Paolina nicht wieder unwissend scheinen, wie es bei Karindira der Fall gewesen war. Doch weder konnte sie eine Blume dazu bringen, Früchte zu tragen noch einen Bach in seinem Lauf aufhalten – wie sollte sie dann den Lauf der Sonne am Himmel beeinflussen können?


  Nach einiger Zeit gelangte sie in ein Land aus Mauern, die sich zu liebevoll gestalteten und verworrenen, kniehohen Labyrinthen zusammenfanden. Es schien ihr, als ob deren Größe auf Murmeltiere oder Igel ausgerichtet war. Es gab keinerlei Hinweise auf eine ordnende Struktur, nichts als kleine Mauern auf mehreren Kilometern Länge in einem nicht enden wollenden Labyrinth, über das Paolina mit großen Schritten hinüberstieg.


  Sie entdeckte auch Knochen, die so gigantisch waren, dass sie unmöglich existieren konnten. Ein Rippenbogen von fast hundert Metern Länge konnte nur ein Scherz Gottes sein, um die Leichtgläubigen in Versuchung zu führen. Zumindest redete sich Paolina das ein, vor allem dann, als sie eine Blumenwiese durchquerte, deren glänzende, breitblättrige Pflanzen mit hellvioletten Blüten lockten. Sie kam dabei an einem Kinnfragment vorbei, dessen Zähne größer waren als sie selbst.


  Eines Morgens hatte Paolina auf der Spitze eines Felsvorsprungs ihr Lager aufgeschlagen, von dem aus sie das schillernde Messing auf a Muralha in der Ferne zu erblicken vermochte. Sie sah, wie die nahenden Sonnenstrahlen das Messing funkeln und aufblitzen ließen und für einige Sekunden eine zweite Sonne heraufbeschworen, bis das Tagesgestirn sich selbst zeigte.


  Sie ging weiter und vergaß die Zeit, die ihre Reise schon in Anspruch genommen hatte, und tauchte in das komplexe Wesen von a Muralha ein. Sie entwickelte die Theorie, dass die Mauer die wahre Absicht der Schöpfung sei, während Erde und Sonne nur existierten, um dieses Ding zu ermöglichen. Gott hatte eine senkrechte Leinwand erschaffen, auf der er Seine Experimente mit kräftigem Pinselstrich oder feinen Akzenten umsetzte. Bestanden zwischen ihr und Karindiras Volk nicht Ähnlichkeiten? Vielleicht war das vergleichbar mit dem Verhältnis zwischen Hunden und Katzen.


  Paolina ließ den Schimmer nicht aus der Hand. Sie sah zu, wie die Zeiger sich zitternd auf dem Ziffernblatt voranbewegten – die Grundlage aller Existenz, das Vergehen der Zeit, der Rhythmus ihres eigenen Herzens. Der vierte Zeiger hatte sich ihr bis heute nicht erschlossen. Was hatte sie damit bezweckt, wofür war er gedacht? Sie konnte sich nicht mehr richtig erinnern. Was immer sie auch versuchte, es gelang ihr nicht, ihm sein Geheimnis zu entlocken. Sie würde einen Zauberer brauchen, einen englischen Hexenmeister vielleicht, um sie auf den richtigen Weg zu bringen.


  Und dann, eines Tages, traf sie den Messingmann.


  Ihr Weg kreuzte einen anderen, der bergauf führte, und dort stand er, mitten auf dem Weg. Sie hätte ihn fast für eine Statue gehalten, aber der Fels unter seinen Füßen war blank gewetzt. Entweder war er dort jahrzehntelang praktisch auf der Stelle umhergegangen, oder er war erst dorthin gestellt worden, nachdem der Weg schon lange existiert hatte. Er musste auf jeden Fall schon recht lange an seinem Platz stehen, denn um ihn herum lagen Schmutz und Staub und neben dem Weg verschiedentliche Knochen.


  Hatte er gekämpft oder getötet? Oder waren das nur Spuren längst vergangener Ereignisse?


  Der Messingmann war etwas über einen Meter und achtzig groß. Sein Körper bestand aus Rüstungsteilen – Beinschienen, Brustharnisch und Armschienen, als ob er den Kampf mit einer riesigen, schrecklichen Kreatur erwartete. Sein Gesicht war fast genau das Gegenteil – eine seltsam wirkende Schönheit, deren nahezu vollständige Perfektion unpassend wirkte. Seine Lippen schien er leicht verächtlich verzogen zu haben, und ein kleines Gitter zeigte, wo sie sich teilten. Die Augen waren geschlossen.


  Sie blieb vor ihm stehen. Er war ein Wunderwerk der Ingenieurskunst. Nicht nur war seine Gestalt nahezu perfekt, auch die Gelenke, Lötstellen und Kanten seiner Konstruktion waren nicht minder hervorragend ausgeführt worden.


  »Du bist wunderschön«, sagte sie auf Englisch und klopfte auf seinen Brustharnisch. »Eine Schande, dich aus Metall herzustellen.«


  In letzter Zeit hatte sie ein größeres Interesse für die normalen, menschlichen Männer entwickelt, die sie auf ihren Wegen getroffen hatte. Die Jungs, die in Praia Nova noch so furchtbar gewesen waren, schienen sie nun auf Arten und Weisen zu verlocken, über die sie nicht zu intensiv nachdenken wollte.


  Die streifenförmigen Augenlider öffneten sich. Eine geölte Messingkugel mit einer winzigen Kristallöffnung öffnete und drehte sich.


  »So wie Ihr es seid, meine holde Dame.«


  Die Stimme klang angenehm, aber ein wenig hohl, als ob sich innerhalb der Rüstung nichts anderes befand als dunkle Schatten und leerer Raum. Es war kein Atmen von Lungen zu hören und auch nicht das Klappern eines Uhrwerks.


  »Mit dem tadellosen Benehmen eines Höflings.« Paolina war stolz auf diesen Satz. Sie hatte ihn in den spanischen Briefen gelesen. Also hatte sich doch noch die Gelegenheit ergeben, ihn zu verwenden, egal, in welcher Sprache.


  »Hier liegt die Grenze«, teilte der Messingmann mit. »Niemand darf sie überschreiten, der nicht über das Siegel verfügt.«


  Sie sah sich um. Der Weg führte durch ein Feld, auf dem zerbrochene Felsen verteilt lagen, zwischen denen das Gras munter wuchs. Es gab keinerlei Hinweis darauf, dass sie sich mit einem weiteren Schritt in einem anderen Land befände. »Die Grenze zu was, Sir?«


  »Der Westmark des Salomonischen Königreichs von Ophir.«


  Paolina hatte noch nie davon gehört. »Ich suche nach England«, sagte sie ihm. »Ich möchte euer Königreich in Frieden durchqueren, um es zu erreichen.«


  Er machte ein hohl klingendes, schallendes Geräusch, bei dem es sich vermutlich um sein Lachen handelte. »England ist ein Flachland, das nur vorgibt, wahre nationale Größe zu besitzen. Ihr werdet dieses Reich aus Ratten und Verkäufern weder innerhalb noch an den Grenzen des Salomonischen Königreichs finden.«


  »Das mag sein, aber wenn ich an euch vorbeigehe, was werdet ihr tun?«


  »Ich werde euch notgedrungen festsetzen, bis die Obrigkeit eure Freilassung erwirkt.«


  Paolina ließ sich das durch den Kopf gehen. Es handelte sich um ein logisches Wesen, das war offensichtlich. Sie fragte sich, ob sie diese Logik von außen aushebeln konnte.


  »Wann war die Obrigkeit das letzte Mal hier?«


  Ein längeres Schweigen folgte. »Eine Zeitangabe erscheint kaum möglich. Es waren viele Jahre, zweifelsohne … ein Jahrhundert oder mehr.«


  »Also würdet ihr mich ergreifen und festsetzen, bis ich verhungere und zu Staub zerfalle, während ihr euch abschaltet, bis jemand anderes hier erscheint?«


  Ein weiteres langes Schweigen. »Das scheint die Absicht meiner Anweisungen zu sein.«


  »Ich habe einen wesentlich besseren Plan«, sagte sie freudestrahlend. »Überbringt mich eurer Obrigkeit. Ihr werdet endlich diesen furchtbaren Ort verlassen und ich meinen Weg nach England fortsetzen können.«


  »Die Obrigkeit hat mich angewiesen, mich nicht von der Stelle zu rühren.«


  »Zu welchem Zweck, wenn die Obrigkeit nicht zurückkehrt, um neue Anweisungen zu erteilen?« Sie sprach verschmitzt weiter. »Außerdem könnt ihr euren Heldenmut und eure Scharfsicht beweisen, indem ihr mich zu ihr und damit einen Schimmer überbringt.«


  »Die Obrigkeit hat mir bezüglich eines Schimmers besonders deutliche Anweisungen erteilt.«


  »Wie lauten diese?«


  Nun klang er sehr verunsichert. »Ich habe jeden Schimmer zu töten, sobald ich seiner ansichtig werde.«


  Al-Wazir


  Der Dampfbohrer war noch komplizierter, als sich al-Wazir hatte vorstellen können. Unter dem Rumpf der Maschine befand sich eine Einrichtung, die die Gleise legte, auf der sie fuhr, im Einklang mit dem Vortrieb des Bohrkopfs. Die Gleise in Standardspurweite wurden im selben Arbeitsschritt mitverlegt.


  Ein kleiner Mann mit vernarbtem Gesicht und einer ölverschmierten Kappe, der einen Kopf größer als die anderen war, erklärte ihnen den Vorgang. Seinen Namen hatte er so schnell dahingemurmelt, dass al-Wazir ihn nicht verstanden hatte.


  »Wir nennen das ’n leichten Ritt, Sir. Sie könnte auf denen nich’ lange stehen, bevor sie zur Seite rutschen oder absinken. Können sie nicht festmachen, solange wir bohren. Wenn der Fels weich genug ist, dann geht’s schnell genug voran. Wenn der Fels hart ist, dann bohren wir ein Stück vorwärts, setzen sie dann ’n bisschen zurück, damit wir vor’n Bohrer kommen und die Gleise von Hand sichern können.«


  Nicht ganz der reibungslose Vorgang, wie ihn Ottweill in seinem Vortrag beschrieben hatte, aber es leuchtete ein. »Wie kommt ihr nach vorne? Sie füllt den Tunnel doch aus, oder?«


  Das Narbengesicht grinste über das gesamte Gesicht, und dennoch schien sein Mund nicht mehr als eine weitere Narbe in seinem Gesicht zu sein. »Der Bohrer höhlt ein Loch aus, das ’n bisschen breiter als sein Rumpf is’. Wir quetsch’n uns dann auf den Laufstegen entlang, an den Flanken, schlüpfen über der Fahrerkabine durch, über den Bohrkopf hinweg und schon sin’wer da.«


  »Nicht gerade viel Platz.« Ihm lief es kalt den Rücken hinunter. »Wer so was macht, der muss die Dunkelheit ertragen können und auch bei verdammt wenig Platz noch Spaß an seinem Job haben, oder?«


  »Wer die Erde liebt, der liebt sie, ob er nun auf ihr is’ oder darunter. Die meisten hier sind Bergleute, Sir, und fast alle aus Wales. Der Rest sind Eisenbahner.« Er hielt inne und fügte dann mit finsterer Miene hinzu: »Die ersten Eisenbahnen gab es unter Tage, Sir. Nehme mal an, das werden auch die letzten sein.«


  »Danke.« Der Bootsmann ging an der Seite des Dampfbohrers weiter und war froh, nicht mehr in der Nähe des Manns stehen zu müssen. Er würde einen Matrosen einer Tunnelratte jederzeit vorziehen, selbst wenn der Seemann besoffen und völlig hohl wäre.


  Er strich mit den Fingern über die gepanzerten Seiten des Dampfbohrers, direkt unterhalb der Laufstegstützen. Sie fühlten sich heiß an, was ihn ein wenig überraschte. Ähnlich wie der Tragkörper eines Luftschiffs wirkte auch dieses Ding größer, je mehr man sich ihm näherte, bis es die Grenzen der Zumutbarkeit überschritt und sich in seine eigene Landschaft verwandelte. Das hier war eine Bestie, ein landgängiger Leviathan, der an der Spitze einer biblischen Armee eine Stadt der Erzväter in Schutt und Asche legte. Al-Wazir konnte sich vorstellen, wie die jüdischen Krieger Jericho mit Hilfe einer dieser Maschinen erstürmten.


  Ihre eisernen Flanken schienen die Erinnerung an Sonnenlicht und das Leben unter freiem Himmel und die Welt der Menschen mit einem Achselzucken abzutun.


  »Steigen Sie in die Fahrerkabine«, forderte Ottweill, dessen Stimme direkt hinter al-Wazirs linkem Ohr zu ertönen schien, ihn auf.


  Der Bootsmann zuckte zusammen. Er hätte darauf schwören können, dass ihn weder Mann noch Junge, seitdem er alt genug gewesen war, um seine Hände zu Fäusten zu ballen, derartig hatte vorführen können. »Verdammt noch mal, du kleiner –.« Er riss sich zusammen und brachte sein Temperament unter Kontrolle. »Nein, ich glaube nicht, dass ich da reinpasse.« Dann atmete er tief durch und erschauderte.


  »Es tut mir leid, dass Sie Angst haben.« Ottweill zuckte mit den Achseln.


  Al-Wazir brachte seine zitternde Stimme unter Kontrolle. »Ich habe keine – Angst. Stellen Sie mir mit solchen Worten kein Beinchen, Professor. Ich habe mich schon schlimmeren Herausforderungen stellen müssen, als Sie es sind. Jedenfalls ist es für mich unerheblich. Ich habe nicht vor, jemals so ein Ding zu steuern, und die Luke ist wirklich ein bisschen eng für mich.«


  »2 400 Pferdestärken, Bootsmann.« Ottweill sprach leise weiter. »Sie ist das größte Gefährt, das sich jemals auf Erden bewegt hat, und würde selbst die meisten Schiffe beschämen. Verlangt es Sie nicht danach, Ihre Hand an das Steuer eines solchen Biests zu legen?«


  Seltsam, dachte al-Wazir, dass sie ohne nachzudenken dasselbe Wort verwendeten. »Sie ist ein ziemliches Ungeheuer, Sir, und ich bewundere die Anstrengungen, die Aie erschaffen haben. Ich glaube an Sie. Aber was unterhalb der Mauer geschieht, ist allein Ihre Aufgabe.« Er tippte sich an die Schläfe. »Diese Augen werden auf andere Dinge achten, während Sie graben.«


  »Trotzdem werden Sie sich jetzt meinen Bohrkopf ansehen.« Ottweill schlug seine Hände vorfreudig zusammen. »Die Bohrköpfe sind der deutlichste Ausdruck meines eigenen Konstruktionsgeschicks. Es gab Leute, die mir geholfen haben. Eisenbahner, Lokomotivbauer, selbst Schiffstechniker – sie waren alle notwendig, um den Dampfbohrer zum Leben zu erwecken. Der Bohrvorgang selbst wurde von mir allein entworfen, von mir ganz allein.«


  Al-Wazir schloss sich Ottweill an, als sie zur Vorderseite der Maschine gingen. Er bemerkte, wie sich die anwesenden Männer vom Professor wegdrehten, sich schnellstens beschäftigten oder eindringliche Gespräche führten. »Sind Sie von Haus aus Bergmann, Sir? Worin haben Sie Ihren Professor gemacht?«


  »Sie beleidigen mich.« Ottweill murmelte etwas auf Deutsch. Als sie die Panzerung erreichten, die den vorderen Bereich des Dampfbohrers vor herabstürzendem Gestein schützte, sprach er weiter: »Ich würde mir niemals die Hände mit solcher Arbeit schmutzig machen. Das ist unter der Würde eines Gentleman. Außerdem könnte ich meine Hände verletzen. Nein, gute Männer mit scharfem Verstand müssen diesen einsetzen. So hat es Gott für die Ordnung unserer Welt festgelegt.«


  Al-Wazir hatte seine eigene Meinung zu harter Arbeit und ehrlichen Händen, aber er behielt sie für sich. Stattdessen warf er einen eingehenderen Blick auf die Panzerung. An der Flansch befand sich eine kleine Luke, die an vier Stellen festgenietet war, durch die die Eisenbahner nach vorne gelangen und die Gleise festnageln konnten.


  Sie gingen um die Flansch herum, direkt zum Bohrkopf.


  Nichts konnte seinen ersten Eindruck verändern. Die drei Arme umgaben eine sich drehende Spirale. Der Gesamteindruck war der einer riesigen, skelettartigen Form, die der Penisspitze eines Manns ähnelte. Jeder Arm war mit unterschiedlich großen Zähnen besetzt; glitzernde, kegelförmige Schneiden. Diese Elemente waren durch Streben verstärkt und an einem rotierenden, in ihrer Mitte befindlichen Schaft angebracht, der an seiner Spitze ebenfalls mit einer Schneidekante versehen war.


  Eindeutig ein Schwanz, der sich ins Gestein der Mauer bohren sollte.


  »Die Bohrkrone dreht sich sechs Mal die Minute«, sagte Ottweill leise. Er streckte sich nach oben und berührte einen der großen Zähne. »In härterem Gestein muss sie langsamer drehen. Das hier ist nicht so, als ob man ein Loch in Holz bohren würde, aber anders kann man das den Idioten im Kronrat ja nicht erklären. Als ob ich ein Diener mit einem Handbohrer wäre.«


  »Tatsächlich«, murmelte al-Wazir. Offensichtlich war sich der Professor in diesem Augenblick als sein eigenes Publikum genug.


  »Wir können das Gestein aus dem Fels lösen, ohne vorwärts fahren zu müssen«, fuhr er fort. »112 Zentimeter können wir bohren, ohne uns zu bewegen, wenn das Gestein wirklich schwierig ist und wir die gesamte Kraft auf den Bohrkopf bringen müssen.«


  Al-Wazir berechnete den Abstand zwischen den rotierenden Schneiden und den Querverstrebungen. »Dazwischen klettern die Männer, um die Gleise zu vernageln?«


  »Kleine Männer«, sagte Ottweill nach einer kurzen Pause.


  »Alles hier ist auf kleine Männer ausgerichtet.« Al-Wazir konnte sich ein kehliges Lachen nicht verkneifen. »Als ob Sie Angst vor so großen Affen wie mir hätten.«


  »Wir schneiden Tunnel aus dem Fels. Das ist eine verdammt enge Angelegenheit.«


  »Eng? Tunnel, die so groß sind, dass ganze Lokomotiven reinpassen? Ich könnte ein Kohleflöz nicht von einem Diamantenlager unterscheiden, aber dennoch … manchmal braucht die Welt auch einen großen Kerl.«


  »Und manchmal gibt es diese großen Kerle.« Ottweills Stimme klang angespannt. »Die Männer, die den Dampfbohrer bedienen, sind doch eine Gruppe harter Kerle, oder?«


  Al-Wazir trat vom Bohrkopf zurück und sah an der Schutzpanzerung vorbei. Die verschiedenen Teams standen in Gruppen zusammen, einige sprachen mit den anderen Besuchern, andere rauchten oder vertrödelten ihre Zeit, bis sie sich wieder ernsthafter Arbeit oder richtiger Faulenzerei widmen konnten.


  Da gab es keinen großen Unterscheid zu seinen Matrosen, um ehrlich zu sein. Ein Haufen Kleinkinder. Aber obwohl sie alle klein waren, um Aufgaben übernehmen zu können, die man eben nur als kleiner Mann erledigen konnte, so hatte er doch nicht den geringsten Zweifel, dass sie Nerven wie Stahlseile besaßen und dass ihre Herzen Dampfkesseln glichen. Man wurde nicht Bergmann oder Eisenbahner, wenn man nicht wirklich hart im Nehmen war. Al-Wazir liebte die Royal Navy und die Seeleute Ihrer Kaiserlichen Majestät, ob nun zu Wasser oder in der Luft, mehr als er je eine Frau geliebt hatte, aber er wusste, dass es auch im Herzen eines jeden dieser Männer etwas Besonderes gab, einen finsteren Ort, der sie zu dieser Arbeit befähigte.


  »Eine ausdauernde und zähe Mannschaft, ja«, sagte er.


  »Also würden sie mit jedem von denen in einem Faustkampf fertig werden?«


  Al-Wazir lächelte. »Ich bin ein Divisionsoffizier.« Sein Lächeln schwand. »Nun, ich war es, auf der Bassett. Ich war für die Reeperdivision zuständig, und wir haben unser Deck ordentlich geführt. Fünfzehn Jahre in der Luft, davor zwanzig auf dem Wasser. Jedes Mal, wenn man abhebt oder den Anker einholt, gibt es ein paar neue Kerle an Bord. Eine ganze Menge mehr, wenn man im Heimathafen gelegen hat.«


  »Einige waren früher schon in der Navy«, fuhr der Bootsmann fort, »einige kommen von einem Handelsschiff, und einige hat man aus irgendeinem Bett im Hafenviertel gezerrt, während der Saft irgendeiner Hure noch auf ihren Oberschenkeln klebte. Es macht auch keinen Unterscheid. Einer von denen wird immer beweisen wollen, dass er intelligenter, stärker, schneller und mieser ist. Ich wäre kein Divisionsoffizier, zumindest kein guter, wenn ich nicht mit jedem Kerl fertig würde, der es auf mich abgesehen hat.« Sein Lächeln war zurückgekehrt dank schöner Erinnerungen an brutale Faustkämpfe und Raufereien um Mitternacht. »Ich musste sie nicht alle zusammenschlagen, denn es gibt Wege, einen Mann zu besiegen, von denen der Kapitän nichts wissen muss. Aber immer, wenn ich mit ihnen fertig war, wussten sie, was ich mit ihnen anzustellen in der Lage war.«


  »Ich werde ihnen sagen, wie sie sich miteinander vergleichen.« Ottweill deutete auf einen Jungen. Er war mannshoch, aber schlank gebaut und hatte die gebückte Haltung eines Bauernburschen aus der tiefsten Provinz, der zu viele Ernten erlebt hat. »Das ist Alrod. Er ist in den Dienst Ihrer Kaiserlichen Majestät getreten, um einem Haferfeld in Jütland zu entgehen. Jetzt arbeitet er bei den Öljungs. Von ihm behauptet man, dass er der Härteste von allen ist.«


  »Ich könnte ihn brechen«, sagte al-Wazir und ballte seine Hände zu Fäusten. »Aber das würde ich nicht. Ein Junge, der so aufwächst, ist wahrscheinlich mit einem Brett verprügelt worden. Er wird auf nichts hören, selbst wenn man ihn verprügelt, sondern sich einfach nur schlagen lassen, um sich dann später zu rächen. Dem muss man anders beikommen, wenn er Ärger macht.«


  »Er hat keinem Mann und keinem Jungen ein Haar gekrümmt.«


  Ah, dachte al-Wazir, das Geschwafel des Professors hat einen Sinn. »Was ist dann Ihre Herausforderung? Ich habe Leute von Luftschiffen springen sehen. Habe gesehen, wie man sie unter Wasser gedrückt oder mit dem Brenneisen gequält hat. Alle möglichen Arten von groben Spielereien. Aber ihr habt hier nichts außer Stein und Eisen.«


  »Er ist in den rotierenden Bohrkopf geklettert und zehn Minuten drin geblieben. Als sie ihn wieder rausgeholt haben, hat Alrod gesagt, sie sollten ihn in eine Felswand rammen. Das hat noch kein Mann vorgeschlagen.«


  Al-Wazir drehte sich um und starrte die Vorderseite des Bohrers an. Er war gegen seinen Willen beeindruckt. »Sechs Umdrehungen pro Minute? Wenn man sich an dem Mittelstück festhält und den Mumm zu so was hat, dann könnte ich mir vorstellen, wie man das hinbekäme, aber das ist mehr Schneid, als die meisten Leute besitzen. Das Ding in eine Felswand zu rammen, während man da drinsteckt … das ist eine ganz andere Geschichte. Kein vernünftiger Mann würde das tun, im Leben nicht. Alrod ist der Typ Junge, wegen dem andere Leute Schaden nehmen.«


  »Er ist der Junge, der hier am meisten respektiert wird.«


  »Sie werden sich meinen Respekt auf andere Weise verdienen müssen.«


  Ottweill schüttelte den Kopf, drehte sich dann um und ging den Dampfbohrer entlang zurück. Al-Wazir folgte ihm einige Schritte, bevor er seine Hand nach dem Professor ausstreckte und ihn am Arm berührte. »Sind Sie auch in der Bohrkrone gewesen?«


  »Natürlich.« Ottweill schient überrascht, dass al-Wazir ihn das überhaupt fragte.


  Kitchens verabschiedete sich an diesem Abend von ihm. »Ich muss wieder zurück nach London. Ich glaube, das Parlamentsmitglied aus Caernarfon würde es gerne sehen, wenn Sie sich ab sofort dem Professor anschließen.«


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte al-Wazir. Sie durchquerten das mit Unkraut überwucherte Feld vor dem Aufzug, der aus dem Steinbruch hinausführte. Ein Pferdewagen mit Kutscher wartete auf ihn, aber der gute Mann schien nicht in Eile zu sein. Zumindest packte er seine Pfeife und die Zeitschrift recht gemütlich weg, bevor er die Zügel in die Hände nahm.


  Ob der Kutscher nun ungeduldig war oder nicht, schien nach al-Wazirs Einschätzung nicht wirklich von Bedeutung zu sein.


  »Herr Professor Doktor Ottweills ungewöhnliche Charakterzüge sind der Regierung Ihrer Kaiserlichen Majestät nicht unbekannt. Allerdings macht diese Verbindung aus


  ingenieurswissenschaftlichem Genie und außerordentlicher Zielstrebigkeit alle möglichen Risiken mehr als wett.«


  »Sir …« Al-Wazir hielt inne. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich als Bootsmann oder als Zivilist sprechen soll.«


  »Und wie würden beider Aussagen sich unterscheiden?« Kitchens Stimme war noch leiser als sonst und ließ einen besonders bedrohlichen Unterton erahnen.


  Al-Wazir hatte ganz bestimmt kein Interesse daran, sich mit dem schweigsamen Mann anzulegen. Er hatte Angst vor Rasierklingen in seinem Ärmel oder Säure, die man ihm in die Augen schleuderte. »Der Bootsmann würde sagen ›Sir, jawohl, Sir‹ und die Befehle, so gut er kann, ausführen.«


  »Ich habe noch nie von einem Bootsmann gehört, der sich dieser grundlegenden Haltung nicht bewusst gewesen wäre.«


  »Natürlich nicht. Die Aufgabe eines Bootsmanns ist es, dafür zu sorgen, dass der Kapitän das bekommt, was er wirklich braucht. Was in vielen Fällen nicht das ist, was er laut seiner Aussage haben will.«


  »Natürlich. Und der Zivilist …«


  »Oh, der fragt sich bloß, wer am Ende den Preis dafür bezahlt. Ich habe nämlich schon Offiziere wie ihn erlebt und mit einigen von ihnen an Bord gedient.«


  »Ihr Vertrauen in die Regierung Ihrer Kaiserlichen Majestät ist zur Kenntnis genommen.« Kitchens blieb kurz stehen und nahm seine Melone ab. »Ich fürchte, ich muss mich jetzt auf den Weg machen.«


  »Ich mich auch.«


  Kitchens drehte sich um und durchquerte das Feld bis zum Pferdewagen, der, abgesehen von der glühenden Pfeife des Kutschers, in der hereinbrechenden Dunkelheit nur noch als klotziger Schatten zu erahnen war.


  Al-Wazir rief ihm hinterher. »Die Mauer wartet auf uns, umgeben von afrikanischen Sümpfen und wirren Fieberträumen. Ich gehe nirgendwo anders hin, selbst wenn dieser Irre den Zug fährt.«


  »Das ist eine gute Zusammenfassung der Ihnen erteilten Aufgabe.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass der Kapitän das erhält, was er braucht.«


  Als Kitchens in den kleinen Pferdewagen einstieg, überraschte er al-Wazir, indem er ihm die Hand reichte. »Alles Gute, Bootsmann«, sagte der schweigsame Mann. »Es wäre ein Verlust für England, wenn Sie nicht zurückkehrten.«


  Childress


  Als sich der Rauch gelegt und die Schreie aufgehört hatten, wunderte sich Childress, dass sie noch lebte. Anneke war natürlich tot. Die Mute Swan krängte so schwer nach Backbord, dass die Trümmer an Deck in die Speigatten an der Seite gerutscht waren. Das Schiff würde auf jeden Fall bald sinken. Drei bewaffnete chinesische Matrosen bewachten sie. Die anderen schlachteten den Rest von Kapitän Eckhuysens Mannschaft ab.


  Sie sah auf das Meer hinaus. Die Artillerie des chinesischen Wasserfahrzeugs war bereits auseinandergebaut und wieder unter Deck gebracht worden. Auch dort hielten bewaffnete Matrosen Wache.


  Die feindliche Besatzung schien einen baldigen Angriff zu erwarten, denn sie beeilte sich sehr. Eckhuysen hatte Signalraketen abfeuern lassen, aber abgesehen von einem anderen, noch getauchten Unterseeboot war zwischen der Mute Swan und dem Horizont nichts zu erkennen. Sollten sich Luftschiffe Ihrer Kaiserlichen Majestät in der Nähe befinden, so zeigten sie sich nicht, sondern versteckten sich am grauen Himmel.


  Childress saß da und wartete auf die Klinge oder die Kugel, die ihr Leben beendete. Das war nicht das Opfer, das sich die Maske Poinsard oder ihre Meister für sie erdacht hatten. Diese Änderung ihres Plans erfüllte sie mit boshafter Zufriedenheit, aber das konnte den bedauernswerten Tod des lachenden Skandinaviers, Kapitän Eckhuysens und seiner Mannschaft aus avebiancos nicht wiedergutmachen.


  Weitere Matrosen kletterten über die Reling und brachten rote Kanister und mehrere Rollen blassgrauen Seils mit sich. Ein gedrungener Mann, der nichts außer seiner Würde mit sich trug, folgte ihnen. Er wandte sich an Childress.


  Wie der Rest seiner Mannschaft war auch er Chinese. Er war auch zweifelsohne ihr Kapitän. Seine Wachen nahmen Haltung an, sobald er sich näherte, und setzten vornehme, ausdruckslose Mienen auf. Seine Rolle erkannte man aber auch daran, wie entschlossen sein Gang war, und an seiner perfekten Haltung sowie der Neugier in seinem Gesicht.


  Matrosen, das hatte sie an Bord der Mute Swan gelernt, stellten keine Fragen. Die Offiziere machten das zuweilen.


  Der chinesische Kapitän näherte sich und ging vor ihr in die Hocke, bis sich ihre Blicke trafen. Er hatte ihr Fragen zu stellen, das konnte sie aus seinem ihr so unvertraut flach gedrückten Gesicht ablesen. Er verzog keine Miene, während er sie betrachtete.


  »Anneke ist tot.« Childress zeigte auf die Leiche neben ihr, auch wenn es sinnlos war.


  »Ich bitte tausendfach um Entschuldigung.« Sein Englisch war perfekt. »Wenn ich darüber informiert gewesen wäre, dass Sie sie schätzten, dann wäre sie verschont geblieben.«


  Vor einem Splitter kann man sich wohl kaum schützen, dachte Childress. Eine so seltsame Art zu sterben. Tief in ihr, in ihrem Kopf, schrie und tobte und weinte etwas, aber ein ruhiger, übelerregender innerer Frieden war über sie gekommen und hatte sich ihres Munds bemächtigt.


  »Sind Sie soweit?«, fragte er.


  Sie musste auch weiterhin die Ruhe bewahren. »Natürlich bin ich das«, log sie.


  »Gut. Wir müssen bald aufbrechen.« Der chinesische Kapitän wippte kurz vor und zurück. »Brauchen Sie etwas Unwiederfindbares von diesem Schiff?«


  »Unwiederfindbares? Sie meinen sicherlich unersetzlich.«


  Er wirkte nachdenklich. »Ah. Ja, genau. Unersetzlich.«


  »Nein …« Childress fragte sich immer noch, was dieser mörderische Chinese mit ihr vorhatte.


  »Ersatz, nicht wiederfinden.«


  »Ja.«


  Er stand auf und reichte ihr die Hand. Sie ergriff sie und stand ebenfalls auf. Er brachte sie an einen Punkt an der Reling, wo ein Seil festgemacht worden war. Von dort aus stiegen sie in die schäumende, schwere Dünung hinab in ein kleines, von Wellen umhergeschütteltes Boot, das mit zwei Matrosen bemannt war. Sie starrten mit ihren ausdruckslosen, goldgelben Gesichtern zu ihr hinauf.


  »Würde die Maske freundlicherweise vorangehen?«, sagte der Kapitän sanft.


  »Die Maske –«, fing sie an, hielt dann aber inne, weil die Erkenntnis sie wie ein Schlag ins Gesicht traf.


  Es war zu viel. Sie konnte das in ihr aufkommende Lachen nicht mehr zurückhalten. Sie war nicht aus einem bestimmten Grund verschont worden. Ihr Leben war in diesem Augenblick nichts anderes als ein einziger Irrtum. Wenn sie Poinsard entdeckten, würden die Chinesen ihr eine Kugel in den Kopf jagen, wie bei allen anderen Männern von Eckhuysens Besatzung.


  Der Regen, die Tränen, der Schmerz und ihre Angst verbanden sich und ließen ihr Lachen zu einem plötzlichen, heftigen Würgen werden. Ihre Gedanken, ihre Gefühle wurden in diesem Augenblick unter widerwärtigem Erbrochenen verborgen, mit dem sie den Kapitän überzog.


  Er sagte mit ruhiger Stimme etwas auf Chinesisch, half ihr dann über die Reling und die regennasse Sturmleiter hinunter.


  Das Boot wurde in der schweren Dünung hin- und hergeworfen, während die Matrosen sich in die Riemen legten. Die schäumende Gischt wurde immer schlimmer, denn das Wetter verschlechterte sich zusehends. Childress merkte, dass sie die Details der Welt um sie herum erneut wahrnehmen konnte.


  Das Ende der Welt war noch nicht gekommen. Nicht für sie.


  Sie sah den Kapitän an, der ihr gegenüber achtern saß. Er pflückte ihr Erbrochenes in aller Ruhe von seiner Uniform, die aus schwerer Seide bestand und in einem dunkleren Blau gehalten war als die grobe Baumwolle der einfachen Matrosen. Kleine Schließen befanden sich an den Stellen, wo sie bei einem englischen Offizier Messingknöpfe erwartet hätte. Da seine Brust schrecklich verschmiert war, konnte man es nicht genau erkennen, aber in die Seide schien ein Bild aus komplizierten Formen eingearbeitet zu sein. Sein Hut wirkte seltsam, ein kleiner, runder Pillbox-Hut, der aus derselben Seide wie seine Uniformjacke angefertigt, aber versteift worden war. Eine kleine, durchnässte Papierrolle war mit rotem Seidenfaden an der Vorderseite des Hutes festgemacht. Selbst seine Schuhe schienen aus Seide zu bestehen und wirkten daher eher wie blaue Handschuhe für seine Füße, und sie hätte niemals erwartet, dass ein Mann derartige Kleidung tragen würde.


  Ein Mann, der niederträchtig und herzlos genug war, eine ganze Schiffsbesatzung umzubringen, aber auf der anderen Seite so liebenswürdig, dass er sie weder schlug noch mit Worten verletzte, als sie ihn vor seiner Mannschaft in Verlegenheit gebracht hatte. Childress fragte sich, wer er war und was er hier machte.


  Abgesehen natürlich davon, dass er Untertanen der Englischen Krone ermordete.


  Ihr Interesse löste sich in Nichts auf, als ihr eiskaltes Meerwasser ins Gesicht schlug. Der Ozean versuchte, sich einen Weg in das Boot zu bahnen. Um sie herum sah sie nur schäumendes, eiskaltes Grau und eine Rauchwolke, die von der Mute Swan aufstieg. Nicht einmal der strömende Regen hatte sie auflösen können.


  Anneke war tot, Eckhuysen auch. Der lächelnde Schwede und alle anderen auch. Dass sie diesem Mann, der alle Menschen in ihrer Nähe ermordet hatte, ein Lächeln schenken konnte, war empörend. Wenn sie die Maske Poinsard fanden, würde der verhängnisvolle Trugschluss aufgedeckt werden und Childress Bekanntschaft mit dem Ozean machen.


  Was, wenn die Maske tot war?, fragte eine trockene und logische Stimme in ihr. Anneke war zufällig gestorben. Durfte Childress, die eine Christin und ein weißer Vogel war, darauf hoffen, dass diese Frau dasselbe Schicksal ereilt hatte?


  Ihre Entschlossenheit verwandelte sich erneut in Verzweiflung. Childress versuchte, Zuflucht in einem Gebet zu finden, aber die See war mittlerweile so stürmisch, dass sie die Worte nicht aussprechen konnte. Dann wurde sie von wartenden Händen nach oben gerissen. Kleine, ernst dreinblickende Männer, die sich am Deck hinter ihnen festgemacht hatten, zerrten sie zum Turm des Unterseeboots. Dort würden sie sie durch die Luke nach unten bringen, wo die Kanonen aufbewahrt wurden und all diese Männer lebten, während sie sich unter der Meeresoberfläche fortbewegten.


  Sie war so tief betrübt, dass sie selbst die Neugier übergehen konnte, in Erfahrung zu bringen, was dieses Gefährt unter den Wellen, aber oberhalb des Meeresbodens hielt. Sie stießen sie eine enge Leiter hinab durch ein kleines Loch, während der Kapitän Befehle brüllte, um den schlimmer werdenden Sturm zu übertönen.


  Die Gänge im Inneren waren unfassbar eng. Als das Schiff unter ihren Füßen rollte, lehnte sie sich einfach an die Wände, mal links, mal rechts. Zwei Matrosen, die in denselben groben blauen Stoff gekleidet waren, wie ihre Kameraden beim Angriff auf die Mute Swan, führten sie durch drei Luken, an denen sie sich die Knie verletzte, bevor sie ihr eine kleine Kabine zuwiesen. Sie war nur wenig größer als der Waschraum auf dem anderen Schiff.


  Ihre Begleiter verbeugten sich mehrfach vor ihr, bevor sie sich vorsichtig zurückzogen und die Luke zuzogen, die mit einem düsteren, hohlen Klang ins Schloss fiel. Der Feststellhebel befand sich allerdings auf ihrer Seite.


  Also keine Gefängniszelle, nicht im eigentlichen Sinn. Von einem Schiff, das unter Wasser fuhr, konnte sie natürlich nicht entkommen. Und mit ihren zahlreichen Gefängniswärtern konnte sie nicht sprechen, nur mit ihrem auf seltsame Weise galanten Kapitän.


  Um in diesem Unterwassergefängnis am Leben zu bleiben, musste sie sich darauf einstellen, die Rolle der Maske Poinsard zu spielen.


  »Ich werde überleben«, flüsterte sie, »und mir jeden Zentimeter und jedes Geräusch an diesem Ort einprägen. Sollte ich jemals wieder die Heimat zu sehen bekommen, werde ich in der Lage sein, jemandem meine Geschichte zu erzählen …«


  Sie war sich nicht sicher, zu wem sie zurückkehren wollte. New Haven, wie sie es gekannt hatte, stand ihr nicht mehr offen. Eine Frau, die auch nur einen einzigen Tag fehlte, konnte nicht darauf rechnen, jemals wieder an dieser Stelle arbeiten zu dürfen. Es gab immer einen verdienstvollen Mann, der eine Familie zu ernähren hatte. Sie hatte nicht sonderlich viele Freunde, die sie willkommen heißen würden. Die Kirchengemeinde von St. John Horofabricus würde ihr Fehlen vermutlich nicht einmal bemerken. Sie war einfach nur eine von diesen alternden Frauen, die den falschen Weg eingeschlagen hatten und ihr Dasein ohne Mann oder Familie fristeten.


  Was Königin und Vaterland betraf, so hatte Childress’ Leben in New Haven sie zu einer treuen Britin gemacht. Sie würde sehr gerne dorthin zurückkehren, aber ihr Patriotismus war nicht so ausgeprägt, wie es einige in der Öffentlichkeit für sich beanspruchten.


  Was ihr nur noch die avebianco übrig ließ, die sich letzthin dazu entschlossen hatten, sie dem Schweigsamen Orden als Opfer darzubieten.


  Tränen, die Childress völlig überraschten, strömten ihr die Wangen hinab. Wofür hatte sie gelebt? Was hatte sie zum Sinn und Zweck ihres Daseins erkoren? Sie legte sich in die schmale Koje, drückte ihr Gesicht in die grobe Wolldecke und ließ Tränen freien Lauf, die sie seit Jahrzehnten unterdrückt hatte.


  Später wachte Childress auf, wie aus einem wirren Traum. Das Unterseeboot hatte aufgehört zu rollen. Sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Ihr Kopf litt noch unter dem Zorn und dem Druck vergossener Tränen, aber er schien wieder klar zu sein.


  Dass sie noch lebte, war ein Wunder. Kein Zeichen Gottes, denn Childress hielt den Schöpfer nicht dafür verantwortlich, sich in Seine Welt einzumischen, aber zumindest erschien es ihr als Segen, den ihr das Rad des Schicksals erteilt hatte.


  Sie entdeckte einen kleinen Metallspiegel und sah nach, was mit ihrem Gesicht geschehen war. Obwohl die glänzende Oberfläche kaum als Spiegel bezeichnet werden konnte, war der Anblick wenig ermutigend. Der Kampf hatte seine Spuren hinterlassen; Blutergüsse, von denen sie nicht wusste, wie sie entstanden waren. Mehrere verschorfte Stellen zogen sich über die Stirn. Hatte einer der Splitter, die Anneke das Leben gekostet hatten, sie um Haaresbreite verfehlt?


  Childress wusste, dass sie diesen Chinesen nichts schuldete, außer ihrem Leben. Selbst diese Schuld war nur erzwungen, um sie gefügiger zu machen. Doch wenn sie keine Würde ausstrahlte, konnte sie ihnen nicht gegenübertreten. Sie würden sie niemals für die Maske Poinsard halten, wenn sie nicht die Haltung und die Macht einer Maske annähme. Er würde ihr niemals glauben.


  Das hier hat nichts mit dem Kapitän zu tun, wies sich Childress deutlich zurecht.


  Sie machte sich daran, ihr Aussehen so gut es ging aufzufrischen, auch wenn ihre Möglichkeiten begrenzt waren. Unter dem Spiegel standen mehrere Gefäße, die Puder und Einreibemittel enthielten. Das waren nicht die Farbtöpfe einer Schauspielerin, auch nicht die Urnen eines Apothekers, aber Dinge, die sich auf halbem Wege trafen.


  Sie experimentierte solange, bis sie die richtige Mischung aus kühlender Glätte und schmerzlinderndem Kribbeln erhielt. Es handelte sich um ein hellgrünes Zeug, das ihrer Haut eine merkwürdige Färbung verlieh, aber der Balsam linderte ihre Schmerzen an Schnitten und Blutergüssen und glättete ihr so fremd wirkendes, verletztes Gesicht.


  Nachdem sie die Salbe vernünftig aufgetragen hatte, untersuchte sie den Rest ihrer winzigen Kabine. Sie stellte fest, dass es sich um die Kapitänskajüte handeln musste. Hinter der Tür hingen zwei Seidenjacken, die der glichen, die er draußen auf dem Ozean getragen hatte. Sie befühlte sie vorsichtig. Gute Qualität, genauso gut, wenn nicht sogar besser, als alle Stoffballen, die in New Haven je zum Verkauf angeboten worden waren. Nicht, dass sie sich jemals einen so kostbaren Stoff wie diesen hätte leisten können.


  Die Seide war mit einem Kranichmuster versehen. Die Vögel zogen unter dem Mondlicht dahin und wiederholten sich auf dem gesamten Stoff in kleinen, kreisrunden Darstellungen. Wenn er seine Uniformjacke trug, würde er wahre Schönheit tragen. Ein subtiler, nahezu unmerklicher Hinweis auf Anmut innerhalb des dröhnenden Unterwassergefährts, innerhalb dessen metallener Hülle der Tod lauerte, aber ein Fingerzeig, der Bände über die Abgründe hinter diesen schwarzen Augen sprach.


  Childress setzte ihre Untersuchung fort und entdeckte ein Paar Lederstiefel unter der Koje, die vermutlich beim Landgang zum Einsatz kamen. In einer bescheidenen Truhe, die sie schnell wieder schloss, fand sie Unterwäsche. Was ein Mann unter seinen Hosen trug, ging sie nichts an. Auf drei kleinen Kalotypien war ein älteres Ehepaar zu erkennen, vermutlich seine Eltern, und ein Mädchen in dem Alter zwischen kindlicher Freude und den ernsteren Umständen des Frauseins.


  Schließlich fand sie auch seine Bücher. Sie befanden sich in einer Schublade, die in die Wand eingelassen war. Zwei Schubladen, um genau zu sein. In einer befanden sich Seekarten und Handbücher, die mit der Reise und damit der Aufgabe dieses Boots zu tun hatten. Wäre sie ein espion oder Saboteur gewesen, der nicht nur die Künste des Verrats, sondern auch die chinesische Sprache beherrschte, so hätte sie gewusst, was sie hätte lesen und durchsuchen und welche Geheimnisse sie hätte aufdecken müssen. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, dass die Admiralität Ihrer Kaiserlichen Majestät sicherlich großes Interesse an der Genauigkeit der chinesischen Atlantikkarten gehabt hätte.


  In der anderen Schublade befanden sich seine privaten Bücher. Die sahen in keiner Weise wie das aus, was sich in ihren Räumlichkeiten in New Haven befand, auch nicht wie die Inhalte ihrer Bibliothek, aber sie erkannte Bücher, wenn sie vor ihr lagen. Diese hatten dünne quadratische Bretter als Einband, die sicher mit Seidenbändern fixiert waren. Der Einband war zumeist mit Reispapier bedeckt, auf dem ein Ideogramm oder ein vergleichbares Zeichen mit kräftigem Schwung aufgemalt worden war. Es gab auch im Zickzack gefaltetes, sehr langes Papier, das durch Bänder festgehalten wurde. Als sie es aufklappte, löste sie diese Bänder.


  An diesem Ort, an dem Platz zum kostbarsten Gut wurde und selbst der Kapitän nur über einen Raum verfügte, der unfassbar winzig war, hatte er eine Schublade mit Büchern gefüllt.


  Poinsard hätte sie aus purem Trotz verbrannt.


  In der Ferne ertönte eine Glocke, die selbst durch die eisernen Wände zu hören war, und sofort setzten sich zahllose Füße stampfend in Bewegung. Sie schienen sich erneut in Gefahr zu begeben. Das dumpfe Dröhnen an Bord, das zuvor so gleichmäßig und durchgängig gewesen war, dass sie es nicht einmal bemerkt hatte, änderte sich. Der Ton wurde tiefer und ließ ihre Füße stärker vibrieren.


  Childress schloss die Schubladen und trat an die Luke. Sie sah immer noch fürchterlich aus und hätte sich zu Hause so nicht auf der Straße gezeigt.


  Aber das hier war nicht New Haven.


  Die Maske Poinsard hatte den Angriff auf die Mute Swan überlebt. Emily McHenry Childress war an diesem Tag im Atlantischen Ozean gestorben. Die Dinge waren, wie sie waren, und sie würden so bleiben, bis sie wieder in Freiheit und unter Menschen war, die ihre Sprache sprachen und unter derselben Flagge lebten.


  Fünf


  Paolina


  »Wenn du mich umbringen wolltest«, sagte Paolina mit größerer Gewissheit, als ihr zumute war, »dann hättest du es schon getan. Du hast mich bereits getroffen. Es ist zu spät, um mich zu töten.«


  Die Augen des Messingmanns blinzelten mehrfach. »Die Obrigkeit hat mir keine vollständigen Informationen zukommen lassen.«


  »Die Obrigkeit hat dich im Stich gelassen«, blaffte sie ihn an. »Und das waren eindeutig alles Männer. Du könntest hier in alle Ewigkeit vor dich hinschmoren und wachst nur auf, um zu töten. Sicherlich hat dein Erbauer dich für bedeutsamere Aufgaben entworfen.«


  Beschäftige ihn bloß, dachte sie. Verwirre ihn. Lass ihn nicht zu voller Stärke gelangen oder seine Befehle ausführen.


  »Die Obrigkeit …« Seine Stimme verstummte. Er ließ seinen Hals mehrfach knacken. »Wirst du mir ein Wort sagen?«


  »Natürlich.« Sie war bloß froh, dass sie ihren Tod nicht mehr zum Gesprächsthema hatten. »Welches Wort?«


  Sein Kopf nickte vor und zurück. »Ich verfüge nicht über dieses Wort. Es ist ein Wort, das ich nicht wissen kann.«


  »Ein Wort, das du nicht wissen kannst …« Sie dachte darüber nach. »In den Zahlen, die den Herzschlag der Welt zählen, gibt es einige Dinge, die man nicht zählen kann. Ich weiß, dass dem so ist, weiß aber noch nicht warum. Ist dieses Wort von derselben Art?«


  »Ja.« Seine hohle Stimme klang erleichtert.


  »Wenn ich das Wort zu dir sage, was wird dann geschehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Es sollte mich von meinen Fesseln befreien. Du hast recht. Ich wurde nicht erschaffen, um hier … zu … stehen, Jahr um Jahr, als einfacher Diener der Obrigkeit. Meinesgleichen wurde unter dem Siegel nach dem Bild des Menschen erschaffen.«


  »Wie der Mensch im Bilde Gottes erschaffen wurde«, sagte Paolina.


  »So ist es.« Er neigte den Kopf zur Seite und starrte sie an. »Es gibt auch ein Wort, mit dem deine Seele enträtselt werden kann.«


  »Natürlich«, sagte sie, obwohl das nicht offensichtlich gewesen war, bis er es ausgesprochen hatte. »Wir werden alle durch den Herzschlag der Welt bemessen. Wir können daher alle in Zahlen aufgelöst werden. In jedem Zahlensystem gibt es Dinge, die nicht gezählt werden können.«


  »Wörter, die nicht ausgesprochen werden können.«


  »Wie könnte ich dein Wort erfahren?« Sie betrachtete sein Gesicht, das so wunderschön und zugleich seltsam war – erstarrt in dem Augenblick, als es gegossen wurde. »Ich könnte den ganzen Tag Englisch und Portugiesisch und Spanisch sprechen, aber ich glaube nicht, dass dein Wort so einfach ist wie ›skizzieren‹, ›Kodizill‹ oder ›polykratisch.‹ Ich könnte mir den Mund fusslig reden und es immer noch nicht entdecken.« Paolina streckte einen Finger nach der Lippe des Messingmanns aus. »Du musst mir das Wort zeigen, durch ein Zeichen oder eine Handlung oder mit Hilfe der Logik, und dann werde ich es für dich aussprechen.«


  »Aber das Wort ist mir unbekannt«, protestierte er.


  Sie lachte. Er war ein solcher Junge. »Dann bringe mich zur Obrigkeit, und wir werden herausfinden, was wir auf dem Weg erreichen können.«


  Der Messingmann drehte sich praktisch auf der Stelle, wobei seine Füße leise klapperten. »Die Obrigkeit liegt im Osten.«


  »Wie das Glück es so will, muss auch ich nach Osten.«


  »Ich werde gezwungen sein, dich am Ende zu erschlagen.«


  »Selbstverständlich«, sagte sie freudestrahlend.


  Er ging voran, und das in einem Tempo, das sie zum Laufen gezwungen hätte.


  Paolina machte das nichts. Sie würde gehen, wie ihr es gefiel. Entweder würde er sein bisheriges Tempo beibehalten und sie bald hinter sich lassen, oder er würde anhalten und auf sie warten. Sie würde ihm auf gar keinen Fall hinterherhecheln, wie die Hunde in Praia Nova den Jungen hinterhergerannt waren.


  Als die Abenddämmerung nahte und sie am Wegesrand nach einem Platz suchte, der für das Nachtlager geeignet schien, sah sie, wie der Messingmann neben einem Steinhaufen stand.


  »Ich habe die großen Katzen aus ihrer Höhle gelockt und in die Irre geführt, damit wir an diesem Ort in der Nacht verweilen können.« Er deutete in die entsprechende Richtung.


  »All das«, sagte sie, »und ich habe noch nicht einmal das Wort gesagt. Du scheinst deiner Bestimmung mit Begeisterung zu folgen.«


  »Ich bin für die Obrigkeit bestimmt.« Er klang würdevoll, als er das sagte. »Aber die Obrigkeit ist nicht alles.«


  »Oh, wirklich?« Sie betrat die Felsspalte, die eindeutig nach Panzerkatze stank, aber er schien bereits mehrere Bäume niedergerissen zu haben, um ihnen ein Nest zu bauen. »Was liegt jenseits der Obrigkeit?«


  Seine Antwort war schlicht, aber sie traf sie bis ins Mark. »Du.«


  »Das kann ich nicht glauben«, murmelte sie und krabbelte zwischen die Blätter.


  Es war nicht viel mehr als das, was sie selbst für sich hergerichtet hätte, aber wenigstens lag sein beruhigender Umriss zwischen ihr und dem, was da draußen durch die Dunkelheit schlich. Seit sie Karindiras Stadt verlassen hatte, hatte Paolina sich nicht mehr viele Gedanken über die Gefahren auf den Hängen von a Muralha gemacht. In der Höhle eines Raubtiers zu übernachten und vom Messingmann bewacht zu werden, erinnerte sie daran, welches schreckliche Schicksal ihr hätte beschieden sein können.


  Im Laufe des Abends wechselte sie von Wachphasen zu leichtem, traumreichen Schlaf. Der Messingmann stand regungslos auf dem Weg, wie er es bei ihrem ersten Treffen getan hatte. Im Tageslicht hatte er fast real gewirkt, doch jetzt war er nur noch ein Schatten. Sie konnte in diesem wundervoll gerüsteten Körper ein leichtes Ticken und Klicken vernehmen.


  Als Paolina den Schimmer aus seinem Beutel zog, hoffte sie auf genügend Sternenlicht, um die Zeiger ausmachen zu können. Das Geräusch, das die Zeit verursachte, die am Grunde aller Existenz lag, war nur unterschwellig zu hören, gekleidet in Haut und Knochen und sich bewegendes Fleisch; die Zeit dieses metallischen Manns hingegen unterschied sich kaum von ihrer Taschenuhr.


  Paolina merkte, dass sie nur ungern das Experiment wagen wollte, zumindest nicht ohne seine Zustimmung, nicht ohne seine Begeisterung dafür. Der Messingmann hatte etwas merkwürdig Charmantes an sich. Er war ganz sicher tödlich, aber er war auch eine Person.


  Sie würde sich nicht wie ein Mann verhalten und andere nicht als Menschen ansehen. Wenn es einen Vorteil hatte, eine Frau zu sein – nun ja, zumindest ein Mädchen –, dann bestand der darin, dass man andere in ihrer Gänze betrachtete und nicht hochmütig von oben herab verurteilte.


  Sie musterte eine Zeit lang seine Gestalt und fragte sich, welches Wort im innersten Inneren seines Wesens lag. Und welches Wort ihr Innerstes verbarg.


  Am nächsten Morgen ging er neben ihr her. Dieser Abschnitt von a Muralha war zerklüftet und bestand aus zerbrochenen Felssäulen, deren zerbröckelnde Vorsprünge dazu bestimmt waren, in die See weit unter ihnen hinabzustürzen. Jemand hatte hier einen Weg angelegt, vielleicht das Salomonische Königreich von Ophir. An mehreren Stellen waren die unregelmäßig angeordneten Säulen innen ausgehöhlt worden, damit der Weg hindurchführen konnte. An anderen Stellen hatte man Brücken gebaut und Bermen angelegt, um den Reisenden dabei zu helfen, die Schluchten und Spalten zu überqueren, mit denen die Felsoberfläche durchsetzt war.


  Bei diesem Wetter war die Mauer wunderschön. Ein Wolkenband schwebte nicht weit unter ihnen über dem Meer vorbei und präsentierte sich in einer lebendigen Mischung aus Licht und Schatten. Obwohl den ganzen Tag über die Sonne geschienen hatte, tröpfelte Wasser an der Felswand herunter, an der sie entlanggingen. Wenn Paolina ihre Finger über die bemooste, mit Klümpchen überzogene Oberfläche zog, holte sie mit dieser Bewegung nasskalten Tau herunter, der wie ein Mitternachtssturm schmeckte.


  Die kleinen Brücken waren mit Pfosten gekennzeichnet, auf deren Oberseite eine sechsblättrige Blume eingeritzt war. Sie wusste, dass es sich dabei um das Siegel Salomons handelte.


  »Erzähl mir vom Königreich«, bat sie schließlich den Messingmann, der nur wenige Schritte von ihr entfernt auf dem schmalen Pfad ging.


  »Das Salomonische Königreich von Ophir wurde von König Salomon in den Tagen des Ersten Tempels gegründet.« Die Stimme des Messingmanns schien in einen langsamen Rhythmus zu verfallen. Paolina merkte, dass er ihr nichts erklärte, sondern dass er diese Geschichte auswendig hersagte. »Der mächtige König hatte im Himmel das Messing entdeckt, das auf der Mauer schillernd funkelte. Das Wesen der Welt und ihren Zweck kannte er nicht, und so besann er sich der Flüsse aus Gold, die ihm Gott, unser Herr, versprochen hatte. Auf seinen Befehl hin brach eine große Flotte auf, verließ den gewaltigen Hafen Ezion-Geber im Land der Heiligen Stunde in Richtung Süden, da sie dachten, dass dort, wo das Licht der Sonne am hellsten funkelte, das Gold fließen musste.«


  »Salomon ernannte Admiral Alzabar zum Kommandanten dieser Flotte, aber er gab ihm auch einen Adjutanten, der der erste meinesgleichen sein sollte. Dies war ein Mann namens Messing. Salomon hatte Messing als Lehrer und Spielzeug für Rehabeam erschaffen, aber auch für einige der besten Söhne Salomons. Als Rehabeam das Mannesalter erreichte, hatte Salomon keine weitere Verwendung für Messing und schickte ihn daher als Admiral gen Süden.«


  »Als sie sich der Küste Abessiniens näherten, wurden sie von einem schrecklichen Sturm überrascht, und ein großer Teil der Flotte erlitt Schiffbruch. Admiral Alzabar gab bei diesem Unglück sein Leben hin und mit ihm viele der fähigsten Kapitäne der Flotte. Messing übernahm das Kommando und brachte sie zur Mauer. Dort wusste er hervorragend zu handeln und füllte die verbliebenen Schiffe mit Gold, Silber, wohlduftenden Hölzern, Edelsteinen, Elfenbein, Affen und Pfauen. Messing schickte die schwer beladenen Boote zu seinem Herrn zurück und begab sich auf den Weg in den Dschungel, der am Fuß der Mauer liegt.«


  »Messing stieg zu einem mächtigen und einflussreichen Herrscher auf, der die vielen Stämme aufsuchte und als Furcht erregende Kreatur im gleichen Maße Recht sprach, wie er Bestrafungen verhängte, je nachdem, wie ihn die Menschen empfingen. Er errichtete unser Königreich. Alle, die unter der Sonne wandeln und aus Metall bestehen, sind seine Kinder.«


  Paolina wartete, bis es klar war, dass er nicht mehr weitersprach. »Wie soll ich dich dann nennen?«


  »Messing. Wir werden alle Messing genannt.«


  »Wenn du aus Metall bestehst, hast du dann eine Seele?«


  Er blieb so abrupt stehen, dass sie beinahe in ihn hineingerannt wäre. Er drehte sich um und sah sie mit seinen seltsamen, mechanischen Augen an. »Wir sind Kinder des heiligen Königs Salomon, des Weisen.«


  Es war eindeutig, dass er ihre Frage damit nicht beantwortete, aber dennoch lächelte Paolina.


  »Natürlich.« Sie sprach weiter. »Und die Obrigkeit. Ist dieser Rat der Ältesten unter euch, die alle Messing heißen?«


  »Die Obrigkeit … ist die Obrigkeit.«


  Die Frage schien ihm solches Unbehagen zu bereiten, dass sie es dabei bewenden ließ.


  Schließlich führte sie der Weg auf einen höher gelegenen, breiteren Felsvorsprung jenseits des Landes der zerbröckelnden Felsen. Die Wolken unter ihnen lichteten sich, und der Weg führte über eine große Wiese.


  Die Fläche war groß genug, um das gesamte Gebiet Praia Novas darin unterzubringen. Sie wurde von einem Gebäude dominiert, unter dessen hohem Dach leere, von einem Brand geschwärzte Fenster zu sehen waren. Das gewaltige Bauwerk hätte wohl auch zu Karindiras Stadt gepasst, aber mit Gewissheit ließ sich das nicht bestimmen, da die meisten Säulen zu Boden gefallen und die Türstürze zerbrochen waren. Eine große Ausbuchtung in a Muralha erhob sich im Hintergrund, wo die Mauer aufgrund einer längst vergangenen Katastrophe vor dem Meer zurückgewichen war. Riesige Wälder waren dort zu sehen, Wiesen, Wasserfälle, Klippen. Oder vielleicht war es auch einfach nur ein einziger Wald, der in seiner Größe den wahren Vorstellungen der Schöpfung entsprach. Sie konnte es nicht sagen.


  Paolina stand einfach nur da und sah sich erstaunt um.


  Messing wirkte nervös. »Hier steht die Waffenkammer des Westlichsten Friedens. Sie beschützt den Weg in das Salomonische Königreich von Ophir in seiner Pracht unterhalb der Mauer.«


  Paolina ging an Messing vorbei. Auf dem Platz vor dem Gebäude wuchs Unkraut zwischen den Steinen, und das war in vielen Fällen größer als sie selbst. Was immer der Waffenkammer zugestoßen war, es war vor langer Zeit geschehen. »Seit Generationen nicht mehr«, sagte sie zu ihm. »Wie lange hast du die Grenze bewacht?«


  »Ich weiß es nicht. Welches Jahr haben wir?«


  Sie wandte sich ihm zu und musterte sein schönes, erstarrtes Gesicht. »1902 nach christlicher Zeitrechnung.«


  »Das ist nicht möglich.« Ihre Aussage schien ihn schwer getroffen zu haben. »Ich habe mich 5363 zur Waffenkammer in Tishrei aufgemacht. Ich habe hier gedient seit … seit …« Er hielt inne. »Ich weiß es nicht.«


  Also hieß der Ort hier Tishrei, aber sollte 5363 tatsächlich eine Jahreszahl sein? Es ergab keinen Sinn. »Wie kann deinesgleichen vergessen?«


  »Das können wir nicht.« Messing begann in kleinen Kreisen zu gehen, während eins seiner Beine bei jedem Schritt zuckte. »Wir sind nicht in der Lage zu vergessen. Jede Erinnerung wird mittels kleiner Getriebe und Electronenröhren tief in meinem Kopf aufgezeichnet. Dann wird die Erinnerung in Kristallen gespeichert, die nahezu unzerstörbar sind. Wenn ein Messing sehr alt ist, wird man ihm möglicherweise die Kristalle austauschen. Dadurch werden einige seiner Erinnerungen in den Bibliotheken des Palasts der Obrigkeit aufbewahrt. Und dennoch bleiben sie stets seine Gedanken, seine Handlungen, seine Erinnerungen.« Er schien fast zu stottern. »Ich – ich kann nicht vergessen.«


  Es war deutlich, dass sich Messing auf dem Weg in das mechanische Gegenstück zur menschlichen Verzweiflung befand. Sie bedauerte ihn dafür, aber sie benötigte seine Kraft und sein Wissen über die Welt entlang a Muralha.


  »Aber das hast du.« Paolina versuchte, ihre Stimme vernünftig klingen zu lassen und ihn mit ihren Worten zu erreichen. »Die Zeit schlägt in deinem Herzen, aber dennoch hast du sie vergessen. Dein Wissen über die Zeitrechnung ist falsch. Du erinnerst dich an die Waffenkammer des Westlichen Friedens als mächtige Trutzburg, aber sie ist schon vor vielen Jahren zerfallen. Du erinnerst dich nicht daran, an die Grenze entsandt worden zu sein, wo ich auf dich getroffen bin.«


  »Das ist wahr«, gab er zu und hörte auf, hektisch im Kreis zu laufen. Seine Gliedmaßen zitterten. Er verwandelte sich wieder in das leblose Objekt, das er bei ihrem ersten Aufeinandertreffen gewesen war.


  Paolina musste ihn aufrütteln. »Dann hast du vergessen. Das zu akzeptieren, verlangt der Verstand. Vielleicht hat sich jemand an deinen Kristallen oder Electronenröhren zu schaffen gemacht. Vielleicht wurden deine Erinnerungen gestohlen oder von der Obrigkeit für ihre eigenen Zwecke entfernt. Deine Gedanken könnten vielleicht jetzt schon in den Bibliotheken beheimatet sein, in elegischer Nachbarschaft mit den mächtigen Heldentaten der Ältesten.« Sie senkte ihre Stimme in der Hoffnung, dass er ihr glauben würde. »Alles, was du tun kannst, ist, den Palast der Obrigkeit aufzusuchen und zu verlangen, dass der Diebstahl deiner Erinnerungen gesühnt wird. Es ist nun deine Pflicht, dorthin zu gehen und mich mitzunehmen. Du wirst dir selbst einen Dienst erweisen und deine Befehle ordnungsgemäß ausführen, wenn du uns beide dorthin bringst.«


  Hoch über ihnen krächzte ein Vogel mit beträchtlicher Spannweite, während Messing sie anstarrte. Er schwieg und rührte sich nicht. Minuten vergingen. Sie erwiderte seinen Blick, aber welches Licht auch immer ihn zu Messing und damit zu mehr als nur einem Stück Metall gemacht hatte, war erloschen.


  Sie hatte versagt.


  »Immerhin stehst du hier an einem schöneren Ort«, sagte Paolina zu ihm. Wenn sie nur das Wort finden würde, das ihm fehlte, den unfassbaren Gedanken, den er nicht denken konnte. Sie fragte sich, was das wohl sein könne. Wie ein Rätsel Gottes. Oder in seinem Fall ein Rätsel vom ersten Messing und davor König Salomon.


  Sie machte sich auf, um die Waffenkammer des Westlichen Friedens genauer in Augenschein zu nehmen. Steine, Wälder und Wiesen erhoben sich hinter dem Gebäude, bis sie das unendliche Grau des Himmels zu erreichen schienen.


  An Orten von solch außergewöhnlicher Schönheit erinnerte sie sich wieder an die Möglichkeit, dass Gott Seiner Schöpfung mit Güte begegnete.


  Die Waffenkammer des Westlichen Friedens lag jetzt auf jeden Fall friedlich vor ihr. Als sie sich ihr näherte, konnte sie erkennen, dass Rankengewächse mit ihren dunklen Blättern die Fundamente und Trümmer überwuchert hatten und wie ein schattenhaftes Drahtnetz auf dem Gebäude lagen.


  Dieses Gebäude war nicht von denselben Leuten errichtet worden, die östlich von hier, in Karindiras Stadt, dickbäuchige Säulen in ihren Bauwerken verwendeten. Die Überreste ließen darauf schließen, dass diese Säulen breit, untersetzt und von quadratischem Umriss gewesen waren. Dieses Gebäude war zwar gewaltig in seinen Ausmaßen, aber seine Form war durch andere Ansprüche an seinen Nutzen entstanden – es wirkte geradezu unausgegoren.


  Es wirkte auch nicht wirklich wie eine Verteidigungsanlage. Die Waffenkammer war nicht von einer Festungsmauer umgeben. Die Männer in Praia Nova hatten von Zeit zu Zeit von einer Außenmauer gesprochen und waren zu dem weisen Entschluss gekommen, dass eine Mauer einen Ort zu einem Ort machte. Das hätte sich für Paolina dann sinnvoll angehört, wenn sie zehn Mal so viele Arbeitskräfte und einen tatsächlichen Feind gehabt hätten, über den sie sich ihre Köpfe hätten zerbrechen können.


  Hier aber hätte eine Schutzmauer durchaus Sinn ergeben.


  Paolina stieg auf die riesigen Steine des Fundaments, um einen Blick durch die zerbrochenen Fenster hinein zu werfen. Das Dach war an mehreren Stellen eingestürzt, wodurch Licht hereinfiel und den aufgewirbelten Staub in den Schatten tanzen ließ. Es gab nicht viel zu sehen, nur dass das, was sich hier befunden hatte, bereits vor langer Zeit gestohlen oder geborgen worden war. Was nur zu erwarten gewesen war. Sie war schon vor langer Zeit zu der Schlussfolgerung gelangt, dass es an a Muralha Tausende von Dörfern geben musste, die von Hunderten verschiedener Spezies denkender Wesen bevölkert waren.


  Sie kletterte die Steine wieder hinab und sah nach Osten. Sie war überrascht, Messing vor sich stehen zu sehen.


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass deine Argumentation schlüssig ist«, sagte er.


  Paolina lächelte. »Dass wir zum Palast der Obrigkeit gehen sollten?«


  »Ja. Von hier aus müssten wir eine beachtliche Wegstrecke zurücklegen.«


  »Ich weiß. Ein Junge, den ich kannte, brauchte zwei Jahre von Afrika bis nach Praia Nova.«


  »Es gäbe eine andere Möglichkeit, unser Weiterkommen zu beschleunigen.«


  »Fahren die Messingwagen auch hier, unter der Waffenkammer des Westlichen Friedens?«


  Er schien verblüfft, denn seine Augen öffneten und schlossen sich mehrfach klappernd. »Du weißt von ihnen?«


  »Ich habe sie an einem anderen Ort gesehen. Die Frau, die mir einen von ihnen zeigte, wusste nicht, wie sie zu steuern waren. Ich hatte Angst hineinzusteigen und auf meiner Reise zu verhungern, denn ich wusste nicht, wie ich wieder aus ihm aussteigen sollte.«


  »Das verstehe ich«, sagte Messing. »Das war vermutlich sehr klug von dir. Aber wir sollten dennoch hineingehen, um herauszufinden, ob die Wege nach unten blockiert sind. Wenn nicht, dann werde ich feststellen können, ob die Wagenhaltestelle noch funktionstüchtig ist. Es würde eine monatelange Reise auf wenige Stunden verkürzen.«


  Paolina war sich nicht sicher, ob sie der Obrigkeit so schnell begegnen wollte. Aber sie wollte immer noch mit ihrem Schimmer nach England gelangen, und das konnte sie nur, wenn sie sich der Obrigkeit stellte. »Ich komme mit dir. Doch bevor wir losgehen, möchte ich dich bitten, etwas von mir anzunehmen.«


  »Was soll das sein?« Er schien sowohl misstrauisch zu sein als auch ihrem Anliegen förmlich zu begegnen.


  »Einen Namen. Ich möchte dich etwas anderes nennen können als Messing. Wie sonst sollte ich dich in einer Stadt deinesgleichen ansprechen?«


  »Aber wir heißen alle Messing«, widersprach er. »So ist der Lauf der Dinge. Jeder versteht, was er sagt, wenn wir miteinander sprechen.«


  »Dennoch möchte ich dich mehr als nur das nennen.«


  »Welchen Namen würdest du mir geben?«


  Sie wusste nicht, ob er sich geschmeichelt fühlte oder ärgerte. Dennoch machte sie weiter. »Boas. Das bedeutet ›Stärke.‹ Boas war der Name der nördlichen Säule von Salomons Tempel. Du bist stark und ein Nachfahr Salomons durch den ältesten Messing. Und außerdem ist das gar nicht so viel anders als dein bisheriger Name, oder?«


  »In Salomons Sprache heißen wir alle nehosheth«, sagte er. »Was Boas nicht wirklich ähnelt, aber es bedeutet auch nicht ›Messing.‹ Ich danke dir dennoch.«


  »Gern geschehen. Boas.«


  »So sei es.« Er schien zufrieden zu sein, aber das würde er sicherlich nicht zugeben.


  Sie kämpften sich durch die Trümmer und die abgestorbenen Zweige dichten Strauchwerks, bis sie in der Mitte der Waffenkammer den Weg nach unten entdeckten. Er ähnelte dem Schacht unterhalb von Karindiras Stadt, nur dass hier Ketten und Kettenführungen in der Mitte zu sehen waren, während sie auf einer Metalltreppe nach unten krochen, die in der Wand befestigt war.


  »Was war das?«, fragte Paolina und schaute in das flackernde Licht der Fackel, die sie mit sich trug. Boas schien überrascht zu sein, dass sie ein solches Ding benötigte. »Es sieht wie eine Art Flaschenzug aus.«


  »Es gibt –« Boas zögerte, bevor er weitersprach. »Es gab hier vor langer Zeit ein Gerät, das mit Ketten in diesen Führungen nach oben gezogen und wieder hinabgelassen werden konnte. Eine Art Plattform, sozusagen. Die Kraft, die es nach oben zog, wurde mittels einer Reihe von Zahnrädern tief unten in der Erde entnommen, die sich in endloser Bewegung befinden.«


  »Du meine Güte.« Paolina hätte das sehr gerne gesehen. »Wie ein Parasit, der die überschüssige Energie eines größeren Systems stiehlt?«


  »Ja.«


  »Es musste etwas Vergleichbares in der Stadt gegeben haben, in der ich die Messingwagen zuletzt sah. Die Treppe umschloss einen großen Schacht, der für einen schlichten Treppenschacht viel zu groß zu sein schien.«


  »Korrekt.« Er ging weiter.


  Sie auch.


  Der Abstieg dauerte länger als in Karindiras Stadt. Verständlich, denn sie waren hinaufgestiegen, um die Waffenkammer des Westlichen Friedens zu erreichen. Sie nahm an, dass die Messingwagen auf einer Route fuhren, die in einer gleichbleibenden Entfernung zur Erdmitte angelegt war. Paolina war nicht begeistert von dem Gedanken, den ganzen Weg wieder hinaufzusteigen, sollten sich ihre Bemühungen als vergeblich erweisen.


  Boas ging die Treppe in der ihm üblichen Geschwindigkeit voran. War er zu Beginn noch ein schwaches Funkeln direkt vor ihr gewesen, so war er nach einiger Zeit einen Absatz voraus, dann zwei, bis er eine ganze Etage unter ihr war. Der einzige Grund, warum Paolina wusste, dass sie nicht allein in diesem Schacht war, war das Klappern von Boas’ Füßen auf den Metallstufen unter ihr.


  Mit der Zeit veränderte sich das Geräusch seiner Schritte von einem widerhallenden Scheppern zu einem gedämpften Pochen. Paolina hatte mitgezählt und wusste, dass er sich sieben Treppenabsätze vor ihr befand, bei vier Absätzen für eine Etage. Das ermutigte sie. Als sie den Steinfußboden erreichte, blieb sie stehen.


  Zu ihrer Linken befand sich auch weiterhin ein leerer Abgrund, in dem die Ketten und Kettenführungen verschwanden. Von unten konnte sie, gerade noch am Rande ihrer Wahrnehmung, ein zischendes, klickendes Echo hören. Sie hielt es für die Drehungen der Erde. Diese Geräusche zu hören, berührte Paolina zutiefst – sie spürte in der Dunkelheit, wie ihre Wangen rot anliefen.


  Sie hatte aber noch ein anderes Problem. Ihre schwelende Fackel war fast vollständig heruntergebrannt. Vom Schacht führte ein Gang in eine große Kammer, die sie in der Finsternis ausmachen konnte; eine Finsternis, die sich weit unter ihr fortsetzte. Wenn das hier irgendeine Ähnlichkeit mit dem Wagen unter Karindiras Stadt hatte, dann würde in der Mitte der großen Kammer ein Messingwagen stehen, der wie ein großer Metallsarg mit einem Kristalldeckel aussah.


  Aber sie wollte nicht ziellos durch die Dunkelheit wandern.


  »Boas?«, rief sie. »Boas?«


  Sie erhielt keine Antwort, hörte aber einige klappernde Geräusche.


  Sie machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn. »Boas?« Nun bekam sie es mit der Angst zu tun. Vor ihr flackerte ein schwaches Licht auf. Sie erkannte den Umriss seiner Gestalt. Doch trotzdem ging Paolina nicht schneller – sie hatte Angst vor Löchern im Boden und Schlimmerem.


  Sie schlich sich an seine Seite. Er stand vor einem Messingwagen. Er hatte den Deckel geöffnet und gab damit den Blick auf sein Inneres frei. Das Licht stammte von kleinen, sechszackigen Verschlüssen, die innen und außen angebracht waren. Sie glühten schwach in einem Blauton.


  »Die Versiegelungen scheinen unversehrt zu sein«, sagte er. »Wir können einsteigen. Ich werde Ophir als Ziel für den Wagen einstellen.«


  »Wo der Palast der Obrigkeit steht?« Aus einem ihr unbekannten Grund wurde ihr flau im Magen.


  »Nein …«, sagte er langsam. »Lass uns erst die Haupthaltestelle aufsuchen. Dann können wir herausfinden, wie es um die Stadt bestellt ist.«


  Hoffentlich sieht sie nicht wie die Waffenkammer des Westlichen Friedens aus.


  Er hatte recht. Sie würde mehr Erfolg bei der Suche nach den Engländern haben, wenn sie damit nicht in den Hallen der Obrigkeit begann.


  »Hier.« Er zeigte in das Innere. »Ich halte es für sinnvoll, wenn du hinten Platz nimmst. Lehne dich an den Sattel. Ich werde mich direkt vor dich setzen.«


  Der Sattel sah eher wie eine Bank aus, die mit altem und verrottetem Leder überzogen war. Drei kleine Menschen oder zwei große hätten dort Platz gefunden, wenn sie sich übereinanderlegten. Es wirkte reichlich … obszön.


  Das Ganze sah auch äußerst schnell aus.


  Sie stieg ein. Boas setzte sich vor sie und achtete darauf, sie nicht gegen die Bank zu quetschen. Er lehnte sich zurück und zog an dem Kristalldeckel.


  »Du kannst dich noch anders entscheiden.«


  Risiko, sagte sie sich. Ich gehe ein Risiko ein. Aber jeder Schritt unter freiem Himmel war genauso ein Risiko. Sie holte den Schimmer aus ihrer Tasche hervor. Sie musste sich winden, um das zu vollbringen und hätte es auch nicht geschafft, wäre sie größer gewesen.


  »Auf geht’s«, sagte sie zu ihm.


  Er berührte etwas, und ein Blitz leuchtete auf, als ob die Sonne selbst in ihrem Wagen aufginge.


  Nach dem ersten, strahlend hellen Aufleuchten bei ihrer Abfahrt wurde es während ihrer Fahrt unterhalb der Mauer wieder dunkel im Wagen. Abgesehen vom blauen Schimmer der Versiegelungen war im Inneren nichts zu erkennen, und das bedrückte sie sehr. Draußen rauschten gewaltige Metallbänder an ihnen vorbei, die sie im schwachen Licht nur mit Mühe erkennen konnte, und glatt geschliffene Felswände lagen dahinter in der Finsternis. Zahnräder von der Größe eines Gebirges schien sie dort ebenso erkennen zu können. Säulen huschten zischend an ihrem Wagen vorbei.


  Der Sattel übertrug während der Fahrt eine Reihe klickender Geräusche und schwache Stöße auf sie. Paolina konnte nicht beurteilen, wie sie vorankamen. Sie wünschte sich mehr Licht und hätte dafür sogar gebetet, wenn sie der Meinung gewesen wäre, dass das hülfe.


  Viel zu schnell wurde der Wagen wieder langsamer. Er glitt in einen schwach beleuchteten Raum, den nur das schwache Licht der Verschlüsse erhellte, und kam mit dem quietschenden Geräusch ermüdeten Metalls zum Stehen.


  »Wir sind da«, sagte Boas, als er den Deckel öffnete.


  Al-Wazir


  Herr Professor Doktor Ottweill und seine Lakaien sollten in Gosport, Hampshire, an Bord gehen, direkt gegenüber dem Hafen von Portsmouth. Al-Wazir wäre mit einer Koje auf einem der Luftschiffe Ihrer Kaiserlichen Majestät glücklicher gewesen, aber ihre Ladekapazität war begrenzt, und Ottweill wollte mit seinem gesamten Nachschub aufbrechen.


  Der Professor verlangte, dass das Dampfschiff Great Eastern sie nach Afrika und zur Mauer brachte, denn er schien zu glauben, dass das größte Schiff auch das Sicherste sei. Er und al-Wazir stritten sich mehrfach darüber, sowohl im Steinbruch bei Maidstone als auch während der Zugfahrt von Maidstone nach Gosport.


  »Ich sage es Ihnen doch«, meinte al-Wazir zu Ottweill, während unter ihnen das regelmäßige Klappern der Eisenbahnschwellen zu hören war, »ein riesiger Eisenkahn lässt Sie nur schneller sinken, wenn es mal stürmisch wird. Wenn man schon auf dem Wasser gefangen sein will, dann sollte es ein schnelles, flinkes Schiff sein, das gut in Schuss ist. Nicht die riesige, genietete Eisenschildkröte irgendeines Irren.«


  »Aber der Platz für unsere Ausrüstung und unsere gesamte Besatzung«, hatte Ottweill protestiert. »Es ist unverwüstlich, es kann nicht sinken. Das Schiff hat sich außerdem sowohl chinesischen Saboteuren als auch feindlichen Eingeborenen gegenüber behauptet.«


  »Gibt keinen einzigen Krauskopf auf der Welt, der ein englisches Schiff versenken könnte«, knurrte al-Wazir, der sich in seiner Ehre gekränkt fühlte. »Und es gab noch nie ein Schiff, das man nicht hätte versenken können, außer es säße nur an Land, wie eins von diesen Schiffen, die die heidnischen Könige früher als Grabbeigabe erhielten.«


  »Weder sind wir heidnische Könige noch Engländer«, sagte Ottweill mit einem verschmitzten Grinsen.


  Diese Bemerkung hätte bei Kitchens spontan für einen Anfall gesorgt. »Wir dienen Ihrer Kaiserlichen Majestät, mit Leib und Seele und mit unseren Schwertern.«


  »Natürlich tun wir das.« Ottweill beugte sich vor, und seine Knie berührten in dem engen Abteil beinahe die al-Wazirs. »Aber Sie sollten auch verstehen, dass wir der Mauer dienen. Deswegen sind wir beide hier, mein guter Bootsmann. Wir sind beide Männer mit einer Vision! Wir sehen dorthin, wo hin die gesenkten Blicke anderer nicht reichen. Wenn wir einen Weg durch die Mauer treiben, dann wird man Schulkindern in tausend Jahren unsere Namen beibringen.«


  »Ihren Namen vielleicht«, sagte al-Wazir barsch, aber das heimliche Lächeln auf seinem Gesicht konnte er doch nicht verhindern. »Ich bin nur ein Seebär, der ein bisschen was von der Welt versteht.«


  Die Mauer. Sie hatte die Bassett verschlungen, Smallwood und den größten Teil ihrer Besatzung. Eine Generation davor hatte sie seinen Vater in den Wahnsinn getrieben.


  Bei Gott, dieser Irre könnte sie vielleicht bezwingen.


  Und so hatten es die Engländer immer gehalten. Man brachte den Ausländern ein paar Dinge bei, hisste die Flagge und machte einfach alles besser.


  Er war froh, ein Schotte zu sein. Al-Wazir entdeckte unzählige Gründe dafür und das jeden Tag aufs Neue.


  Ottweills Wünschen zum Trotz hatte die Regierung Ihrer Kaiserlichen Majestät das Dampfschiff Wallachian Prince gechartert, nicht die Great Eastern. Sie sollte die Expedition von Gosport nach Acalayong an der Küste Gabuns transportieren, das am östlichen Rand der Bucht von Benin lag – dort, wo Afrika auf die Mauer traf.


  Sie trafen im Hafen von Gosport auf die Wallachian Prince. Sie war ein ziemlich großes Schiff mit einer Gesamtlänge von etwa hundertzwanzig Metern. Sie verfügte über drei gewaltige Dampfkessel, drei Schiffsschrauben und war natürlich schwer gepanzert. Sie besaß keine Masten und konnte daher keine Segel setzen, sollte ihr die Kohle ausgehen und sie deswegen längere Zeit festsitzen. Sie war ein großer Frachter, gebaut, um Schwermaschinen über den Atlantik zu transportieren. Sie hatte nichts mit den Schiffen gemeinsam, die al-Wazir im Lauf seiner Karriere bei der Navy kennengelernt hatte.


  Als er und Ottweill in einem dieser Dampfomnibusse ankamen, stand die Fracht dicht gedrängt auf dem Pier in Priddy’s Hard. Al-Wazir war davon ausgegangen, dass dieses gewaltige Zivilschiff eine ordentliche Menge aufnehmen konnte, aber das hier übertraf selbst seine kühnsten Erwartungen. Der größte Teil bestand aus der Sorte totem Gewicht, die selbst jungen Ladungsoffizieren den Schweiß auf die Stirn trieb – Gleise für die Schmal- und Breitspurweiten, die verlegt werden mussten, Rohmetall, um Teile fertigen oder Geräte bauen zu können, die bei der Arbeit an der Maueroberfläche benötigt wurden, und drei kleine Lokomotiven.


  »Haben wir noch ein weiteres Schiff?«, fragte er, als er aus dem Wagen stieg. Der Gedanke, mit diesem ganzen Krempel unten im Rumpf zu segeln, gefiel ihm gar nicht.


  »Nein.« Ottweills Stimme klang angestrengt, und er zitterte am ganzen Körper, als der kühle Septemberwind sie voll erwischte. Al-Wazir merkte, dass der Professor auf dem besten Weg war, einen weiteren Anfall zu kriegen. »Die Männer haben ihre eigenen Quartiere. Wir werden 417 Zivilisten an Bord haben, sollten es alle Jungen und Männer rechtzeitig hierher schaffen. Wir werden keine Sekunde auf Nachzügler warten. Die anderen sind schon längst unterwegs.«


  »Ich rede eigentlich von all den Sachen hier.«


  »Oh, die.« Ottweill tat das mit einer Handbewegung ab. »Unbedeutend. Wir befehlen ihnen, es an Bord zu bringen, und dann machen sie das auch. Man muss Seeleute einfach nur –«, er unterbrach sich nach einem kurzen Blick auf al-Wazir. »Das hier ist die Handelsmarine, Bootsmann. Die Leute machen alles für Geld. Solange das Geld stimmt, werden sie arbeiten.« Er spuckte auf den Boden. »Sie haben weder Sinn noch Zweck. Außerdem kommt aus Kent noch der andere Dampfbohrer. Den müssen sie auch noch einladen.«


  Diesmal flippte al-Wazir anstellte des Professors aus. »Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt, Sie Spinner? Ihr Dampfbohrer wiegt zehnmal so viel wie die Lokomotiven, und er ist auch viel zu groß, um ihn im Laderaum unterzubringen.« Wie hatte er dieses Detail nur übersehen können?


  Weil er nicht zu Ottweills Mannschaft gehörte, natürlich. Er war ihr nur irgendwie angehängt. Das war fast wie ein Streit mit dem Zahlmeister.


  »Sehen Sie sich das Schiff doch an.« Ottweill war eindeutig verwirrt. »Es wird alles reinpassen.«


  »Nicht, wenn Sie nicht zuerst das Deck zum Beladen aufschneiden. Selbst wenn Sie das machen würden, wie wollen Sie das Ding in Acalayong ausladen?«


  »Genauso, wie Sie es hier beladen, nur in umgekehrter Reihenfolge. Das ist nicht mein Problem.«


  »Wir werden uns glücklich schätzen können, wenn die da überhaupt einen Pier haben«, sagte al-Wazir. »Das erste Bauprojekt wird ein Hafen sein, in dem das Ding anlanden kann.«


  »Oh nein«, sagte Ottweill. »Wir haben ein Einsatzteam vor zwei Jahren dorthin geschickt, kurz nach der großen Flut, um den Fluss auszubaggern und einen Pier anzulegen. Wir sollten ein vernünftiges Gleisbett von der Küste bis zur Äquatorialmauer haben, und am Hafenbecken wird ein Kran stehen.«


  »Dann halte ich meine Klappe. Aber denken Sie auf jeden Fall daran, dass wir nichts von dem hier von Hand aus dem Schiff holen.« Ihm fiel noch etwas ein. »Wie kriegen Sie den Dampfbohrer überhaupt von Kent hierher?«


  »Er lässt sich für den Transport zerteilen.«


  Al-Wazir glaubte ihm immer noch nicht. »Wir segeln in zwei Tagen. Das reicht?«


  »Wenn er zu spät ist, dann wird er auf einem weiteren Schiff nachgeschickt.«


  Er konnte an einer Hand abzählen, wie wahrscheinlich das wohl war.


  Allerdings war der Professor stur und ganz offensichtlich auch wahnsinnig genug, um seine Wünsche erfüllt zu bekommen.


  Das Dampfschiff Wallachian Prince wurde fristgerecht in den kommenden beiden Tagen beladen, was al-Wazir sehr überraschte. Die Ladungsoffiziere hatten alle Hände voll zu tun. Sie ließen keinen Raum frei, um den dritten Dampfbohrer des Professors unterzubringen.


  Al-Wazir kümmerte sich nicht darum. Der Luftschiffmatrose in ihm hatte ein ungutes Gefühl dabei, so viel in etwas hineingestopft zu sehen, das eigentlich über Wasser bleiben sollte. Stattdessen suchte er gewisse Geschäfte in Gosport und Portsmouth auf, die ihm die Ausrüstung verschafften, mit denen er tausend unruhige Männer unter Kontrolle zu halten gedachte.


  Die Krausköpfe bereiteten ihm keine Sorgen. Er machte sich auch keine allzu großen Gedanken über die Wesen, die weit über ihnen existierten. Sie würden ja nicht wie Gordons verhängnisvolle Expedition die grenzenlosen Flächen oben an der Mauer bereisen oder wie die Bassett die herzzerreißenden Lüfte durchqueren, wo Gottes Schöpfung den Himmel berührte.


  Al-Wazir machte sich am meisten Gedanken über Ottweills Mannschaft, sowohl auf der Wallachian Prince als auch später beim eigentlichen Tunnelbau. Sie waren nicht wegen ihrer Fähigkeit ausgewählt worden, auch im größten Durcheinander miteinander zurechtzukommen. Sie waren auch nicht mit der Peitsche eines Bootsmanns und durch seine spitzen Bemerkungen diszipliniert worden, bis sie ihre überschüssige Energie gegen das Meer, die Luft und die Chinesen gerichtet hatten. Diese Männer waren nicht darauf vorbereitet, monate- und jahrelang in einer Zeltstadt miteinander zu leben, die am Fuß eines Ortes lag, der selbst den stoischsten und gedankenlosesten Menschen in den Wahnsinn treiben konnte.


  Also verließ er sich darauf, dass das Ladungsverzeichnis korrekt war und sie wirklich Gewehre und Munition und zentnerweise gepökeltes Fleisch und all die anderen Dinge dabei hatten, über die sich mancher Zahlmeister schon den Kopf zermartert hatte. Al-Wazir kaufte sich stattdessen eine Reihe von Totschlägern und Knüppel für die Männer, die er lieber von hinten angriff, und einige anzügliche, französische Bücher, um die Jungs abzulenken. Außerdem legte er sich seine eigenen Schlösser und Ketten zu, zu denen nur er den Schlüssel besaß, für den Fall, dass er jemanden an einem Baum festbinden musste, nachdem er ihn zusammengeschlagen hatte – damit der Mann in Ruhe über seinen Lebenszweck nachdenken konnte.


  Das waren einfach die verschiedensten Varianten von Ausrüstungsgegenständen, die er in den letzten Jahren an Bord gehabt hatte, wie jeder andere Bootsmann auch, und die natürlich niemand je kontrolliert hatte. Die Sachen waren für diejenigen, die nicht zuhören wollten, so sehr man auch mit ihnen redete, und die sich die schlimmsten Prügel von ihren Kameraden nicht zu Herzen nahmen.


  Aber das hier war eine andere Situation. Er war sich nicht sicher, ob er in der Lage wäre, eine so große Gruppe zu kontrollieren. Selbst bei voller Besatzung hatte die Reeperdivision an Bord der Bassett nie mehr als sechzehn Vollmatrosen gezählt. Luftschiffe wurden mit der kleinstmöglichen Besatzung gefahren, und ihre Regeln ähnelten eher denen auf den Segelschiffen in seines Großvaters Zeiten als den Befehlen an Deck eines modernen Dampfschiffs. Es hatte seine Gründe, warum es innerhalb der Royal Navy unterschiedliche Verbände gab.


  Er würde von weniger als zwanzig Matrosen auf über eintausend Männer kommen, wenn erst einmal alle die Mauer erreicht hatten.


  Al-Wazir würde Männer brauchen, die ihm bei seiner Aufgabe halfen, und er brauchte sie dringend. Also kaufte er auch Sachen ein, mit denen er sie würde bestechen können, Tabak und Rum und noch einige dieser französischen Kostbarkeiten, wie etwa Spielkarten und kleine Stereoskopien.


  Diese Gehilfen musste er als Erstes suchen und ordentlich zusammenstauchen, in der Hoffnung, einige der schlimmsten Unruhestifter direkt unter seine Fittiche zu nehmen.


  Am 17. September 1902, einem Mittwoch, fuhr das Dampfschiff Wallachian Prince mit der Flut aus und verließ Gosport kurz nach Mittag. Es glitt in den Ärmelkanal und schlug den Kurs Richtung Mauer ein.


  Threadgill Angus al-Wazir, der sich in seinen Zivilklamotten nicht wohlfühlte, stand mit Hunderten jubelnder Männer an der Reling und sah ihnen zu, wie sie Abschied von England nahmen. Bisher hatte er noch keinen einzigen Mann in Ottweills Mannschaft kennengelernt, der schon einmal an der Mauer gewesen war. Nur einige der Matrosen hatten sie vom Deck eines Schiffs aus in der Ferne gesehen.


  Gosport und Portsmouth lagen bald hinter ihnen. Während das Deck leicht unter ihm schwankte, merkte al-Wazir zu seinem Erstaunen, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als sich in der Luft zu befinden, in einer Uniform, als Befehlshaber seiner Männer. Hier kam er sich vor, als müsse er einen Sack Flöhe hüten.


  Aber er hatte an die Mauer zu gehen. Es war egal, wer wen auf dem Weg gen Süden umbrachte, solange Ottweill nur am Leben blieb und seinem Zweck diente. Das Schiff würde ankommen, es würde entladen werden, und sie würden sich in das Herz der Welt schneiden.


  Es bereitete ihm große Freude, dass der dritte Dampfbohrer den Pier nicht mehr rechtzeitig erreicht hatte. Lass die anderen beiden früher dort ankommen, und lass sie von anderen Männern ausladen. Er musste nicht dabei zusehen, wie sich diese riesigen, metallenen Schwanzspitzen in die Welt bohrten. Er konnte ihnen einfach im Tunnel nachgehen, sich um Affen und Krausköpfe und all den Blödsinn kümmern, den sich Ottweills Matrosen und Eisenbahner und Ingenieur einfallen ließen.


  Und das war nun mal der Job eines Bootsmanns.


  Der Ärmelkanal funkelte in der Mittagssonne. Ein großer Vogelschwarm folgte der Wallachian Prince kreischend, flatternd und gierig. Er fuhr zur See, wo er als Junge angefangen hatte. Die Freude, die ihm eine kräftige Brise und eine ordentliche Bugwelle bescherten, machte einiges wett.


  Childress


  Der Korridor auf der anderen Seite war wie in ihrer Erinnerung – zu eng, zu klein, in allen Dimensionen zu beengt und nasskalt. An der nächsten Luke saß ein Seemann, seiner Kleidung nach zu urteilen, ein einfacher Matrose. Er verbeugte sich und huschte davon.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, folgte Childress ihm. Sie wollte den Kapitän finden. Sie wollte erfahren, wo sie hinfuhren und warum.


  China natürlich, aber selbst das verwirrte sie. Wie war dieses Schiff in den Nordatlantik gelangt? Der einzige offene Seeweg vom Atlantik zur östlichen Hemisphäre der Nördlichen Welt war der durch den Suezkanal. Die Royal Navy hätte einem chinesischen Unterseeboot wohl kaum erlaubt, den Kanal zu passieren.


  Und natürlich musste die Maske Poinsard die Fragen auf ihre Art und in ihrem Tonfall stellen. Nicht wie die Bibliothekarin Childress.


  Sie richtete sich auf und kletterte durch die nächste Luke. Sie entschloss sich, den Matrosen genau zuzuhören, damit sie vielleicht lernte, etwas mit ihrer seltsamen Sprache anzufangen.


  »Bitte«, sagte der Kapitän, der zu ihrer Rechten stand. Er befand sich in einem Raum, der nur wenig größer als seine Kabine war. Ein Teeservice war auf einem faltbaren Bambustisch angerichtet worden. »Bitte kommen Sie herein.«


  Sie betrat den Raum und setzte sich auf den ihr angebotenen Stuhl. Sie bemerkte, dass ein bewaffnetes Besatzungsmitglied an der Tür Posten bezog. Stellte sie wirklich eine solche Gefahr dar, dass sie hier das Risiko einer Handfeuerwaffe eingingen? Childress konnte sich lebhaft vorstellen, was eine Kugel am Schiffsrumpf anrichten konnte. Vielleicht würde das Eisen die Kugel aber auch abprallen lassen und dabei auf einen Streich mehrere Männer töten.


  »Er bewacht mich, nicht Sie«, sagte der Kapitän leise. »Er spricht nicht ein einziges Wort Englisch, was sehr schade für ihn ist. Entschuldigen Sie bitte vielmals, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Ich bin Kapitän Leung Kwak der Beiyang Navy und diene der Eisenbambus-Flotte. Mir ist die Ehre zuteilgeworden, die Five Lucky Winds im Namen Ihrer Himmlischen Majestät zu führen.«


  Childress antwortete lediglich mit einem majestätischen Nicken, denn sie traute sich nicht, das Wort zu ergreifen. Sie musste sich ermahnen, dass Maske Poinsard Arroganz wie eine zweite Haut besaß. Sie musste sich daran erinnern, dass dieser Mann alle in ihrer Nähe umgebracht hatte, nur um sie gefangen zu nehmen. Sie musste sich ermahnen, dass die sanfte Stimme dieses Manns nichts zu bedeuten hatte.


  Leung erwiderte ihr Nicken. »Und Sie sind die Maske Poinsard, die gerade vom schnellen Postschiff Mute Swan zu uns gestoßen ist.«


  Das war er, der Moment, in dem sie ihn belog. Sie würde all ihre christlichen Tugenden verraten und jeden Anspruch darauf verlieren, eine Dame zu sein, wenn sie mit einem ›ja‹ auf diese Frage antwortete.


  Die Alternative war undenkbar.


  »Ja.« Childress ließ ihre Stimme weiterhin kühl klingen. Auch wenn sie die Fragen zutiefst aufwühlten, so wusste sie doch, dass sie zu ihrer eigenen Sicherheit besser möglichst wenig sprach.


  Das war viel, viel schlimmer als ein Treffen des Fakultätsausschusses. Etwas in ihr wollte wegen dieses absurden Gedankens laut auflachen.


  »Wurden Sie nicht …« Er zögerte. »Wurden Sie nicht von unseren Vorkehrungen informiert?«


  Die Vorkehrung, eine Schiffsbesatzung abzuschlachten?, wollte sie fragen. Childress merkte sich diese Überlegung für später, wenn sie wieder allein war. »Lassen Sie mich einfach sagen, dass ich überrascht bin.«


  Ihre Antwort schien ihm nicht zu gefallen. So wenig, dass er vor ihr zurückwich und sich in seinem Stuhl zurücklehnte. Seine Enttäuschung war ihm anzusehen.


  Von was, in Gottes Namen, redete er eigentlich?


  »Sie wirken äußerst gefasst für eine Frau, die nicht erwartet hat, entführt zu werden.«


  »Eine Maske muss sich vielen Schwierigkeiten stellen, Kapitän Leung.« Sie musste ihm in diesem Gespräch auch entgegenkommen. »Ich bedaure sehr, dass meine hochgeschätzte Dienerin gestorben ist.«


  Er nickte wieder. »Die Frau, die durch einen Splitter getötet wurde und bei der Sie saßen, als ich an Bord kam. Ich bedaure ihren Tod als einen Unglücksfall, den ein Kampf leider oft mit sich bringt. Meines Wissens nach sollten Sie Ihre bevorzugten Mitarbeiter am Bug bei sich haben, damit sie verschont blieben. Da niemand außer Ihnen und Ihrem Diener zu sehen war, haben wir unseren Teil der Abmachung erfüllt.«


  Sie hatten vor, mich zu töten, dachte Childress. Nach diesen wenigen Worten war ihr klar, welcher Plan dahinterstand. Die Gefederten Masken waren mittels Poinsard mit den Chinesen übereingekommen, Childress und die Besatzung der Mute Swan zu töten, was den heimtückischen Teufeln aus dem Osten die alleinige Schuld zuschob. Vielleicht wäre der Schweigsame Orden damit zufriedengestellt gewesen, wenn sie auf diese Weise gestorben wäre.


  Aber die Maske Poinsard hatte nicht die richtigen Nachrichten erhalten. Oder sie war zu schnell ausgeschaltet worden, als dass sie ihren Wünschen hätten Folge leisten können. Was auch der Wahrheit entsprach, Childress war bis ins Mark erschüttert.


  »Es gab eine Fehlkommunikation.« Ihr lagen diese kleinen Spielchen nicht, die der Maske Poinsard so viel Spaß bereitet zu haben schienen. Also beließ sie es dabei, ohne sich mit dem Kapitän in rhetorisches Geplänkel zu verbeißen.


  »Sind Sie immer noch bereit, unseren kleinen Plan auszuführen?«


  Sie konnte nur ja sagen und dann versuchen, sich im Lauf des Gesprächs zurechtzufinden. »Natürlich, Kapitän.«


  Er entspannte sich. Es fiel ihr deutlich auf, dass Leung sich ernstlich bemühte, den bewaffneten Matrosen hinter ihnen nicht anzusehen. »Ist Ihnen das Konzept eines Politoffiziers geläufig, Maske?«, fragte er in einem freundlichen Ton. »Bitte seien Sie freundlich und lassen ein passendes Maß an Herzlichkeit anklingen, damit wir nicht den Eindruck erwecken, böse Absichten zu verfolgen.«


  Sie versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht. »Er kann wohl kaum auf die Idee kommen, dass ich in der Lage wäre, diesem außergewöhnlichen Gefährt irgendeinen Schaden zuzufügen, Sir.«


  »Sie wären überrascht. Ich schließe aus Ihren Worten, dass Sie nichts über Politoffiziere wissen?«


  Childress quälte sich zu einem Lachen. »Nein, zu meinem Leidwesen nicht.« Sie fing an zu begreifen, was er ihr zu sagen versuchte, aber diese Genugtuung wollte sie ihm nicht zugestehen.


  »Ich drücke es vorsichtig aus, wenn ich sage, dass ich hier den Befehl führe, aber nicht alles unter meiner Kontrolle steht. Die Beiyang Navy ist ein Verband, der unter hohem Druck steht; die gesamte Eisenbambus-Flotte kann davon ein Lied singen.«


  »Es überrascht mich, dass ihm kein Unfall zugestoßen ist«, sagte sie mit honigsüßem Unterton. Das war zu hundert Prozent Poinsard.


  »Es fällt einem groß gewachsenen Mann in der Regel recht schwer, von einem Unterseeboot zu fallen, Madam. Und während des Angriffs auf die Mute Swan ist er mutig unter Deck geblieben, damit es unter den Männern keine Unruhen geben konnte.«


  Childress drehte sich um und schenkte dem Politoffizier ein kleines Lächeln. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie immer bei Gesprächen mit einem der Dekane aufgesetzt. Es schien ihn zu verwirren.


  »Übertreiben Sie es nicht, Maske.«


  »Natürlich nicht.«


  Leung erwiderte ihr Lächeln, und das wirkte aufrichtig. »Dann darf ich Ihnen mitteilen, dass wir vor einer gefährlichen Aufgabe stehen. Die Schiffe der Eisenbambus-Flotte können unter dem Eispanzer hindurchtauchen, der die Nördliche Erde überzieht. Der Vorgang ist äußerst riskant, er ist langwierig, und Fehler erweisen sich dabei als desaströs. Selbst mit komplett gefüllten Lufttanks und ordentlich aufgeladenen Electricbatterien müssen wir mindestens alle drei Tage auftauchen. Die Jahreszeit ist nicht gerade geeignet dafür, hoch im Norden viele Luftlöcher zu finden.«


  Childress betrachtete einen Augenblick lang ihre Fingernägel in einer Art, wie es ihrer Ansicht nach Poinsard in einer solchen Situation getan hätte. »Sollte ich darum bitten, an Land gehen zu dürfen?«


  Er lachte leise. »Sie sind eine unterhaltsame Frau. Bitte beschränken Sie Ihre Bewegungen auf meine Kabine, diese Offiziersmesse und die Toilette, die direkt gegenüber liegt. Die Männer werden Ihnen den nötigen Respekt erweisen oder sie erhalten die Bastonade. Das wissen alle. Außer ihm vielleicht.« Leungs Blick huschte kurz zum Politoffizier. »Ich werde mit Ihnen reden, wann immer sich die Gelegenheit bietet. Mein Steward wird Ihnen hier Ihre Mahlzeiten servieren. Zu meinem Bedauern kann ich Ihnen nur wenig anbieten, aber wenn es sich auf der Five Lucky Winds finden lässt, dann werde ich es Ihnen zur Verfügung stellen.«


  »Schreibutensilien«, sagte sie mit fester Stimme. »Ein Kartenspiel, wenn möglich, und etwas zu Lesen. Auf Englisch oder jeder anderen europäischen Sprache, wenn vorhanden.«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt« Leung erhob sich, verbeugte sich vor ihr und drängte sich am Politoffizier vorbei.


  Dieser trug einfache Matrosenkleidung, war recht klein und lächelte sie an. Er sagte »Hallo« und machte mit der Hand, die keine Waffe hielt, das Zeichen des weißen Vogels.


  Sechs


  Paolina


  Sie hatte gedacht, dass Karindiras Zuhause eine richtige Stadt war. Sie war zehnmal, vielleicht sogar zwanzigmal so groß wie Praia Nova, besaß Festungsmauern, gepflasterte Straßen und Steinhäuser, die direkt nebeneinanderstanden. Zwischen ihnen gingen die kleinen Höhlenbewohnerinnen ihren täglichen Pflichten nach.


  Damals war ihr die Stadt riesig erschienen.


  Ophir aber … Ophir war eine wirkliche Stadt. Nicht nur die Heimat von Messing, Gott sei Dank, denn sonst hätte sie sich leicht verraten, während sie Boas durch die Straßen folgte. Selbst diese wundervollen, mechanischen Wesen verblassten vor dem Gesamtkunstwerk Ophir.


  Die Stadt klammerte sich – anders ließ es sich nicht beschreiben – an einen riesigen Vorsprung, der aus einer der steilen Felswände auf a Muralhas Oberfläche hervorragte. Dadurch ergab sich eine fast waagerechte Fläche, die etwa vierhundert Meter breit und mehrere Kilometer lang war. Auf ihr fanden sich die unterschiedlichsten architektonischen Stile wieder: von mächtigen, säulengestützten Fassaden, die an die Waffenkammer des Westlichen Friedens erinnerten, über Bauwerke aus reinem Marmor, die durch Säulenvorbauten, spitze Dächer und helle, geriffelte Säulen gekennzeichnet waren, die das Sonnenlicht in einem wahren Freudenfeuer reflektierten, bis hin zu Kristalltürmen in Metallskelettbauweise, die wie riesige, mechanische Kerzen glühten. Zwischen die großartigen Bauten schoben sich Häuser, die aus schlichteren Materialien erbaut worden waren – Schuppen aus Treibholz, niedrige Steinhäuser, die überall hingepasst hätten, seltsame, unpassende Gebäude, deren Erbauer schon längst nicht mehr hier waren.


  Auf den Straßen tummelten sich mehr Menschen, als sie jemals gesehen hatte. Die Menschenmengen in Karindiras Stadt waren ein Witz dagegen, und die kleinen Stämme in ihren Dörfern, an denen sie vorbeigekommen war, schrumpften auf die Größe eines Lagerfeuers zusammen, wenn man sie mit dem Einflussbereich dieses Kinds der Schöpfung verglich.


  Natürlich gab es Messing. Es war eindeutig ihre Stadt. Die meisten stolzierten auf eine Weise durch die Stadt, die Boas nicht einmal dann an den Tag legte, wenn er sich unsicher und gereizt fühlte. Andere machten ihnen den Weg frei, wichen zur Seite aus oder drehten einfach um. Es schien, als ob jeder Messing sein eigener kleiner Mond sei, der die Gezeiten im Ozean der Menschen beeinflusste, an denen er mit kräftigen Schritten vorbeikam.


  Es gab aber auch andere Wesen. Menschen, einige hellhäutig und blond, andere mit so dunkler Haut, dass sie an das Innere einer Höhle erinnert wurde, aus der sie elfenbeinfarbene Augen anfunkelten und in deren Schatten Gesichter lauerten. Es gab auch menschenähnliche Wesen: groß gewachsene, haarige Menschen, die mit ihren breiten Nüstern und einer stark abgeschrägten Stirn den Enkidus von Praia Nova ähnelten; deren kleingeratene Cousins, schlanke Affen mit intelligenten, mädchenhaften Augen und schmalen Gesichtern. Sie entdeckte dürre Menschen, die so braun wie Johannisbrotschoten aussahen und Leinenumhänge und Kopftücher trugen, die mit Lapislazuli-Bändern in Form von zusammengerollten Schlangen festgehalten wurden. Wenn sie sich abwendeten, wirkten sie fast wie Schatten. Es gab auch einige Vertreter einer Spezies, die den Bewohnern von Karindiras Stadt glichen, nur dass diese hier eine orangefarbene Haut aufwiesen, die an den Sonnenuntergang erinnerte, und ständig schwarze Tränen weinten. Geflügelte Wesen staksten durch die Straßen und betrachteten alle mit wilden, bedrohlich gelben Augen. Es gab sogar andere mechanische Kreaturen, die nicht zu Messings Spezies gehörten – einen riesigen Kristallautomaten etwa, der fast zehn Meter hoch war, einen fassförmigen Kopf und funkelnde Augen hatte und einen Wagen hinter sich herzog, aus dem heraus miauende Kätzchen Passanten bespuckten.


  Diese bunte Mischung verschiedenster Wesen erinnerte sie erneut an die außerordentliche Bandbreite der Schöpfung. Dazwischen tummelten sich Karren und andere Fahrzeuge, deren Antriebskraft mal aus menschlichen Muskeln, mal aus Pferden oder anderen Kreaturen bestand, und einige keuchten und schnauften dampfend an ihnen vorbei.


  »Ich möchte mich jetzt noch nicht mit der Obrigkeit auseinandersetzen«, murmelte Boas. »Hier gibt es viel, das mein Gedächtnis bei Weitem übertrifft. Ich möchte den unteren Teil der Stadt aufsuchen und mich in gewissen Häusern darüber informieren lassen, was in meiner Abwesenheit geschehen ist.«


  »Wieso das?« Sie starrte verblüfft auf die hektische, städtische Betriebsamkeit.


  »Ophir war im Lauf seines Daseins niemals so überfüllt. Und achte darauf, dass die meisten von ihnen bewaffnet sind.«


  Sie sah sich um. Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, das als außergewöhnlich zu betrachten. Jede Person schien ein Schwert oder einen Speer oder eine Handfeuerwaffe mit sich zu führen. Einige wirkten ihr vertraut, anderen wiederum hatte sie in ihrem Leben noch nicht gesehen. »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Es verstört mich.«


  »Was ist mit dem Schimmer, den ich bei mir trage? Viele auf a Muralha konnten es spüren, wenn ich an ihnen vorüberkam. Wird er auch hier die Aufmerksamkeit auf mich ziehen?«


  Boas schüttelte den Kopf und drängte sich an zwei Maultieren vorbei, die große, prall gefüllte Orangenkörbe transportierten. »Die Hälfte der Waffen in dieser Stadt haben einen Schimmer. Sie werden durch Siegel, einen Dschinn oder Worte bewegt, genau wie beim Messingwagen.«


  Sie erreichten eine quadratische Insel mitten auf den Straßen, die von einem Eisenzaun umgeben war. Sie sah, dass es sich um eine weitere Treppe handelte, ähnlich derjenigen, die den Steigermaschinenschaft hinuntergeführt hatte. Auch diese Treppe, auf der sich unzählige verschiedene Wesen tummelten, führte in einen Schacht, aber als Boas die erste Treppenstufe betrat, sah Paolina nichts außer Luft und Wolken unter ihnen.


  Sie alle schienen in ein Nichts hinabzusteigen.


  Die Massen in den Straßen Ophirs warfen sich von der Oberfläche der Mauer nicht freiwillig in den Abgrund. Die Treppe stieg etwa hundert Meter hinab und endete auf einer Reihe massiver, metallener Laufstege, die von der Unterseite des Felsvorsprungs herabhingen.


  Paolina wurde klar, dass die Stadt sich an die wellenartig gebogene Felswand schmiegte. Eine komplette zweite Stadt hing hier in der Luft, und weit unter sich konnte sie durch zahlreiche Wolken den Umriss eines großen Walds erkennen. Die Gebäude waren umgedrehte Holzkegel, bei denen die Spitzen abgeschnitten und zum Teil durch Kristall oder Glas ersetzt worden waren, um freien Blick auf den Abgrund zu haben. Die Kegel waren von Balkonen umgeben und durch die Laufstege miteinander verbunden. Der Fußgängerverkehr von der Treppe verteilte sich schnell zwischen den verschiedenen Ebenen und Stegen und erreichte die unterschiedlichsten Ziele.


  Es war auf seltsame Weise wunderschön. Die Gebäude wirkten wie riesige Fledermäuse, die jederzeit loslassen und wegfliegen konnten. Die Stadt unter der Stadt schien etwas sein zu können, was man ursprünglich nicht von ihr erwartete hatte.


  Sie und Boas befanden sich bald allein auf einem ruhigen Sims. Er blieb stehen und sah sich um. »Viele dieser Gebäude hängen mit denen oberhalb des Felsvorsprungs zusammen.«


  »Hattet ihr auf der Oberfläche nicht mehr genügend Platz?«


  »Exakt. Einige der Bauten sind sogar in die Mauer selbst getrieben worden. Der Palast der Obrigkeit gehört dazu. Doch hier zu bauen ließ uns mehr Möglichkeiten.«


  »Die Kosten …« Paolina wurde klar, dass sie nicht wusste, wie Messing Arbeitskräfte oder Ausgaben berechnete. Allein der Entwicklungsprozess überstieg ihre Vorstellungskraft bei Weitem.


  »Stolz ist die teuerste Währung in der Schatzkammer Ophirs«, antwortete Boas. »Wir sind die Kinder König Salomons.«


  Er führte sie weiter, bis sie einen Durchgang erreichten, der in einen der Kegel führte. Die Außenmauer des Gebäudes wölbte sich ihr auf merkwürdige Art entgegen und zwang sie zu einer ungewöhnlichen Perspektive und dem Wunsch, sich nach hinten zu biegen – eine äußerst schlechte Idee.


  Boas ging hinein, und Paolina folgte ihm. Hinter dem Durchgang lag ein Raum mit niedriger Decke, in dem sich zahlreiche Messings befanden, die in der Regel zu zweit und zu dritt um hohe Tische standen. Schläuche erhoben sich von der jeweiligen Tischmitte zu ihren Lippen. Einige zuckten und summten dabei. Einige hatten Beulen und waren verrostet – etwas, was sie auf den Straßen des oberen Ophir nicht gesehen hatte.


  Zwischen ihnen huschten Menschen umher, die sich um die Schläuche kümmerten und kleine Phiolen bei sich trugen, gefüllt mit einer dunklen, zähflüssigen Flüssigkeit. Ein scharfsichtiger Mann, der genauso blass wie die Menschen in Praia Nova war, überwachte mit einem Speer auf dem Schoß den Raum. Ein blaues Feuer knisterte irgendwo.


  Boas ging auf den Aufseher zu.


  Paolina folgte ihm, denn sie hatte Angst, zurückgelassen zu werden. Doch sie hatte auch genauso viel Angst, mit diesem Mann zu sprechen.


  »Wo kann ich Anlis finden?«, fragte Boas den Mann.


  »Wen?« Er beugte sich mit grimmiger Miene vor.


  »Anlis. Er hat dieses Etablissement früher beaufsichtigt.«


  Jetzt packte der Mann seinen Speer. »Das hier ist mein Laden, und so heiße ich ganz bestimmt nicht. Bin schon seit ein paar Jahren hier, und vor mir gab es nur den Alten Goloshke. Er hieß auch nicht Anlis.«


  »Es kann sein, dass ich eine ganze Zeit nicht mehr hier gewesen bin«, sagte Boas. »Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu beleidigen.« Paolina bemerkte, dass Messing nicht zurückwich, während er mit ihm sprach.


  »Wenn du einen Schlauch willst, dann sprich mit den Jungs. Wenn du hier bist, um sie zu verkaufen, ich habe daran kein Interesse.«


  Paolina wollte gerade schon wütend darauf reagieren, als sie sich anders entschied. Wenn sie Boas’ Bemühungen unterlief, dann würden sie nichts herausfinden und sich nur Ärger einhandeln.


  Boas drehte sein Handgelenk. Etwas glitt in seine Handfläche, aber Paolina konnte es nicht sehen. Er musste es in sich gelagert haben. »Ich habe noch nie die Schläuche benutzt, auch nicht, als ihr noch nicht einmal gelebt habt, Mann, der nicht Anlis ist.« Er öffnete die Hand und zeigte ihm eine juwelenbesetzte Düse. »Ich gebe Ihnen dies als Bezahlung für eine Antwort.«


  »Was für eine Antwort?«, fragte der Mann misstrauisch.


  »Was die Hektik und die vielen Menschen in der Stadt bedeuten. Ich erwarte eine vernünftige Antwort, kein unbefriedigendes Diskutieren mit einem Dschinn. Sagen Sie mir, gegen wen wir in die Schlacht ziehen und warum.«


  Der Mann nahm Boas’ Düse entgegen. Er musterte sie eingehend und schloss dann seine Hand um das kleine Metallstück. »Die Engländer sind wieder an der Mauer. Genau wie vor zwei Jahren. Diesmal haben sie Maschinen mitgebracht, um einen Tunnel zu graben. Der älteste Messing hat den Bann darüber ausgesprochen, und daher kämpft die Stadt gegen ihre Rot- und Blauröcke und die einfachen Männer, die erdfarbene Kleidung tragen.«


  Die Engländer!, dachte Paolina. Sie war ihnen jetzt so nahe. Dass sie sich vermutlich auf der falschen Seite der Schlacht befand, ließe sich leicht ändern.


  »Danke«, sagte Boas.


  Der Mann lachte verbittert, es klang wie das harte Prasseln von Regentropfen auf rostigem Stahl. »Du bist zu lange unter Menschen gewesen.«


  Boas schob Paolina vor sich her, als sie das Etablissement verließen.


  »Dort gehen die Leute hin, um sich zu betrinken«, sagte sie aufgeregt. »Wie die Männer in der großen Halle zu Hause in Praia Nova. Wie kannst du ihnen vertrauen?«


  »Das kann ich nicht. Doch ich sehe keinen Grund, warum er uns belogen haben sollte.«


  »Die Engländer.« Sie war so froh, dass sie fast durch die Gegend hüpfte. »Ich kann mit dem Schimmer zu ihnen –«


  Boas packte sie fest mit seiner metallenen Hand. »Zuerst suchen wir den Palast der Obrigkeit auf, denn ich muss meinen Pflichten nachkommen. Danach, sollte es dir wieder freistehen zu gehen, dann kannst du gerne zu deinen Engländern laufen.«


  »Bitte. Das ist wichtiger.«


  Seine nächsten Worte schockierten sie, denn er sprach sie mit ihrer Stimme. »›Alles, was du tun kannst, ist, den Palast der Obrigkeit aufzusuchen und zu verlangen, dass der Diebstahl deiner Erinnerungen gesühnt wird. Es ist nun deine Pflicht, dorthin zu gehen und mich mitzunehmen. Du wirst dir selbst einen Dienst erweisen und deine Befehle ordnungsgemäß ausführen, wenn du uns beide dorthin bringst.‹« Dann fügte er mit seiner eigenen Stimme hinzu: »Du hast mich selbst daran erinnert, was wirklich wichtig ist: mich meiner Pflichten zu erinnern und ihnen nachzukommen.«


  »Und wenn sich das Salomonische Königreich von Ophir tatsächlich mit den Engländern im Krieg befindet?«, fragte sie verbittert.


  »Ich werde dir nicht helfen, sie aufzusuchen. Du bist doch keine Engländerin, oder?«


  »Nein«, murmelte sie, fühlte sich dabei aber vage illoyal. »In diesem Fall hast du wenig zu befürchten.«


  Sie machten sich auf, um den Palast der Obrigkeit durch einen Zugang in der unteren Stadt zu betreten. Paolina dachte darüber nach zu fliehen, aber Boas würde sie mit Leichtigkeit einholen, und er kannte diese Stadt genauso gut, wie sie Praia Nova kannte. Sie konnte ihm nicht entkommen. Seine Bereitschaft, sich in der Wildnis vor a Muralha ihre Worte anzuhören, hatte sich in seiner Heimatstadt in mechanische Selbstgewissheit gewandelt. Ophir hatte ihn wieder zu dem gemacht, was es für ihn bedeutete, Messing zu sein.


  Sie umrundeten zahlreiche Kegel und überquerten gelegentlich größere Lücken auf schmalen, schwankenden Brücken. Eine warme Brise zerrte an ihr und brachte aus der Tiefe unter ihnen den Duft von Wäldern und Fels, der sich hier mit dem Gestank der Stadt vermischte. Obwohl dieser Ort von Messing und für Messing gebaut worden war, wimmelte es nur so vor anderen Spezies – ihrem Essen, ihrer Kleidung, ihrer Körperpflege, ihren Tieren.


  Hier unten saßen die Leute im Türrahmen und in Fenstern und ließen ihre Beine über dem Nichts baumeln. Katzen, Opossums und andere Nagetiere rannten an den Geländern und Haltekabeln entlang, und die meisten von ihnen hatten Glöckchen an ihren Halsbändern. Angeleinte Kinder tapsten umher.


  Boas schritt weiter entschlossen auf die im Schatten liegende Felswand zu, die sich an der Unterseite des Felsvorsprungs befand.


  Je weiter sie kamen, umso ruhiger und kälter wurden die Laufstege. Die Kegel schienen als Lager oder dem Handel zu dienen. Es gab weniger Tiere, keine Kinder, und die Luft begann, moderiger zu riechen.


  Schließlich trat er auf einen Steinbalkon mit Kragdach, an dessen Rückseite sich drei in die Oberfläche geschlagene Bögen befanden.


  »Das ist das Büßertor«, sagte er leise.


  »Ist das nur ein Name, oder hat er eine besondere Bedeutung?«


  »Es ist nur ein Name.« Er fügte noch wenig aufschlussreich hinzu: »Es gibt Zeremonien.«


  Paolina probierte das Einzige aus, was ihrer Meinung nach hier unten funktionieren konnte. »Und irgendwo hier unten befindet sich dein Gedächtnis?«


  Boas drehte sich zu ihr um und starrte sie an. »Wenn mir meine Kristalle gestohlen worden sind, dann wären sie in der Nähe dieser Tür. Ich beabsichtige, die momentan geltenden Anweisungen zu Schimmern und anderen Artefakten der Mauer zu erfahren.«


  »Was, wenn dir befohlen wird, mich zu töten?«


  »Dann werden wir sehen.« Er begann leicht zu vibrieren. »Ich bin schließlich Messing.«


  »Du bist auch Boas«, ermahnte sie ihn. »Du hast gesagt, dass ich jenseits der Autorität bin. Vergiss das nicht.«


  »Messing vergisst nicht.« Er klang jetzt mürrisch.


  »Nein, aber man kann es aus dir entfernen.«


  Damit drehte sich Boas auf dem Absatz um und marschierte durch die mittlere Tür. Sie tat den erneuten Gedanken an eine Flucht ab und folgte ihm in den Palast der Obrigkeit.


  In der staubigen Eingangshalle war es ruhig. Ein Lufthauch strich über ihre Gesichter. Matt glühende Siegellichter, die schwache Kopien der Magie zu sein schienen, mit denen die Messingwagen angetrieben wurden, erhellten den Raum gerade ausreichend. Auf dem Fußboden standen Steinbänke, die aus dem Fels geschlagen worden waren, und auf ihnen hatten früher sicherlich die Bittsteller gesessen. Hinter einem Pult teilte sich der Flur in zwei Gänge auf, an deren Ende Türen tiefer in den Mauerfels hinein führten.


  »Das ist unvorschriftsmäßig«, sagte Boas. »An diesem Ort sollte eigentlich Betriebsamkeit herrschen.«


  »Draußen stand niemand. Was hast du denn hier drinnen erwartet?«


  Er ging weiter. Sie erreichten bald eine Treppe, die sowohl nach oben als auch nach unten führte. Es handelte sich nicht erneut um einen Steigermaschinenschaft, sondern um in den Fels getriebene Treppenstufen. Boas entschied sich für den Weg nach oben, ohne das zu kommentieren, und Paolina folgte ihm.


  Die nächste Ebene war eindeutig als Lager benutzt worden. In Holzkisten lagen Schriftrollen und mit Seidenbändern zusammengebundene Papierstapel. Alte Land- und Seekarten wurden in großen, fächerartigen Gestellen aufbewahrt. Tische, Stühle und Schreibtische hatte man übereinandergestapelt.


  Er führte sie weiter nach oben.


  Sie fragte sich, was geschehen sein mochte. War seine ihm so teure Obrigkeit zerfallen? Oder war sie durch eine andere Regierungsform ersetzt worden?


  Auf der nächsten Ebene entdeckten sie weitere flackernde Lichter, aber auch Electricität und sogar Teppiche. Hinter den Türen waren Geräusche zu hören. Hier wurde gearbeitet, im Gegensatz zu den verlassenen Stockwerken unter ihnen. Boas ging den Weg zurück, den sie gekommen waren, als ob er über dem Büßertor entlanggehen wollte.


  Paolina betrachtete die Zeichen, an denen sie vorbeikamen, aber sie konnte die Schriftzeichen nicht entziffern.


  Der Messingmann schob die vierte Tür auf der rechten Seite auf. Sie zögerte einen Augenblick und folgte ihm dann.


  Als sie den Raum betrat, sah sie zwei Messing, zwischen denen Boas stand. Einer berührte seinen Nacken, während der andere mit einem kleinen Instrument in seine Augen blickte. Der Messing, dessen Hand an Boas’ Hand lag, blaffte ihr eine Frage in einer Sprache entgegen, die sie nicht verstand. Sie zuckte mit den Achseln. Er versuchte eine andere Sprache, und dann Englisch, allerdings mit einem seltsamen Akzent. »Warst du das, der ihn brachte hier?«


  »Ja«, sagte sie.«


  »Woher von?«


  »Der Waffenkammer des Westlichen Friedens.«


  »Danken dir.«


  »Gern geschehen«, sagte sie.


  Die beiden spielten ein oder zwei Minuten an Boas herum und ließen ihn dann stehen.


  Paolina nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Darf ich ihn jetzt bitte wiederhaben?«


  Derjenige, der sie angesprochen hatte, klang überrascht. »Er gehörten nicht dir.«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Er gehört sich selbst. Ihr seid alle Messing.« Sie lächelte. »Aber er hat mich dazu verpflichtet, ihm beim Auskundschaften der englischen Linien zu helfen. Da ich zu ihrer Spezies gehöre und ihre Sprache spreche, war Messing zu dem Schluss gekommen, ich wäre ihm von großem Nutzen. Ich bin begeistert davon, unsere Arbeit beginnen zu können, aber jetzt habt ihr ihn abgeschaltet.«


  »Er brauchten Wartung.« Der Messingmann sah seinen Kollegen an. Sie unterhielten sich kurz mit Klick- und Klappergeräuschen.


  »Bitte«, hakte Paolina nach. »Ich würde Ophir und dem ältesten Messing dienen.«


  »Du bist nicht hier.«


  »Er ist es aber.« Sie versuchte sich verzweifelt etwas vorzustellen, das diese beiden rüden Mechaniker nachvollziehen könnten. »Er … er hat mich von der Waffenkammer des Westlichen Friedens hierhergebracht. Er muss mich vor die Obrigkeit bringen.«


  Ihr Gesprächspartner starrte sie an, und das auf sehr menschliche Weise, bis er etwas an Boas’ Hals einstellte. »Dann gehen.«


  »Vielen Dank.«


  Boas rührte sich wieder. Sie konnte zusehen, wie der Funke des Lebens in ihn zurückkehrte, wie damals, als sie ihn auf ihrem Weg getroffen hatte. Paolina packte ihn am Arm. »Komm schon, Messing. Es ist an der Zeit, dass wir unsere Pflicht tun.«


  Sie konnte hören, wie etwas in ihm surrte, aber er drehte sich um und begleitete sie.


  »Wie kommen wir aus dem Palast der Obrigkeit?«, flüsterte sie ihm ins Ohr, als sie draußen alleine waren. »Denselben Weg zurück?« Nach oben zu gehen, schien unklug zu sein – dort gab es sicherlich noch mehr Messing und andere Wesen.


  Er führte sie nach unten, ohne ein Wort zu sagen. Sie verließen den Palast durch das Büßertor und traten in die kühlen Schatten am hinteren Teil der unteren Stadt. Boas schien damit zufrieden, sie anzuschweigen, denn diesmal nahm er einen anderen Weg entlang der Laufsteige, der parallel zu a Muralha verlief. Ihr war völlig klar, dass der Palast der Obrigkeit die ganze Zeit hinter dem Fels zu ihrer Rechten lag.


  Sie erreichten eine Stelle, an der eine Treppe nach unten führte. Sie war in die Oberfläche der Mauer geschlagen worden, sodass der Fels einen halben Bogen beschrieb. Die Stufen waren versetzt angeordnet; mal waren sie sehr schmal und lagen eng beieinander, manchmal waren sie größer und breiter versetzt. Auf ihr gingen in langen Reihen Messing und Menschen hinab. Ihres Erachtens nach gab es keinen Platz, um an ihnen vorbei wieder nach oben zu kommen.


  Jeder trug ein Paket, in dem sich wohl Ausrüstungsgegenstän de oder Vorräte befanden. Sie waren planlos zusammengewickelt worden, als ob sich jeder Träger seine eigene Last ausgesucht und völlig willkürlich verschnürt hatte. Jeder schleppte sich langsam voran und starrte auf die eigenen Füße. Keiner von ihnen sah die anderen an; niemand blickte nach vorne oder zurück.


  Als Paolina sich das dichte Netz der Laufwege zwischen den hölzernen Kegelgebäuden der unteren Stadt ansah, wurde ihr klar, dass viele von den Leuten, die sie gesehen hatte, offensichtlich beladen worden waren, um diesen Weg einzuschlagen.


  Zu ihrem Entsetzen packte Boas sie an der Hüfte und legte sie sich über seine Schulter. Sie war hin-und hergerissen, ob sie ihn schlagen oder nach ihrem Schimmer greifen sollte, damit sein Beutel nicht aus der Tasche ihres Kleides fiel. Sie entschloss sich dann zu einem wortlosen Protest, während sie den Schimmer fest in der Hand hielt.


  Sobald er die erste Stufe betreten hatte, wurde ihr klar, warum er sie gepackt hatte. Boas hielt Paolina so, dass ihr Kopf zur Felswand zeigte und ihr so nahe war, dass sie immer wieder zusammenzuckte. Auf der anderen Seite hingegen hätte ihr Kopf über dem Abgrund gebaumelt.


  Das hätte sie nicht ertragen können.


  Sie gingen weiter. Weit unter ihr erkannte sie eine leicht abfallende Landschaft, auf der Forste und Felder unter einer Nebelbank nur schwach zu erkennen waren. Es schien ihr, dass sie kilometerlang nach unten weitergehen würden.


  Schließlich schloss Paolina ihre Augen, denn sie vertraute auf Boas, dass er ihren Kopf nicht gegen den Fels schlug, an dem sie so nahe vorbeikamen. Sie fragte sich eine Zeit lang, warum die Träger alle wie Maschinen wirkten, leise und langsam, aber schließlich sorgten die warmen Sonnenstrahlen und der einschläfernde Rhythmus seiner Schritte dafür, dass ihr die Augen zufielen.


  Al-Wazir


  Acalayong war eine Katastrophe. Zu dem Hafen gehörte nicht einmal eine Stadt, sondern nur eine stinkende, überwucherte Flussmündung, die genügend Tiefgang für große Schiffe bot. Al-Wazir wusste sofort, als sie mit der Wallachian Prince in Sichtweit des Hafens kamen, dass sie sich hier die Hände richtig schmutzig machen mussten. Einer der Frachter, die speziell für den Transport der beiden Dampfbohrer zur Mauer gebaut worden waren, lag im Flussbett, bis auf die Wasserlinie ausgebrannt.


  Soweit er das beurteilen konnte, war der Bohrer vor dem Brand ausgeladen worden. Er sagte sich selbst, dass das ein Glücksfall war.


  Die Äquatorialmauer erhob sich südlich des Flusses Mitémélé in Acalayong. Das Wasser schlug an ein Steinufer, von dem aus eine Ebene nach oben führte, die wiederum in steil ansteigende Felsrippen überging, bevor diese die eigentliche Mauer erreichten. Die Mauer erhob sich bis zum Himmel und blockierte den freien Blick auf den Horizont mit einer gewaltigen Masse nebelumwölkten Gesteins. An ihrem Fuß lag die Landschaft noch im finsteren Schatten, was er für einen Dauerzustand hielt, denn die Sonnenstrahlen drangen hier nur selten bis zum Boden durch.


  Ein Holzgerüst, an dessen Ende ein Kran zu erkennen war, reichte bis in die Flussrinne hinein. Es sah aus wie etwas, das gerade dem Mittelalter entsprungen war. Ivanhoe vielleicht. Aber das war alles, was die Ingenieure, die ihnen vorausgefahren waren, hatten bauen können, zumindest, bis jemand das Schiff im Fluss versenkte.


  Al-Wazirs Blick folgte einem Kiespfad, der von dem Gerüst zur Mauer hinaufführte. Als er im Dschungel verschwand, war er sehr breit. Irgendwo da oben, in einigen Kilometern Entfernung, befanden sich hoffentlich beide Bohrer und tausend Männer, die im schillernd grünen Chaos tropischen Waldes auf Ottweills Ankunft warteten.


  Hier unten am Fluss war nicht ein einziges englisches Gesicht zu sehen. Nur ein paar Eingeborene in ihren Kanus und das niedergebrannte Wrack.


  Er sah wieder zur Mauer hinauf und merkte, dass der Nebel, den er eben gesehen hatte, in Wirklichkeit Rauchschwaden waren.


  Al-Wazir brüllte von der Brücke hinunter zum Deck. »Es hat auf dem Fluss eine Schlacht gegeben, und es läuft gerade eine Schlacht an der Mauer. Teilen sie Hauptmann Hornsby mit, dass wir nach Plan Rot vorgehen werden.«


  Plan Rot bedeutete, alle uniformierten Einheiten bewaffnet abzusetzen – ein Bataillon Marineinfanteristen und eine kleine Armeeeinheit –, gefolgt von allen Männern Ottweills, die bereit waren, sich in den bewaffneten Kampf zu wagen. Gemäß Plan Rot würde al-Wazir zurückbleiben, um das Entladen der Wallachian Prince zu überwachen. Er hatte sich deutlich dagegen ausgesprochen, von Kampfhandlungen ausgeschlossen zu werden, war aber überstimmt worden.


  Die Schiffsbesatzung und ein Teil von Ottweills Männern würden bei ihm bleiben. Sie würden das Schiff unter Anleitung der Ladungsoffiziere so schnell wie möglich entladen und die Vorräte an Land bewachen. Er würde auch anfangen, Gleise zu verlegen, denn er musste den drei kleinen Lokomotiven, die im Augenblick auf das Vorderdeck geschweißt waren, ermöglichen, die Vorräte zum Einsatzort zu schaffen.


  Die Erinnerung an das Schicksal von Gordons Expeditionstruppe belastete al-Wazir sehr, aber damals waren die Umstände anders gewesen. Heute widmeten sie sich der Mauer unter den Bedingungen der Engländer, nicht nach dem, was die Mauer von ihnen wollte. Die Geister und strahlenden Maschinen, die weit oben lauerten, sollten das ruhig weiter tun. Hoffentlich waren nicht sie es, die hinabgestiegen waren, um Krieg mit ihnen zu führen.


  Er verdrängte den Gedanken schnell und wandte sich an den Ersten Offizier, um die notwendigen Maßnahmen für einen freien Zugang zum Pier zu besprechen.


  Hornsby und seine Männer verschwanden im Dschungel. Doch keiner der versprochenen Läufer kehrte von der Mauer zurück.


  Ottweill schlug wegen der Verzögerung einen Mordskrach. »Sie müssen aufhören, in diesem fürchterlichen Fluss herumzuplanschen«, schrie er al-Wazir an. Ottweill, der Bootsmann, der Erste Offizier der Prince und der Erste Ladungsoffizier trafen sich in der Offiziersmesse. Sie lagen nun schon seit vier Tagen in der Flussmündung vor Anker.


  Al-Wazir klebte noch Grassis Blut unter den Fingernägeln, der von einem Krokodil getötet worden war. Er war nicht in der Stimmung, sich diesen Unsinn anzuhören. »Wenn Sie einen besseren Vorschlag haben, Professor, dann raus damit.« Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Andernfalls zerre ich Sie nach draußen, um gemeinsam mit uns verrottetes, stinkendes Holz auseinanderzuschneiden, das durch den Brand steinhart geworden ist. Vielleicht möchten Sie auch einfach nur die Blutegel zählen? Oder ein Gewehr in die Hand nehmen und sich in brusthohes Wasser stellen, und uns vor Krokodilen zu warnen?«


  »Sie werden Ihr Verhalten bedauern«, antwortete Ottweill steif.


  »Daran habe ich keinen Zweifel. Aber nur dann, wenn ich es schaffe, uns alle am Leben zu halten.« Al-Wazir wusste, dass er sich nicht mit dem Mann streiten sollte, der praktisch sein Kapitän war, vor allem nicht, wenn ihr eigentliches Vorhaben noch nicht einmal richtig begonnen hatte. »Ich bedaure mein Verhalten, Sir«, sagte er schwermütig und rettete die Situation mit dieser Notlüge. »Ich kann das Wrack nicht schneller loswerden. Wir arbeiten bereits von Sonnenaufgang bis tief in die Nacht, und das in einer Hitze, mit der Sie sich auch ein Hühnchen braten könnten. Die Männer sterben uns im Wasser weg.«


  »Arbeiten sie härter«, grummelte Ottweill.


  »Natürlich.«


  Und so ging es weiter, Tag um Tag.


  Am siebten Tag schickte Hauptmann Hornsby eine kleine Einheit mit einer Nachricht zu ihnen. Die schmale Kolonne bestand aus Verwundeten und wurde von einem affigen Leutnant Hornsbys aus Kent angeführt, dessen Namen sich al-Wazir nie richtig merken konnte.


  Der junge Offizier lächelte sie freudestrahlend an, obwohl eines seiner Ohren durch Bandagen ersetzt worden war und er an einer Krücke zu ihnen hereinkam. »Bootsmann al-Wazir. Ich überbringe Ihnen Grüße von Hauptmann Hornsby.«


  »Vielen Dank.« Al-Wazir war sich bewusst, dass er nach dem Schlamm am Grund des Mitémélé stank. Er hätte sich genauso gut auch mit Scheiße übergießen können. Allerdings stank der Leutnant auch: nach Dschungel, Schießpulver und geronnenem Blut.


  Manchmal vermisste er die Royal Navy. »Wie ist die Lage an der Mauer?«


  Der Leutnant wankte leicht. »Unser erster Trupp wurde massiv bedrängt.« Sein Lächeln wirkte wie versteinert. »Etwa hundert Mann starben, bevor sie den Feind zurückschlagen konnten. Wir kamen gerade noch rechtzeitig, um einen zweiten Angriff in einen Sieg zu verwandeln.«


  »Wer ist unser Feind?« Hier an der Mauer schien eine solche Frage sinnlos, aber er musste sie dennoch stellen.


  »Messingmänner, Sir. Wandelnde Statuen mit Speeren, die Feuer spucken. Sie verfügen über zusätzliche Einheiten mit einer Mischung aus Eingeborenen in allen Farben und Größen.«


  »Wir sind siegreich?«, soufflierte er.


  »Ja. Die Dampfbohrer und andere notwendige Ausrüstungsgegenstände sind nicht beschädigt worden.«


  Al-Wazir fragte sich, welche Ausrüstungsgegenstände wohl als unnötig bezeichnet werden konnten, so weit von England und damit jeglichem Nachschub entfernt. Er musste diese Frage zum Glück nicht mehr stellen, denn Ottweill kam vom Schiff zu ihnen herab. Der Bootsmann nickte dem Leutnant zu, der ihm salutierte und seine Geschichte zum zweiten Mal erzählte. Seine Männer traten weg, rauchten Zigarettenstummel und streckten sich auf den Bohlen des Holzpiers aus.


  Zurück zum Fluss, dachte er. Der Himmel wirkte auf einmal sauberer.


  Als sie das Wrack der Parsifal entfernt hatten, konnte die Wallachian Prince endlich vor Anker gehen und entladen werden. Das bedeutete erneut eine Menge Arbeit, bei der aber al-Wazir zum Glück nicht die ganze Zeit anwesend sein musste. Er nutzte die Zeit, um ausgiebig und mehrfach zu duschen und sich siebzehn Stunden lang in seiner Koje aufs Ohr zu hauen. Die beengte Kajüte war größer als alles, was er in der Royal Navy jemals sein eigen genannt hatte, auch wenn andere sich ausgiebig über die spartanische Unterbringung beschwerten.


  Es gab keinen Zweifel daran, dass die Schiffsbesatzung Ottweill und seiner lustigen Truppe aus Mauerbohrern keine Träne nachweinen würde.


  Danach sah er von der Reling aus zu, wie eine unvorstellbare Menge an Ausrüstungsgegenständen, Vorräten, Gerätschaften, Maschinen, Gleisen und Rohmaterialien aus dem Laderaum der Wallachian Prince hervorgewürgt wurde. Die Eisenbahner begannen praktisch sofort und auf der Stelle eine Strecke zu legen, die vom Holzpier wegführte und sich in mehrere Nebengleise aufteilte. Sie nutzten eine der Lokomotiven dazu, große Teile der Fracht vom Kai aufs Land zu bringen und das Löschen der Ladung ohne Unterbrechung zu ermöglichen. Ottweill und seine Quartiermeister arbeiteten an Land bei der Verteilung der Ladung und achteten darauf, sie möglichst effizient zu verteilen, damit sie später reibungslos zum eigentlichen Einsatzort gebracht werden konnte.


  Die Koordinierung dieser verschiedenen Arbeitsschritte war eine Meisterleistung. Die Faulenzer und Unruhestifter, denen al-Wazir auf ihrer langen Reise nahezu alle Aufmerksamkeit hatte schenken müssen, schienen sich in einen Haufen fleißiger und schlauer Seemannsnachfahren zu verwandeln, von dem er nur hatte träumen können.


  Er verließ das Schiff mit der letzten Fracht, achtzehn Tage, nachdem sie Acalayong erreicht hatten. Die Schlacht an der Mauer hatte ein Ende gefunden. Hornsbys Läufer kamen problemlos zu ihnen durch. Die Eisenbahnschienen schienen sich pausenlos nach Süden zu bewegen, und während er gerade nicht hinsah, tauchten Nebengleise und Frachtdepots wie aus dem Nichts auf. Das Augenmerk lag aber immer auf der Hauptstrecke, über die die gesamte Fracht zu ihrem Basislager gebracht werden würde.


  Der englische Fleiß hatte sich sogar an der Mauer durchgesetzt. Der Plan des Premierministers wirkte auf al-Wazir nicht mehr ganz so verrückt wie bisher.


  Der zukünftige Einsatzort für die Dampfbohrer war beeindruckend. Die Vorabeinheiten hatten sich gemäß Ottweills Vorgaben und mit Hilfe der wenigen existierenden Karten auf die Suche gemacht. Daraufhin hatten sie eine große, viereckige Ausbuchtung ausgesucht, die direkt an die Mauer heranführte. Es hatte keinen großen Sinn gehabt, direkt an Ort und Stelle einige Meter in die Mauer zu bohren; der Nutzen lag im Schutz, den diese Ausbuchtung zu bieten hatte. Die Gleise, die man vom Fluss hierher verlegt hatte, hatte man anschließend wieder abgebrochen, um sie in dem kurzen Tunnelstück in der Mauer zu verlegen, wo die Dampfbohrer untergebracht worden waren.


  Am Eingang zur Ausbuchtung hatte man eine solide Holzpalisade errichtet, deren Torhaus bereits in eine Steinfassung umgewandelt wurde. Entlang der Holzpfähle zu beiden Seiten waren Spuren heftiger Kämpfe zu erkennen. Auf drei Türmen hatte man Hinterladergeschütze positioniert. Als Luftschiffmatrose konnte man al-Wazir nicht gerade als geborenen Infanteristen bezeichnen, aber er wusste trotzdem zu schätzen, was er hier zu sehen bekam.


  Trümmer, gefällte Bäume und gepflügter Boden Richtung Osten zeigten ihm, wo der letzte Angriff der Mauerbewohner stattgefunden hatte.


  Die Frage, die ihm niemand hatte beantworten können, war, warum sie angegriffen worden waren. Nicht, dass irgendjemand an der Mauer seiner Erfahrung nach jemals einen Grund für ein solches Verhalten gehabt hatte. Für ihn waren das alles wahnsinnige Wilde und frevlerische Heilige.


  Am hinteren Ende der Ausbuchtung führten die Gleise für die Dampfbohrer bis an den Fels heran. Schwellen in Standardspurweite waren dazwischen verlegt worden. Die Maschinen wurden jeden Tag mit Holz befeuert, anstelle der üblichen Kohle. Aber in Ottweills Abwesenheit hatte man die Maschinen noch nicht an die eigentliche Mauer herangebracht. Al-Wazir wusste, dass laut ursprünglichem Plan eigentlich nach Kohle hätte gesucht werden sollen, aber in Anbetracht der ständigen Kampfhandlungen war dies unangebracht. Holz war mehr als ausreichend vorhanden; mit der Menge konnten sie die Bohrer wohl dutzendfach durch die Mauer und zurück schicken. Es würde genügen.


  Da die Angriffe mittlerweile zurückgeschlagen werden konnten, ging es an die eigentliche Abbrucharbeit. Ottweill, al-Wazir und Hornsby hatte mit den Offizieren der Wallachian Prince konferiert und einen Brief formuliert, in dem sie angesichts ihrer anfänglichen Verluste in dringlichen Worten weitere Arbeiter und Soldaten anforderten. Niemand von ihnen hätte auch nur andeutungsweise zugegeben, dass sich die Expedition in wirklicher Gefahr befand.


  Er betrachtete das Lager und sah von den Dampfbohrern zum gigantischen Bauwerk von Gottes Schöpfung hinauf. Al-Wazir hatte sich bei zumindest einer Sache getäuscht – sie hatten hier am Fuß der Mauer tatsächlich Sonne, wenn auch nur wenige Stunden. So gesehen war das Wetter fast wie zuhause – nass, finster, zwischendurch ein wenig Sonne. Allerdings war es hier über vierzig Grad heiß. Das hatte wenig mit England zu tun.


  Doch zuweilen wehte von der Mauer eine kühlende Brise zu ihnen hinab und lockerte den beständigen Griff der unerträglichen Hitze. Als er die hin- und herwogenden, in der Sonne funkelnden Baumspitzen unter sich betrachtete und dem braunen Lauf des Mitémélé folgte, erkannte er die Schönheit Afrikas, das in einem Winkel von neunzig Grad von der himmelhohen Kathedrale abbog, die die Mauer für ihn darstellte. Im Norden lag unerträgliche Hitze, über ihm kühlender Schatten, und die großen schwarzen Bohrer waren bereit, mit ihrem Zerstörungswerk zu beginnen.


  Ihre beträchtliche Größe war hier aus einer anderen Perspektive zu sehen. Die Maschinen in dem Steinbruch in Kent hatten missmutig, sogar bösartig gewirkt. Im direkten Vergleich zur Mauer wirkten sie so winzig, dass al-Wazir Schwierigkeiten hatte, sie sich als Werkzeuge ihrer Zerstörung vorzustellen.


  Ottweill stieg über eine Leiter auf einen seiner geliebten Bohrer. Der Professor bevorzugte immer noch maßgeschneiderte Anzüge, die nach al-Wazirs Meinung unerträglich warm sein mussten; aber immerhin hatte selbst Ottweill seine Krawatte aufgegeben.


  »Morgen werden wir den Bohrer Nummer eins an den Fels setzen«, sagte er al-Wazir und tätschelte die stählerne Flanke.


  »Um mit dem Tunnel selbst zu beginnen?«


  »Noch nicht. Das wird ein Testlauf. Wir müssen den Bohrer auf Maximalleistung bringen und wieder anhalten und dabei sicherstellen, mit welcher Beschaffenheit wir es bei dieser Felswand zu tun haben. Auch die Gleise müssen kontrolliert werden. Alles, außer dem eigentlichen Tunnel. Den fangen wir erst am Tag danach an.«


  »Ich werde hier sein, auf der Palisade stehen und nach Feinden Ausschau halten«, versprach ihm al-Wazir.


  »Ich hatte gehofft, dass Sie mich im Fahrerhaus von Nummer Eins begleiten. Nur für das erste Teilstück.«


  Al-Wazir dachte an die enge Luke, die in das gepanzerte Fahrerhaus führte. Diesen Sarg in die Tiefen der Erde zu jagen, war zu weit von seinem Wunsch entfernt, auf einem Luftschiff den Himmel zu durchqueren. »Nein, ich glaube nicht. Aber ich fühle mich sehr geehrt, Sir.«


  »Nun gut«, sagte Ottweill. »Jeder Mann muss wissen, mit welchem Mut er ausgestattet ist.«


  Es tat ihm beinahe gut, den Professor wieder zu alter Form auflaufen zu sehen.


  Childress


  Sie wich dem Politoffizier so oft aus, wie es ihr möglich war. In ihrer Kajüte zu bleiben war die einfachste Lösung, aber sie war zweimal am Tag gezwungen, ihre Mahlzeit in der Offiziersmesse einzunehmen. Manchmal war der kleine Mann dabei, manchmal nicht. Nun, sie sind praktisch alle kleine Männer, dachte sie. Bei knapp ein Meter fünfzig konnte man sie kaum als Riesin bezeichnen, aber in dieser Umgebung kam sie sich regelrecht groß vor.


  In der engen Offiziersmesse konnten maximal vier Personen Platz nehmen, die von einem Steward in blauer Uniform bedient wurden. Sie erhielt stets eine winzige Schüssel Tee, eine winzige Schüssel Suppe, eine winzige Schüssel Reis und eine winzige Schüssel mit etwas Gebratenem, das von Tag zu Tag wechselte und unterschiedlich gewürzt wurde. Alle vier Gerichte waren immer kochend heiß, obwohl es in der Five Lucky Winds ansonsten immer feucht und kalt war. Auf den Schotts und den Luken bildeten sich stets eiskalte Wassertropfen.


  Die Männer der Bootsbesatzung kamen einzeln oder zu zweit an ihrer Tür vorbei und warfen ihr heimliche Blicke zu, wenn sie glaubten, dass sie nicht zu ihnen hinübersah. Sie hatte jahrzehntelang mit Theologiestudenten arbeiten müssen – einer schlimmeren Schurkenbande aus kleingeistigen und selbstgefälligen Häretikern hätte man wohl kaum begegnen können – und ihre Fähigkeit, Dinge aus den Augenwinkeln zu erkennen, zur Perfektion gebracht. Sie wusste ganz genau, wann sich ihre Schritte verlangsamten.


  Immerhin erhielt sie dadurch eine Gelegenheit, ihrem leisen Geplapper zu lauschen.


  Die flüchtigen Blicke fanden nur dann ein Ende, wenn Kapitän Leung neben ihr Platz nahm oder der Politoffizier draußen im Durchgang stand.


  »Sind die Umstände Ihren Wünschen entsprechend, Maske?«, hatte er sie am zweiten Tag auf See gefragt.


  Childress trug nun eine alte blaue Uniform. Es wirkte außerordentlich würdelos, aber es war immer noch besser, als das blutverschmierte Kleid vom Tage ihrer Entführung zu tragen. Der Steward hatte sich mehrfach verbeugt und ihr etwas ausführlich auf Chinesisch erklärt, bevor er es weggebracht hatte. Sie hoffte, dass ihr Kleid gereinigt und geflickt werden würde, oder wenn das nicht ging, dann wenigstens verbrannt – aber sie hatte keine Möglichkeit herauszufinden, was damit geschehen war.


  »Ich würde gerne vernünftige Kleidung tragen«, sagte sie entschieden, »die meinem Rang entspricht. Und obwohl Ihr heimisches Essen auf gewisse Weise bezaubernd ist, so wäre eine vernünftige Mahlzeit, die eine Engländerin wiedererkennen kann, durchaus wünschenswert.« Das waren Aussagen, die die Maske Poinsard sicherlich von sich gegeben hätte – und mit denen sie gerade noch leben konnte.


  Leung starrte sie ungerührt an, ein wenig zu lang für ihren Geschmack. Der Politoffizier lungerte wieder vor der Tür herum. »Es tut mir sehr leid, aber wir werden vermutlich keinen Ihrer Wünsche erfüllen können«, sagte der Kapitän. Er stellte einen kleinen Bücherstapel auf den Tisch. »Das hier ist ein Elektrizitätshandbuch, das auf Englisch geschrieben ist. Mein geschätzter Bordtechniker würde es gerne am Ende unserer Fahrt zurückerhalten, denn er schätzt es als wertvolles, wenn auch unverständliches Souvenir. Außerdem ein Andachtsbuch und zwei Postkarten aus Singapur. Das sind alle englischsprachigen Texte an Bord meines Schiffs.«


  »Ich bin sicher, dass sie mich ausreichend unterhalten werden«, sagte Childress. »Darf ich sie in meine Kabine mitnehmen?«


  »Natürlich.« Leung zögerte kurz, vielleicht weil er nach den richtigen Worten suchte. »Sollte Ihnen ein Gespräch angenehm sein, dann würde es meinem Englisch stets helfen, wenn ich mich darin ein wenig üben könnte.«


  »Ihr Englisch ist bereits jetzt schon besser als das Englisch der meisten Untertanten Ihrer Majestät«, lautete ihre höfliche Reaktion. Höflich, aber wahr.


  Es wurde ihm in den nächsten Tagen zur Gewohnheit, eine ihrer Mahlzeiten gemeinsam mit ihr einzunehmen. Manchmal geschah nicht viel mehr als ein Nicken, wenn er anderweitig beschäftigt war; manchmal führten sie ein Gespräch.


  »Die Gefederten Masken haben im Himmlischen Kaiserreich durchaus Anhänger«, sagte er eines Morgens zu ihr.


  »Natürlich.« Childress ließ sich von den verdammenswerten kleinen Essstäbchen irritieren. Es fiel ihr sehr schwer, mit ihnen Reis zu essen, aber sie wollte nicht nach einer Gabel fragen. »Der avebianco ist überall.« Sie dachte an den Politoffizier, an sein Handzeichen und seinen Gruß. Sie hatte Leung davon noch nichts gesagt. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie das noch tun würde.


  »Ihre Philosophie ist für einige Traditionalisten durchaus attraktiv.«


  »Ich wusste nicht, dass die Chinesen an die Allmacht Gottes, unseres Herren, glauben.«


  »Nicht die Art Traditionalist.« Er lachte leise. »Kurz gesagt ist der Kaiser der Himmelssohn. Die Himmelsstruktur lässt sich durch sorgfältige Betrachtung der Messingarbeiten am Himmel erkennen. Das Wesen der Schöpfung bestimmt den Kaiser, so wie der Kaiser sein Volk bestimmt.«


  »Wie verstehen Sie die Schöpfung?« Sie war sehr neugierig – Gottes Werk war immerhin unbestreitbar, auch wenn das Ausmaß seines Engagements für die Schöpfung Grundlage zahlreicher theologischer und praktischer Überlegungen war.


  »Die Welt wurde erschaffen«, sagte Leung. »Aber wo ihr Europäer ein großes, übergeordnetes Wesen mit der Allmacht der Verantwortung seht, mit der Vernunft der Allwissenheit sozusagen, sehen wir am Himmelszelt ein ewiges Gleichgewicht. Dieser hier erschuf den Mond, der andere hing die Lampen der Sterne in ihren Laufbahnen auf, während der nächste das Antlitz von Tag und Nacht so formte, dass die Menschen entstehen konnten.«


  »Das sind keine großen Unterschiede.« Childress schob Schweinefleischstücke auf ihrem Teller hin und her. »Sie haben nur die verschiedenen Aspekte Gottes genannt. Als ob seine Hände zwei unterschiedliche Dinge wären.«


  »Ich glaube, wir haben noch einen langen Weg vor uns, bis wir uns richtig missverstehen«, sagte Leung.


  Der Kapitän ließ sie mit dem Politoffizier und dessen Pistole allein. Childress jagte den letzten saftig angebratenen Zwiebeln mit den nutzlosen Essstäbchen hinterher.


  Und so verging eine Woche. Sie las alles über electrische Ventile und Schalter, und dann las sie alles noch einmal. Sie fand alles über die Leben der Heiligen Euphronios, Lupus, Padraig und Xanthippe heraus und wunderte sich die ganze Zeit, warum Frater Algys B. Huang, SJ, es für notwendig erachtet hatte, diese vier besonderen Heiligen in seinem kleinen Buch zu besprechen. Sie betrachtete die Postkarten aus Singapur so lange, bis sie ihre jeweiligen Inhalte über den imperialistischen Hund, Sir Thomas Stamford Raffles und den mächtigen Prinzen Parameswara auswendig kannte.


  Gelegentlich veränderte das Boot seine Geschwindigkeit oder seine Richtung. Manchmal änderte sich auch der Winkel zur Oberfläche, und sein Bug zeigte bald nach oben, bald nach unten, fest im Griff des Ozeans. In diesen Momenten wurde Childress von unerwünschter Panik ergriffen, dass über Wasser britische Angreifer oder ein Luftbombardement auf sie warten könnten.


  Sicherlich bemühte sich die Navy Ihrer Kaiserlichen Majestät gerade darum, die Schmach der verlorenen Mute Swan zu tilgen. Childress machte sich keine falschen Vorstellungen über ihren eigenen Wert. Die Maske Poinsard war eine bedeutsame Person gewesen, vielleicht sogar eine Herzogin, und man würde nach ihrem Verschwinden sicherlich nach ihr suchen.


  Essens- und Schlafphasen wechselten sich mit kurzen Panikattacken ab. Dazwischen aß sie Reis, schlürfte ihren Tee, leerte ihre Suppenschale und übte sich darin, die kleinen Stücke ihrer Mahlzeiten mit den unhandlichen Essstäbchen zu fangen. Und sie redete natürlich mit Kapitän Leung.


  »Gibt Ihr Volk zu, dass es Engel gibt?«


  »Engel?« Er runzelte die Stirn. »Wenn sie als Boten des Himmels verstanden werden, gewiss.«


  »Nein.« Sie dachte an den armen, jungen Hethor, den sie verloren hatten, als er sich daran gemacht hatte, die Hauptfeder der Welt wieder aufzuziehen. »Als Anführer der himmlischen Heerscharen. Sie tragen Schwerter, zur Bestrafung und Belohnung.«


  »Mit einem Schwert fällt eine Belohnung vermutlich recht knapp aus«, sagte Leung. »Aber nein, auch wenn unser Himmel ebenso wie die Nördliche Welt und die Hölle mit Geistern und Dämonen und Bürokraten gefüllt sind, so gibt es keine Engel im europäischen Sinne.«


  »Im biblischen Sinne, um genau zu sein.« Childress war sich nicht im Klaren, was ein europäischer Engel darstellen mochte. »Die Himmlische Hierarchie des Pseudo-Dionysius Areopagita erläutert diese Vorstellungen en detail. Ophanim, Throne, Cherubim … mehr Wesen, als sich die meisten heutzutage überhaupt noch erinnern wollen. Aber nicht notwendigerweise europäisch.« Sie hielt einen Augenblick inne, um ihre Gedanken zu sortieren. »Was ich damit ausdrücken möchte, ist, dass es unter den Engeln verschiedene Orden gibt, die in der europäischen Theologie beschrieben werden. Einige von ihnen mischen sich unter die Menschen.«


  »Erneut bin ich der Einschätzung, dass wir von einem richtiggehenden Missverständnis weit entfernt sind.« Leungs Lächeln erhellte sein Gesicht. »In den Himmlischen Gefilden gibt es sicherlich genauso viele Rangunterschiede, wie sie auf Erden existieren. Das Himmlische Königreich stellt schwerlich eine Ausnahme dar.«


  »Quod est inferius est sicut quod est superius, et quod est superius est sicut quod est inferius«, sagte Childress. Wie im Himmel, so auf Erden. »Meine Aussage ist die Folgende: Erinnern Sie sich an die schweren Erdbeben in der Nördlichen Hemisphäre vor zwei Jahren? Sturmfluten überschwemmten die Küsten auf der gesamten Welt, und selbst auf der Mauer kam es zu Zerstörungen.«


  »Ja. Unsere Astronomen verkündeten, dass die Zeit, die im Herzen der Welt schlägt, sich verzögert habe. Unsere Priester sagten, im Himmel tobe ein Krieg. Egal, wer von ihnen recht hatte, jegliche Kampfhandlung wurde eingestellt.«


  »Sie wurden eingestellt, weil ein Engel einen Jungen namens Hethor in Neu-England entdeckt hatte, den er damit beauftragte, die Hauptfeder der Welt zu reparieren.«


  Er lachte leise. »Ich glaube, diese Erklärung würde in den Gärten von Suzhou nicht auf Gegenliebe stoßen.«


  Am nächsten Tag warnte Leung Childress, dass die Five Lucky Winds unter das Eis tauchen würde. »Wir könnten Schwierigkeiten mit unserer Atemluft bekommen. Alle Personen, die keine wichtige Arbeiten erledigen, sind angewiesen, in ihren Kojen zu bleiben und langsam zu atmen.«


  »Was geschieht mit Ihren Dampfkesseln?«, fragte sie.


  »Ihre Glut ist bereits gelöscht worden. Wir bewegen uns nur mit Hilfe der Electricität fort, und zwar bis wir ein Loch finden und auftauchen können. Dort füllen wir unsere Atemluft auf und lassen die Dampfkessel wieder anlaufen, um unsere Batterien aufzuladen.«


  »Und wie Robben so lange wie möglich nur kraft ihrer Atemluft tauchen, so hoffen auch wir auf ein Loch im Eis?«


  »Sie haben die Essenz der Eisenbambus-Flotte verstanden.«


  Sie hätte schwören können, dass die Stimme des Kapitäns nur so vor Sarkasmus troff, aber das wirkte äußerst unchinesisch auf sie. »Ein Gebet scheint angebracht zu sein.«


  »Wenn dies Ihrem Weg durchs Leben entspricht, dann ja. Ich muss Sie davor waren, dass Sie erheblichen Krach hören werden, der zuweilen sehr merkwürdig klingt. Die Kälte und die Strömung setzen dem Schiff ganz besonders zu.«


  »Ich werde so ruhig bleiben, wie es mir möglich ist«, sagte Childress. »Und ich werde beten, dass wir Luft und Licht auch im Eis finden mögen.«


  Leung nickte. »Sie möchten vielleicht zusätzliche Decken haben.«


  »Nicht, wenn sie den Männern genommen werden.«


  »So sei es.« Er verabschiedete sich von ihr.


  In den nächsten Tagen tauchte das Schiff tiefer, während sich die Propeller hörbar langsamer drehten. Sie hätte erwartet, dass sie unter dem Eis beschleunigten, um die andere Seite der Arktis schneller zu erreichen, aber vielleicht waren hohe Geschwindigkeiten in diesen Gewässern zu gefährlich. Die Five Lucky Winds lief insgesamt ruhiger, denn Einsatz der Electricität übertrug nicht dieselben Schwingungen auf den Rumpf wie die Wasserkessel der Dampfmaschine.


  Sie tasteten sich lautlos voran und tauchten immer tiefer. Das Wasser an den Wänden wurde noch kälter, und ihr Atem war als Nebel zu sehen. Childress beschränkte sich auf eine Mahlzeit pro Tag, die mit jedem Tag schlichter ausfiel: Sie bekam kalten Reis, der immer pappiger wurde, und zähes, eingelegtes Fleisch. Die Suppe löste sich in Nichts auf, und der Tee war nur noch lauwarm.


  Den Politoffizier konnte sie nirgendwo entdecken.


  Den Rest ihrer Zeit verbrachte sie in ihrer Koje. Sie betete, auch wenn ihr Gottes Erlösung unter gefrorenem Meereswasser kaum zugänglich erschien. Sie hielt es für viel wahrscheinlicher, dass sich das Göttliche im Sonnenlicht, in leuchtenden Farben und einer warmen Brise manifestierte, nicht in unterkühltem Metall und dröhnendem Lärm, den vielleicht die Bewegungen der Kontinente von sich gaben.


  Sie kämpften sich voran. Es blieb eisig, nasskalt und schwierig.


  Childress atmete flach und in ihre dünnen Kissen, um die Wärme ihres Atems zu konservieren. Ein grinsender Matrose überreichte ihr eine Seekarte. Die chinesischen Bezeichnungen konnte sie natürlich nicht entziffern, aber die auf ihr verzeichneten Küstenlinien des arktischen Ozeans waren ihr geläufig.


  Es war tröstlich, etwas Bekanntes mit sich zu führen, während um sie herum der Rumpf ächzte und knallte.


  Nach drei Tagen unter dem Eis wurden Glocken im gesamten Schiff geläutet. Sie spürte, wie der Rumpf wieder nach oben glitt. Ihr Atem schien kürzer zu gehen, aber Childress ermahnte sich deutlich, dass sie sich das nur einbildete. Sie drehte die Seekarte in ihrer Hand und suchte nach Grönland, der Baffininsel und dem goldenen Kreis, mit dem der Nordpol markiert wurde – und der in Schwarz getüpfelten Warnung, sich ihm nicht zu nähern.


  Es klopfte an der Tür. An der Luke, korrigierte sie sich selbst. »Herein.« Childress war überrascht, als sie Leung hereinkommen sah. Er trug einen seltsamen Steppanzug.


  »Möchten Sie vielleicht das Eis sehen?« Er reichte ihr einen weiteren Steppanzug, der ihr passen könnte. Ihr wurde klar, dass er gegen die Eiseskälte schützte.


  Childress erhob sich mit müden Gelenken. Leung half ihr, den Anzug anzuziehen, unmittelbar über ihrer Kleidung. Es fühlt sich an wie in den Wintern meiner Kindheit. Damals hatte man sie in der Hoffnung, sie vor Erfrierungen schützen zu können, auch in mehrere wärmende Schichten gewickelt. Die chinesischen Schneider schienen mehr Geschick als ihre verstorbene Mutter zu besitzen, die Falten und Schichten ihrer Schneeanzüge eng am Körper anliegen zu lassen. Sie fragte sich, warum sie sie nicht auch während der Reise unter dem kalten, arktischen Meer zum Schlafen benutzten.


  Childress folgte dem Kapitän nach vorne, an der Offiziersmesse vorbei, in eine kleine, runde Kammer. Dahinter befand sich ein Raum voller Zifferblätter und Pegelanzeigen und großen Ventilrädern, aber er schüttelte nur den Kopf. »Bitte schauen Sie nicht dorthin.«


  Sie kletterten eine schmale Leiter auf, an die sich die Bibliothekarin nicht erinnern konnte. Im anschließenden kleinen, eisenummantelten Raum auf dem oberen Deck war helles Abendlicht durch eine offene Luke über ihnen zu erkennen.


  Sie kletterte mit Kapitän Leung auf einen winzigen Metallbalkon und erblickte eine Welt, die nur aus Eis und Himmel zu bestehen schien.


  Und Luft! So rein und frisch, wie Wein aus einer eisgekühlten Flasche. Childress spürte, wie sich ihre Gedanken überschlugen, während sie diesen außergewöhnlichen Anblick in sich aufnahm.


  Es war ein erstarrtes Meer, aber es bestand nicht aus sanft brandenden Wellen. Es wirkte mehr wie eine Landschaft – Klippen und Felsspalten und kleine Berge, die alle aus der Vergänglichkeit des Eises entstanden waren. Die Sonne stand niedrig am Horizont, in einer Richtung, die ihre Logik als ungefähr südlich einordnete. Der Pol musste in der anderen Richtung liegen. Sie drehte sich um und erblickte eine Ebene aus langen Schatten, purpurnen Dunkelheiten und einem vom Messing dominierten Himmel.


  »Sie können ihn von hier aus nicht sehen«, sagte Leung. »Wenn wir gut hundertfünfzig Kilometer näher ranführen und wir freie Sicht hätten, dann ja. Aber wir sind immer noch zu weit im Süden.« Er zuckte mit den Achseln und schien sich entschuldigen zu wollen. »Unser Kurs garantiert die kürzeste Wegezeit.«


  Ein lauter Schrei unterbrach den ruhigen Moment. Sie drehte sich erneut und sah, wie sich drei Matrosen mit Schneebällen bewarfen, während sie über das Eis rannten. Kapitän Leung räusperte sich, aber als sie ihn musterte, interessierte er sich vor allem für das reifbedeckte Metall des U-Boot-Turms.


  »Es ist nur ein Augenblick in der Sonne«, sagte sie leise zu ihm.


  »Die Beiyang Navy hat gewisse Standards.« Er wirkte für einen Moment nachdenklich. »Die ich, um ehrlich zu sagen, nicht erfülle. Ich habe niemals den Achtgliedrigen Aufsatz gemeistert. Meine Poesie ist in allen klassischen Formen eine Enttäuschung.«


  »Ist das eine Voraussetzung dafür, den Rang eines Kapitäns bekleiden zu dürfen?«


  »Natürlich.« Er wirkte überrascht. »Die Briten haben einige sehr merkwürdige Vorstellungen, wie man einen Anwärter als wahren Gentleman beurteilen kann. Wir im Himmlischen Kaiserreich sind in unseren Vorurteilen unverblümter. Und wir haben dafür äußerst klare Bewertungskriterien.«


  »Nun, der … achtgliedrige Aufsatz? Was bedeutet das?«


  »Es handelt sich um einen traditionellen Test, bei dem die eigene Fähigkeit, die Lehren des Konfuzius richtig zu verstehen, beurteilt wird. Wer im Dienste des Himmlischen Kaiserreichs steht und befördert werden möchte, muss ihn bestehen. Aufgrund meiner diesbezüglichen Schwächen werde ich in der Beiyang Navy niemals den Rang eines Admirals erreichen.«


  »Und dennoch lässt man Sie den Atlantik durchqueren und Masken retten?« Während sie das fragte, wurden alte Wunden aufgerissen, die sie bisher entschlossen ignoriert hatte.


  Oder vielleicht war es auch nur das Sonnenlicht, das sie für einen Augenblick wieder auf das Deck der Mute Swan versetzte.


  »Es ist zuweilen überraschend, wie praktisch Admiräle veranlagt sein können, wenn es um den Aufbau einer eigenständigen Streitkraft geht«, gab Leung zu. »Genau die Charakterschwächen, die mich dazu verurteilen, mein Leben lang zur See zu fahren, sind genau die Stärken, die es mir erlauben, mein Leben lang zur See zu fahren.«


  Etwas in seinem Tonfall gefiel ihr sehr.


  Jedes Besatzungsmitglied der Mute Swan war ein Mitverschwörer gewesen, mit dem Ziel sie zu töten, oder nicht? Sie brachte es nicht übers Herz, das zu glauben, aber es war nun mal eine Tatsache, dass Leung sie gerettet hatte.


  »Möchten Sie vielleicht das Eis betreten?« Er war nun der perfekte Gentleman.


  »Es würde mir große Freude bereiten.«


  Der Kapitän ergriff ihre Hand und half ihr eine kurze Leiter hinunter, die auf das hell glitzernde Packeis führte. Aus der Nähe betrachtet schillerte es blau, grau und weiß, war an einigen Stellen durchsichtig und nahm alle Farben an, die bei Eis und Schnee möglich waren. Es war auch gar nicht so kalt, wie Childress geglaubt hatte. Sie war allerdings auch davon überzeugt, dass ihr Leben ein schmerzhaftes und schnelles Ende nähme, wäre sie hier dem schneidenden Wind und den eiskalten Schatten der Nacht schutzlos ausgesetzt.


  Sie verließen das Schiff für nur knapp zehn Minuten. Sie berührte das Eis zuerst mit ihren behandschuhten Fingern, dann mit bloßen Händen, und dann kratzte sie genügend Material für einen eigenen Schneeball zusammen. Die Five Lucky Winds erhob sich aus dem Eis neben ihr und wirkte wie eine Kreatur, die sich zur falschen Zeit am falschen Ort befand.


  Im Bootsinneren war das Schnaufen eines Überdruckventils zu hören, das Leungs Aufmerksamkeit erregte. »An Bord mit Ihnen.«


  Childress deutete nach oben. »Können Sie hier oben Gott verneinen?«


  »Ich verneine nichts. Ich stelle lediglich fest, dass Sie die falsche Frage stellen.«


  Sie setzten ihren Weg unter dem Eis wie gehabt fort und tauchten noch dreimal auf. Childress war dankbar für jede Gelegenheit, an der frischen Luft spazieren gehen zu können. Unter dem Eis konnte sie nur dem knarzenden Rumpf lauschen und zusehen, wie sich die Kälte als Kondenswasser auf den Wänden niederschlug. Jedes Mal, wenn sie wieder in die beengten Räumlichkeiten des Unterseeboots zurückkehren musste, fühlte es sich für so an, als ob sie in ihren eigenen Sarg hinabstiege.


  Die wenigen Stunden mit Leung waren eine willkommene Abwechslung. Das tägliche Leben in einem beengten Gefängnis, dessen Mauern nicht nur aus Eisen und Wasser, sondern auch aus sprachlichen Barrieren bestanden, zehrte langsam, aber sicher an ihr. Hier gab es wenig, was sie sich einprägen oder an das sie sich erinnern konnte – vermutlich die schlimmste Bestrafung von allen.


  Und dann, eines Tages, konnte sie selbst von ihrer Kajüte aus spüren, dass die Five Lucky Winds zum letzten Mal wieder aufgetaucht war.


  Childress holte ihre Karte der Arktis hervor. Sie hatten den Pazifischen Ozean beinahe erreicht. Sie mussten irgendwo in der Beringstraße sein.


  Dass so etwas möglich war, verblüffte sie. Dass sie es selbst miterleben durfte, verblüffte sie umso mehr.


  Sieben


  Paolina


  Sie träumte von Frauen, die wie Blumen aus dem Himmel fielen. Mit ihnen drehten sich auch ihre Röcke und hinterließen einen bunten Sprühregen, ähnlich dem Blütenstaub. Paolina schreckte auf, als Boas sie hinlegte, und wurde sich bewusst, dass sie gefallen waren. Frauen, Menschen, Messing – Leute. Alle fielen die endlosen Stufen hinab und zerschellten auf den Felsen unter ihnen.


  Als das Drehen in ihrem Kopf aufhörte, sah sie, dass sie nicht mehr auf der furchtbaren Treppe waren.


  »Tu das niemals –« Boas bedeutete ihr zu schweigen. Er hatte sich hingekauert und sah vorsichtig über einige Felsen hinweg. Das kalte, harte Gestein der Mauer erhob sich über ihnen, aber ihr Rücken lehnte an einer massiven Oberfläche. Es gab keinen Weg.


  Schweigend, aber innerlich kochend, nahm sie ihren Platz direkt neben Boas ein. Ihr Körper fühlte sich furchtbar steif an. Er hatte sie stundenlang wie einen Mehlsack getragen.


  Eine Gesteinslawine hatte an diesem Ort eine Art Felsvorsprung angehäuft, auf dessen vorderstem Stück sie nun standen. Die Leute, die wie Ameisen von Ophir hinabgeströmt waren, betraten in Reih und Glied eine Lichtung zwischen Bäumen mit hell glänzenden Blättern. Nachdem sie ihre Fracht abgeladen hatten, gingen sie nach und nach weg.


  »Was geschieht hier?«, flüsterte sie. Die Erkenntnis, dass diese Leute die lange Strecke hinter sich gebracht hatten, ohne auch nur ein Wort zu sagen, jagte ihr Angst ein.


  »Sie arbeiten im Auftrag eines Siegels.« Boas sprach genauso leise. »Das war die größte Macht, die der erste Messing mit nach Ophir brachte. Er hat einige der Siegel Salomons behalten, als die ursprüngliche Expedition nach Ezion-Geber zurückkehrte. Die Siegel stellen die größte Macht im Salomonischen Königreich von Ophir dar.«


  »Ein Zauberspruch? Ein Zwang?«


  »Ja.«


  Sie dachte darüber nach. »Dein Wort, das Ding, das du nicht aussprechen kannst, es muss mit den Siegeln zu tun haben.«


  »Ich … Ich … weiß es nicht.«


  »Anders ausgedrückt: Du kannst es nicht aussprechen.«


  Boas neigte seinen Kopf zur Seite und starrte sie an. Sein Gesicht wirkte so teilnahmslos und metallen wie immer, aber es lag etwas Flehendes in seinem Blick. »Wir sind nicht mehr in Ophir. Ich bin der Obrigkeit immer noch treu ergeben, aber meine Loyalität ist aufgrund der Art, wie ich behandelt wurde, auf eine ernste Probe gestellt worden. Du machst es mir mit jedem Augenblick schwerer.«


  »Das mag sein, aber ich bin der Meinung, dass du sie selbst auf die Probe gestellt hast, als du mich hier hinuntergetragen hast.«


  »Ich …« Er wirkte nachdenklich. »Die Obrigkeit hat mich unterbrochen. Du hast mich ein zweites Mal zurückkehren lassen. Ich nutzte die Gelegenheit, dich in die Freiheit zu tragen. Du befindest dich jetzt wesentlich näher an deinem Ziel. Wir bewahren das Gleichgewicht.«


  Sie ließ das auf sich wirken, auch wenn sie sich immer noch unbehaglich fühlte. »Wenn dem so ist, wo sind dann die Engländer?«


  »Da hinten.« Boas nickte in Richtung eines Trampelpfads, der in Richtung Osten durch den Dschungel führte und sich entlang des Mauerfußes hinzog.


  Nicht weit von ihnen entfernt erstreckte sich eine Küstenlinie mit geringem Tiefgang Richtung Norden. Paolina war sich im Klaren, dass dies die letzten Ausläufer des Atlantischen Ozeans sein mussten. »Afrika.«


  »Ja. So nennen sie es.«


  Sie war bereit, sich den Marschkolonnen anzuschließen. »Ich will zu ihnen gehen.«


  Er erschauderte. »Ein unbrauchbarer Vorschlag. Hier sammelt sich eine Armee unter einem Siegel. Jeder hat Vorräte mitgebracht. Weitere werden ihnen folgen, mit noch mehr Materialien.«


  »Man kann über diese schmale Treppe doch keine ganze Armee herunterschicken«, widersprach sie ihm.


  »Mit der Zeit wäre es möglich. Es gibt noch andere Wege, die von Ophir aus nach unten führen. Es werden noch größere Dinge hinabgebracht, keine Angst. Das ist nur ein geringer Teil der Kriegsanstrengungen.«


  »Was das betrifft, so will ich nie wieder von dir derart durch die Gegend geschleppt werden. Nicht ohne meine Erlaubnis.«


  In diesem Augenblick hätte sein ausdrucksloser Blick einer Statue alle Ehre gemacht. »Du bist doch hier, oder nicht? Wo du hinwolltest?«


  »Ja«, gab sie widerwillig zu.


  »Dann akzeptiere das Schicksal, das dich hierhergebracht hat. Wären wir in unserer eigenen Geschwindigkeit diesen Weg hinabgekommen, dann hätte man uns entdeckt und sich unserer schnellstens entledigt. Jetzt, wo wir uns nicht mehr an der Mauer befinden, können wir nach Sonnenuntergang Richtung Osten gehen.«


  »Und damit die gesiegelte Armee umgehen …« Sie warf erneut einen Blick über die Felsen.


  »Sie werden weitergehen, Messing und Fleisch, bis ihnen die Füße abfallen.«


  »Wer kann sie von dem Siegel befreien?«


  »Jemand, der das Wort dieses Siegels kennt.«


  Paolina dachte darüber kurz nach. »Kennst du die Worte für irgendeines der Siegel, Boas?«


  »Einige ja«, gab er zu. »Aber es ist schon schlimm genug, dass ich mich von Ophir abgewandt habe. Ich werde nicht auch noch unsere Armeen verraten.«


  Sie sah auf die Menschen hinab, die zwischen den Bäumen umhergingen. »Das ist keine Armee. Das sind Sklaven der salomonischen Siegel. Das ist nicht die Zauberkraft deiner Vorfahren, Boas. Hier werden die Bewohner deiner Stadt wie Tiere misshandelt.«


  Er schwieg eine Zeit lang. »Du weißt nicht, was es bedeutet, Messing zu sein. Du weißt nicht, was ertragen wurde, seitdem der älteste Messing diesen Ort erreichte. Beurteile nicht, was du nicht verstehen kannst.«


  »Ich werde dies beurteilen.« In ihr stieg Zorn auf. »In jeder dieser Kreaturen da unten, ob nun aus Fleisch oder Metall, steckt eine besondere Kraft. Eine Seele. Das ist das Siegel göttlicher Zauberkraft, das uns zu dem macht, was wir sind. Deine Stadt hat ihnen die Würde genommen, ihre eigenen Herrn und Meister zu sein, und nun sind sie nicht viel mehr als Insekten. Das kann König Salomon nicht gewollt haben, und in den Augen Gottes kann dies nicht als heilig gelten. Es ist nicht rechtens, auch nicht in den Augen der Menschen.«


  »Seit wann interessieren dich die Schicksale anderer? Du hast die halbe atlantische Mauer hinter dich gebracht, um diesen Punkt zu erreichen. Wie viele Hilfsbedürftige hast du dabei links liegen gelassen?«


  »Wie viele habe ich versklavt?« Paolina wendete sich von ihm ab. Da sie in diesem Moment nichts anderes zu tun hatten, holte sie den Schimmer hervor. Sie tat so, als ob sie Boas ignorierte, und konzentrierte sich stattdessen auf die Taschenuhr und deren vier merkwürdige Zeiger.


  Sie fragte sich, was sie tun müsste, um den Vierten auf Boas’ Siegel einzustimmen? Dabei ging es immerhin um das Geheimnis seines Wortes, den Namen innerhalb des Siegels. Andernfalls wäre er nur eine intelligente Statue, die sich dank Zahnrädern, Federn und Gelenken fortbewegte.


  Sie selbst war schließlich auch nicht mehr als von Intelligenz besessenes Fleisch, hätten ihre Vernunft und ihre Seele ihren Körper nicht zu ihrem Zuhause gemacht.


  Paolina zog die Aufzugskrone bis zur entsprechenden Position heraus. Sie drehte an der Rändelschraube und versuchte, sich dabei vorzustellen, wovor Karindira zurückgewichen war.


  Alles und jeder in der Schöpfung bewegte sich in seinem eigenen Rhythmus. Das war offensichtlich, wenn man die grundlegende Ordnung der Welt mit eigenen Augen sehen konnte.


  Salomons Siegel waren nichts anderes als eine Möglichkeit, sich die Energie dieses Rhythmus und seiner Bewegungen zunutze zu machen – ähnlich, wie man sich mit Seilen und Gewichten den Vorteil der Erdanziehungskraft zunutze machte. Natürlich bedurfte es besonderer Fähigkeiten, um zu erkennen, was der biblische König gesehen und womit er die Siegel erstellt hatte.


  Allerdings musste Paolina eingestehen, dass die Siegel auch als ausgesprochene Worte seinem Mund entsprungen waren, wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich das auch klingen mochte. Woher sollte ich das wissen?


  »Ich spreche aber kein Adamitisch«, flüsterte sie. »Auch verfüge ich nicht über die Weisheit, die Salomon in alten Zeiten besaß. Aber ich weiß, wie die Zeit unserer Welt abläuft.«


  Sie warf einen Blick über ihre Schulter auf Boas. Er kauerte immer noch am Boden und starrte auf die gesiegelte Armee unter ihnen. Paolina wusste, dass die Treppen direkt zu ihrer Linken zur Mauer hinaufführen mussten. Hier war alles still.


  Zuerst hatte er sie getragen; dann hatte er sie ausgeschimpft. Etwas in diesem metallischen Mann zog sie an, aber er war eben zuallererst ein Mann, und erst dann Metall.


  Paolina ließ sich von dem Zorn treiben, um genau denselben dunklen Ort in sich wiederzufinden, der sie dazu gebracht hatte, die Taschenuhr zu erschaffen. Der Schimmer, so nannten sie ihn auf a Muralha. Diese merkwürdige Dunkelheit hatte sie von den anderen in Praia Nova immer unterschieden und sie zu einem einsamen Menschen werden lassen.


  Den Rhythmus ihres eigenen Herzens zu bestimmen war am leichtesten, denn ihr Herzschlag pulsierte in den Schläfen und in den Fingerspitzen. Die Uhrzeit des Tages war auch nicht schwer zu bestimmen. Die Zeit, die am Grunde aller Existenz lag, war etwas schwieriger. Sie hatte sie zuerst in Praia Nova zurückgesetzt, wo sie sich sicherer gefühlt hatte. Sie konnte sich vom Hier und Jetzt nicht wesentlich unterscheiden.


  Sie veränderte die Einstellung am vierten Zeiger und starrte dabei Boas an. Er verlagerte kurz sein Gewicht, während er auf die gesiegelte Armee hinabsah. Seit ihrem ersten Treffen auf ihrem Weg nahe der Waffenkammer des Westlichen Friedens hatte sie ihn besser kennengelernt; Schritt für Schritt, Stunde um Stunde, in einem Ausmaß, das sie zuvor nie gekannt hatte. Boas war offen zu ihr gewesen. Das hatte er zumindest behauptet. Er hatte es so ausgedrückt: Sie lag jenseits der Obrigkeit.


  Der vierte Zeiger setzte sich langsam in Bewegung. Er bewegte sich schnell ruckelnd vorwärts, in genau dem Maße, in dem Boas sich in eine unbewegliche Statue verwandelte.


  Sie hatte ihm seine Lebensessenz entzogen und in den Schimmer übertragen. Sie hatte ihn eigenhändig gesiegelt.


  Paolina bekam es mit der Angst zu tun.


  Sie wartete, bis es dunkel wurde, bevor sie weitermachte. Ihr Zorn verwandelte sich langsam in pure Furcht. Hatte sie Boas in alle Ewigkeit angehalten? Was sollte aus ihm werden? Was sollte aus ihr werden?


  Was immer auch geschehen sollte, mehr Messing und Menschen unterschiedlichster Hautfarben und Größe tauchten auf der Treppe hinter ihr auf und verschwanden in der abendlichen Dunkelheit. Sie kauerte sich neben Boas’ leblose Gestalt und sah ihnen zu. Ihre Lasten hatten sich in nachvollziehbare Formen verwandelt, denn die gesiegelte Armee hatte sich nach ihrer kurzen Wanderschaft wieder zusammengefunden und das zu sortieren begonnen, was man einfach hatte zu Boden fallen lassen. Pavillons wurden zum Schutz vor den Elementen errichtet. Werkzeuge wurden dazu verwendet, im schwindenden Licht Bäume zu fällen. Feuer wurden angezündet, und die gesiegelte Armee gab sich endlich den Anschein der Normalität.


  Vielleicht essen sie nicht ausreichend oder kümmern sich nicht genug um sich selbst, wenn sie unter einem Siegel stehen?, dachte sie. Die Armee musste, wie Hühner, Freilauf erfahren, sich genug zusammensuchen, um überleben zu können, nur um dann wieder eingepfercht zu werden.


  Nur funktionierte die Metapher verkehrt herum. Diese Armee jagte die Engländer. Paolina war zuversichtlich, dass deren mächtige Zauberer die gesiegelten Armeen Ophirs zurückwerfen konnten, aber sicherlich wäre solch uralte Magie auch für sie eine Herausforderung. Vielleicht war die Bassett bereits auf dem Weg, um sich dem Kampf zu stellen und den Krieg in die Reihen der englischen Feinde zu tragen.


  Als die Schatten schließlich einen samtenen Grauton angenommen hatten und nur die Sterne und das Messing den Himmel erhellten, wandte sie sich erneut Boas zu. Paolina hielt den Schimmer in ihrer Handfläche. Er war sicher an ihren Körper gedrückt. Sie stellte die Rändelschraube erneut auf die vierte Position ein und hielt den Zeiger an, der Boas’ Zeit zählte.


  Das Leben kehrte mit einem heftigen Ruck in ihn zurück, genau, wie es schon im Palast der Obrigkeit der Fall gewesen war.


  »Still«, sagte sie. »Mach keine Geräusche. Wir müssen bald los.«


  Boas erhob sich und folgte ihr an den Rand des Felsvorsprungs. An seinem östlichen Ende lief er zu einer schmalen Spitze zu und wurde Teil der Geröll- und Trümmerhaufen, die bis an den Dschungelrand am Fuß von a Muralha reichten.


  Paolina suchte sich einen Weg im Licht der gleichgültigen Sterne und nahm Boas mit sich. Sie schritten langsam und vorsichtig oberhalb der gesiegelten Armee vorbei, aus deren Lager gelegentliche Geräusche ihrer Nachtruhe zu hören waren.


  Einige Stunden später, als sie so müde war, dass sie bei fast jedem Schritt stolperte, suchte Paolina nach einem Lagerplatz. Afrika schillerte vor ihr im Mondlicht, auch wenn sie die Entfernung nicht richtig einschätzen konnte – ob es nun ein guter Kilometer oder knapp zehn sein mochten, es war keine allzu lange Strecke mehr. Sie würden ihr Ziel am nächsten Tag noch vor der Abenddämmerung erreichen. Es schien ihr relativ sicher, dass sie die Engländer leicht finden würden, wenn sie erst mal dort waren.


  Sie sah in eine Felsspalte hinab und fragte sich, ob dieser Ort ihnen Schutz bieten würde, als Boas endlich wieder sprach. »Bitte verzichte in Zukunft darauf, dies gegen mich anzuwenden.« Er sprach sehr sanft.


  »Du hast mich a Muralha hinuntergetragen, ohne mich zu fragen«, blaffte Paolina ihn an. Sie fühlte sich sofort töricht. Das war kaum dasselbe.


  »Das war nicht der Tod. Was du mir angetan hast … war …«


  »War es anders als das, was mit dir im Palast der Obrigkeit geschehen ist? Wo ich dich gerettet habe?« Der jammernde Tonfall ihrer Stimme ärgerte sie selbst, aber Paolina schien sich nicht daran hindern zu können.


  »Das war eine Angelegenheit unter Messing«, sagte er. »Du hast mich vollständig angehalten.«


  »Und hier bist du wieder.« Da war der Trotz. Es war, als ob sie ein Mann geworden wäre. Paolina versuchte, sich an den Emotionen vorbeizukämpfen, die sie eindeutig verwirrten. »Es tut mir leid, Boas. Ich dachte, ich könnte es recht … nein. Ich wusste, dass es nicht rechtens war. Dass ich überhaupt an die Möglichkeit dachte, dass ich das tun könnte, war nicht rechtens.«


  Sie holte tief Luft und begann erneut: »Hör zu, dies könnte der Schlüssel zu deinem Wort sein, dem Wort, das du mich auszusprechen gebeten hast. Das Wort, das dich von den Fesseln deines Siegels befreit, das dich zu deiner eigenen Maschine macht.«


  »Wenn Menschen sich selbst zu täuschen versuchen, sind sie immer äußerst nervös.« Er kauerte sich neben sie. »Ich bin Messing. Du bist Fleisch. Würde ich dich anhalten, wie du mich angehalten hast, so würdest du nicht wieder anlaufen. Verwechsle nicht das, was mit mir gemacht werden kann, mit dem, was man mit mir tun sollte.«


  »Selbst wenn ich auf diese Weise dein Wort finde?« Sie war felsenfest davon überzeugt, dass dies möglich war.


  »Selbst dann. Außer ich selbst bitte dich irgendwann darum.«


  Paolina nickte, rollte sich dann zusammen und versuchte trotz ihres unbändigen Hungers zu schlafen. Donnergrollen in der Ferne weckte sie mehrfach auf. Schließlich bemerkte sie, dass es sich um das Feuer von Kanonen handelte.


  Al-Wazir


  Er war auf das grauenhafte Kreischen zersplitternden Gesteins nicht gefasst gewesen, als sich der Dampfbohrer in die Mauer fraß. Es klang wie das Heulen eines jeden Hunds, den er jemals in seinem Leben gehört hatte, und es fuhr ihm bis ins Mark, genauso wie das Geräusch zersplitternden Holzes auf See.


  Eine Wolke verbarg den Dampfbohrer sofort vor al-Wazirs Blick. Der Staub dämpfte das ekelerregende Getöse, das seine Zähne klappern ließ, allerdings nicht. Die Männer bejubelten den ersten Vortrieb, doch das Einzige, was al-Wazir sehen konnte, war ein drohender Schatten, ein rollender, sich lang hinziehender Dachs mit Dampfüberdruckventilen, der laut aufheulte, als sich der Bohrer in den Stein fraß.


  Es war die Hölle, nur in klein, und er fühlte sich wie ein neugieriger Junge, der vor einem Schlüsselloch hockte, um einen Blick auf die Verdammnis zu erhaschen.


  Während alle um ihn herum weiter jubelten, wandte sich al-Wazir dem Dschungel zu. Hornsbys Männer hatten das Land vor der Palisade auf zweihundert Meter Entfernung gerodet und ihnen damit ein freies Schussfeld verschafft. Er und Hornsby hatten persönlich alle zehn Meter Steine weiß gekalkt, um den Kleinkalibern der Artillerie und den Handfeuerwaffen genaue Entfernungsangaben an die Hand zu geben und damit auch die jeweils nächste Verteidigungslinie zu kennzeichnen. Er hatte die Männer außerdem in den Bäumen am Rand der Lichtung Holzplattformen errichten lassen, um dort Kundschafter und Scharfschützen positionieren zu können. Freiwilligeneinheiten, die sie von den Royal Marines und der Army angeworben hatten, durchkämmten bereits den Dschungel vor ihnen. Einige liefen nur kurze Patrouillen, andere befanden sich auf Fernaufklärungsmissionen.


  Mehr konnten sie nicht tun, um den Tunnelbau zu beschützen. Es war Hornsbys Aufgabe, sich um den idealen Einsatz ihrer Waffen und die Kampftaktiken zu kümmern. Mit welchen Strategien sich die Mauer ihnen widersetzen würde, war sein Aufgabenbereich.


  Al-Wazir wünschte sich nur, er würde die Messingmenschen besser verstehen, gegen die sie kämpften. Die Mauer war riesig und stellte praktisch einen eigenen, senkrechten Kontinent dar, aber seiner Erfahrung nach war sie nur dünn besiedelt. Die meisten ihrer Bewohner verteidigten sich lediglich und waren ganz und gar nicht angriffslustig. Diese Messingmenschen aber waren aus dem Nichts aufgetaucht und hatten versucht, die englische Tunnelbaustelle zu stürmen.


  In diesem Augenblick wäre die Bassett unheimlich nützlich gewesen. Sie hätte an der Mauer entlangfliegen können und wäre zumindest vor den Messingmenschen sicher gewesen, aber die geflügelten Wilden konnte er nicht aus seinen Gedanken verbannen.


  Diese Kreaturen hatten das Luftschiff schließlich zum Absturz gebracht. Selbst hier und jetzt, in dem aufgewirbelten Staub und lauten Kreischen des Dampfbohrers, konnte er sich so genau an den Tag vor zwei Jahren erinnern, als ob er ihn gerade erst erlebt hätte. Smallwood hatte das Luftschiff aufsteigen lassen – zu hoch, wie einige der Männer meinten –, bis sich der Atlantik weit unter ihnen erstreckte, Wolken über ihn hinwegflogen, die die Größe von Irland besaßen, und der Horizont eine merkliche Krümmung aufwies. Dort oben verfärbte sich der Himmel zu einem leichten Violett, und man konnte am helllichten Tag die Sterne sehen. Die Matrosen hatten es gehasst.


  Al-Wazir hatte nie verstanden, wonach der Kapitän gesucht hatte. Was sie gefunden hatten, war ein Trupp dieser verdammten geflügelten Wilden; düstere, nackte Engel, in deren Augen das Licht Gottes nicht schimmerte. Die Monster hatten die Tragseile zerschnitten, die Decks zerstört und den Tragkörper aufgeschlitzt und dabei unaufhörlich Matrosen über Bord geworfen. Ihr Fall dauerte Ewigkeiten, denn der feste Boden lag Kilometer entfernt unter ihnen.


  Er hatte die Reeperdivision in den Kampf geführt, mit Handfeuerwaffen, Schwertklingen, selbst mit bloßen Händen und nichts als nackter Panik.


  Es hatte nicht gereicht.


  Ihre Rettung verdankten sie nur der Tatsache, dass der Tragkörper nicht in Flammen aufging. Hätte sich der Wasserstoff entzündet, dann hätte sich die Bassett in einen Flammensturm am Abendhimmel entwickelt und ihre Asche, ihr verbranntes Fleisch hinabregnen lassen. Vor nichts hatten die Luftschiffmatrosen mehr Angst als vor Feuer – es diente nur dem Teufel und den Chinesen. Das jedoch war den geflügelten Wilden offensichtlich nicht möglich gewesen, oder Gott hatte sich auf ihre Seite geschlagen, die Seite der wenigen, die sowohl die Schlacht als auch den albtraumhaften, kilometerlangen Sturz in die Abenddämmerung überlebt hatten.


  Der Rauch und der Staub erinnerten ihn nun daran. Das Kreischen des Bohrers ließ ihn die Schreie seiner Männer erneut hören.


  Al-Wazir kletterte von seiner Palisade hinunter und betrat das freie Schussfeld. Er wollte den Tunnelbau für eine Zeit lang hinter sich lassen und seinen eigenen Gedanken in den grün schillernden Schatten des abendlichen Dschungels nachhängen. Er war mit einer Pistole und einer Machete bewaffnet. Alles, was groß genug war, sich ihm trotz seiner Bewaffnung entgegenzuwerfen, interessierte sich ohnehin nicht dafür, was er bei sich trug. An diesem Abend hatte er vor nichts Angst. Nur vor seinen Erinnerungen.


  Die Mauer war eine grausame Liebhaberin – wie jede Frau schenkte sie das Leben und nahm es auch wieder. Manchmal wollte ein Kerl einfach nur etwas zu trinken und die Umarmung einer Frau, der er nichts schuldete.


  Al-Wazir hatte sich mit dem Dschungel nie richtig anfreunden können. Das Meer, mit all seinen Launen und Mysterien, war ihm so vertraut wie seine eigene Koje. Lanarkshire, auch wenn er sich nur noch schwach daran erinnern konnte, hatte aus freiem Himmel, zerklüfteten Felsen und Schafen bestanden.


  Der Bootsmann konnte sich genau an die Schafe erinnern. Vermutlich, weil er sie nicht hatte leiden können.


  Aber dennoch handelte es sich um ein Land, das er kannte. Und jeder Hafen, den er besucht hatte, glich dem anderen. Die Anlegetürme der Luftschiffe, die Docks, Kneipen, Bordelle, Sklaven, Hunde, Affen, Jungs, heiße Pasteten und kühle Frauen. Es machte keinen Unterschied, ob man nun Nuuk oder New Haven oder Nouakchott anlief. Das Wetter veränderte sich, die Hautfarbe auch, aber wo man sein Geld zum Fenster rauswerfen konnte, das blieb immer gleich.


  Der Dschungel hingegen … Jedes Mal, wenn er einen Dschungel betreten hatte, war es eine andere Art der Verwirrung gewesen. Selbst als sie die Wallachian Prince am Pier in Acalayong entladen hatten, war für ihn jeder Landgang wie ein Schritt in eine fremde Welt gewesen.


  Der Boden veränderte sich ständig. Eben waren da noch Rankpflanzen gewesen, und nun verrotteten Blätter zu seinen Füßen oder ein blubberndes Schlammloch tat sich vor ihm auf. Riesige Blumen, die wie verschimmelndes Fleisch stanken, öffneten sich zitternd am Waldboden und waren am nächsten Tag schon nicht mehr da, als ob es sie überhaupt nicht gegeben hätte. Kleine Baumbestände, die eben noch voll brüllender Tiere gewesen waren, blieben still wie ein Friedhof, wenn er wieder an ihnen vorbeiging.


  Die Welt bewegte sich, genauso wie das Meer, aber die Bäume hatten weder Flossen noch Schwänze, mit denen sie schwimmen konnten. In Gottes Namen – Dinge, die auf dem Land lebten, sollten gefälligst stillhalten, bis man sich in ihnen zurechtfand. Wie in einem Haus.


  Und trotzdem ließ er wieder ihre Verteidigungslinien hinter sich und betrat die dunkel schimmernde, blättrige Finsternis.


  Jemand hatte ihm mal gesagt, dass die Dschungel die Lungen der Welt seien. Al-Wazir war sich nie im Klaren gewesen, was das zu bedeuten hatte. Das konnte sicher nur so ein Schlaumeier von sich gegeben haben. Aber hier in der Dunkelheit konnte er es auf einmal spüren. Die Luft fühlte sich so feucht und warm an wie der unerträgliche Mundgeruch eines sterbenden Manns. Blätter bewegten sich im Wind und gegen den Wind. Dinge bewegten sich krachend durch die Äste, und es hörte sich nach sehr vielen an.


  Die Nördliche Erde keuchte angestrengt hier an der Mauer, wie eine billige Hure, deren Schultern in einer Gasse hinter der Hafenkneipe gegen die Wand gepresst wurden. Und da war Ottweill, der ihr seinen Willen reinrammte. Genau wie es jeder jemals geborene Seemann bei all den armen Frauen getan hatte, die sich unter den Rock greifen lassen mussten, weil ihre Männer nicht mehr nach Hause gekommen waren.


  Etwas packte ihn am Fußgelenk. Al-Wazir fiel beinahe hin. Er konnte sich gerade noch auffangen und griff nach seiner Machete, als er bemerkte, dass er über eine Ranke gestolpert war.


  »Sir?«, fragte vor ihm eine vorsichtige Stimme.


  »Hier al-Wazir«, blaffte er. Er fühlte sich peinlich berührt.


  »Hier LaMont und Mitz, Sir.« Ein Schatten entstieg den dunkleren Schatten. »Auf dem Weg nach Hause, Sir, mit Ihrer Erlaubnis.«


  »Ihre Patrouille endete mit der Abenddämmerung, richtig?«


  »Sir, ja, Sir.« Er war sich ziemlich sicher, dass er mit LaMont sprach. Auch noch ein Zivilist, unvorstellbar. Einige von ihnen dienten neben Hornsbys Männern als Kampfeinheit. Die Männer mussten seiner Einschätzung nach Schwuchteln sein, denn warum sonst sollten sie sich so oft freiwillig für den gemeinsamen Dienst im Dschungel melden? Solange sie aufmerksam waren, weil auch sie am nächsten Tag die Sonne aufgehen sehen wollten, war ihm das völlig egal.


  Das hier war schließlich nicht die Royal Navy.


  In diesem kurzen Augenblick der Erleichterung verstand al-Wazir, dass während Bassetts langem, entsetzlichem Sturz auch etwas von ihm verloren gegangen war. Er hatte den Premierminister darum gebeten, ihn in seinen alten Rang einzusetzen, und Lloyd George, gesegnet sei der Mann, hatte es getan. Heute aber stand al-Wazir immer noch in seiner Segeltuchhose und dem Wollhemd vor den Leuten, die auch die Hälfte der Männer von Ottweills Expedition trugen.


  Zu seiner Ausrüstung gehörten auch zwei Uniformen. Er hatte sich nicht um sie gekümmert. Nur die Marineinfanteristen hätten daran ein Interesse gehabt, aber bloß, um ihn anzupampen, böse anzustarren oder mit der Faust zu drohen. Bootsleute und Marineinfanteristen waren von Natur aus Feinde, wie es auch Wölfe und Adler waren.


  Irgendwann war ihm die Zivilkleidung zur Gewohnheit geworden.


  »Wir gehen dann einfach weiter, Sir?«, fragte LaMont und unterbrach al-Wazir in seinen Gedanken.


  »Auf geht’s.«


  »Passen Sie auf, Sir. Da draußen lungert eine halbe Armee rum.«


  Der andere, Mitz, meldete sich zu Wort. »Sie werden noch ein paar Tage bis zu uns brauchen, aber Sie könnten auf einen Kundschafter treffen.«


  »Ich bin gleich zurück«, erwiderte al-Wazir. »Sagen Sie der Torwache, dass ich binnen einer Stunde zurückkehre.«


  Die beiden huschten fast lautlos an ihm vorbei in die Dunkelheit und machten dabei weniger Geräusche als die Nacht, die sie umgab. Nicht so wie ich, dachte al-Wazir. Bei mir geht es nur mit Krach und Gestolpere.


  Er gehörte nicht nach hier draußen, genauso wenig, wie er den Dampfbohrer in Ottweills Tunnel steuern sollte. Sein Platz war auf oder hinter der Palisade; seine Aufgabe war es, mit den Patrouillen zu reden, auf die Mauer zu achten und sie am Leben zu halten. Es gehörte nicht zu seinen Aufgaben, sein Leben bei einem Spaziergang in der Dunkelheit zu riskieren.


  Al-Wazir drehte sich um und ging zurück. Er musste einfach nur dem Krach folgen, dann würde er schon nach Hause finden.


  Das Kreischen des Dampfbohrers war verstummt. Was durchaus einen Sinn ergab, wenn die Maschine sich in diesem Augenblick in die Mauer grub. Der Bohrvorgang würde Jahre dauern, aber nicht ein Leben lang. Auch wenn das im Moment so aussah.


  Am Morgen summten al-Wazirs Zähne, und er erhielt die Nachricht eines drohenden Angriffs. Hornsby hatte direkt nach Sonnenaufgang mit zwei weiteren Patrouillen gesprochen und sofort einen Burschen zu al-Wazir geschickt. »Kommen Sie bitte, Sir«, hatte der Junge gesagt. »Hauptmann Hornsby redet nur noch von Krausköppen und rumlaufenden Statuen. Bringen Sie ihn bitte zur Vernunft, okay?«


  Er machte sich auf den Weg und fand den Hauptmann der Marineinfanteristen in einem weißen Zelt auf einem Feldstuhl sitzend. Hornsby war kein großer Kerl, aber er hatte diese knochentrockene Härte an sich, die al-Wazir mit einem ganz besonderen Typ Matrose verband. Die Sorte Mann, die jahrelang deinen Befehlen gehorchte, niemals die Hand gegen dich erhob oder dich kritisierte, und dann eines Tages mit einem Marlspieker aus der Takelage auf dich hinuntersprang, um dich aufzuschlitzen.


  Abgesehen davon hatte al-Wazir nicht das geringste Interesse daran, dem drahtigen Offizier in einem ehrlichen Kampf gegenüberzutreten.


  »Etwa fünfzehn Kilometer östlich von hier sammelt sich ein verdammt großer Haufen dieser Messingmenschen«, teilte ihm Hornsby mit, ohne ihn zu begrüßen. »Einschließlich ganzer Horden Fremdstämmiger in allen Formen und Farben. Hört sich wie ein beschissener Blumengarten an, aber die sind ganz schön zäh.«


  Da Hornsby erst kürzlich in einer Schlacht auf den Feind getroffen war, hielt al-Wazir es für sinnvoll, seiner Einschätzung zu vertrauen. »Haben sie Schusswaffen?«


  »Diesmal nicht und das letzte Mal auch nicht. Aber sie verfügen über eine Art Speer, mit dem sie Blitze verschießen können. Ob das nun Electricität oder Mauerzauberei ist, ist mir einerlei, aber es ist ein Übel, das sich als genauso wirksam erweist wie eine Lee-Enfield in den richtigen Händen. Und die Messingmenschen besitzen eine ganze Menge davon.«


  Al-Wazir dachte darüber nach. Hätten die geflügelten Wilden vergleichbare Waffen gehabt, dann wäre das Schicksal der Bassett ein ganz anderes gewesen. »Können sie mit diesen Waffen unsere Palisaden in Brand setzen?«


  Hornsby runzelte mit der Stirn. »Die Dinger scheinen nicht wirklich Feuer von sich zu geben. Wenn ein Mann von ihnen berührt wird, dann wird er entweder gelähmt oder getötet, wie jemand, der vom Blitz getroffen wird. Wenn es Verbrennungen gibt, dann nur geringfügig.«


  »Also sollten die Palisaden ihr Feuer aushalten. Wie viele sind es?«


  »Möglicherweise zweitausend.« Er runzelte die Stirn. »Männer, die in der Abenddämmerung zählen und dann weglaufen, werden die feindlichen Einheiten immer mehrfach zählen. Sie wollen sich einfach nicht wie die letzten Idioten vorkommen, wissen Sie.«


  »Ich weiß«, bestätigte al-Wazir. »Ich habe so manchen Matrosen von der furchtbaren Schlägertruppe reden hören, die ihm in einer Hafengasse aufgelauert hat, nur um später herauszufinden, dass es sich um zwei Jungen und einen Hund handelte, die die Betrunkenen rausgerollt haben.«


  »Ah ja, ein vergleichbares Phänomen.«


  »Also. Haben wir irgendein As im Ärmel? Oder heißt es einfach, die Palisaden mit Männern zu besetzen und solange auf sie einzuprügeln, bis sie sich zurückziehen?«


  »Das ist das Problem an Ihrem Teil des Plans, Bootsmann.« Hornsby glättete eine grobe Karte und breitete sie vor ihm aus. Er hatte sie anhand der Berichte seiner Männer angefertigt. »Für diese Stämme aus Messing und Fleisch ist das ihre Heimat. Egal, wie viele wir zurückschlagen, sie werden mit mehr zurückkehren. Sie können es sich erlauben, zehn Mann zu verlieren, hundert Mann, aber wenn wir einen verlieren, dann ist der Preis für uns zu hoch. Es ist Ihre Aufgabe, unsere Sicherheit an der Mauer zu gewährleisten. Haben Sie einen Vorschlag, wie wir sie ablenken können, und das möglichst lange? Wenn nicht sogar für immer? Wir sind nicht bewaffnet hierhergekommen, um einen Krieg zu führen, sondern um das zu beschützen, was England gehört.«


  »Für sie sind wir hier, um Krieg mit ihnen zu führen«, sagte al-Wazir. »In fünf Jahren wird der Tunnel eröffnet, und dann wird hier eine Stadt entstehen. Luftschiffe, Armeen, Fabriken, Kindermädchen für die Kinder der oberen Zehntausend, und Knirpse, wie ich es mal war, die mit gestohlenem Obst durch die Straßen rennen. Man braucht nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wer und was uns folgen wird. Jemand auf dieser Mauer, irgendein Feldwebel oder Hauptmann der Messingmenschen, hat uns entdeckt und ist zu dem Schluss gekommen, dass er kein Interesse daran hat, dass sich England vor seiner Haustür breitmacht.«


  »Glauben Sie an die Mission, die wir hier erfüllen?«, fragte Hornsby leise.


  »Sicher.« Oder zumindest glaubte er an die Mauer und die Ehrlichkeit Lloyd Georges.


  »Dann, bitte, helfen Sie mir, dass wir sie auch zu einem Ende bringen, Mann. Ansonsten bitte ich Sie, sich ein Schiff zu suchen, mit dem Sie nach Norden gehen und sich eine andere Aufgabe suchen können.«


  »Selbstverständlich, Sir. Ich werde uns sicher durch dieses Chaos bringen.«


  Er ging zurück auf die Palisade und starrte nach Westen, wo sich die Mauer bis zum Atlantik entlangzog. Nebelschwaden waberten über dem finsteren morgendlichen Dschungel, während der Dampfbohrer immer noch dafür sorgte, dass seine Zähne klapperten.


  »Ihr seid da draußen«, sagte er zur Luft, die bereits heiß war, obwohl es die Sonne kaum über den Horizont geschafft hatte. »Ich habe nicht die Waffen, um euch aufzuhalten. Aber ich bin schlau, und ich habe die Reichtümer Englands zur Verfügung.«


  Die Mauer verweigerte ihm eine Antwort und ebenso die Messingmenschen, von denen einige sicherlich schon die Bäume vor ihm durchstreiften.


  Childress


  »Erzählen Sie mir mehr von diesem Jungen und dem Engel«, bat Kapitän Leung. Sie nahm ihre Mahlzeit mit ihm in der Offiziersmesse ein und genoss die frühere Speisenfolge. Der Politoffizier war auch wieder aufgetaucht, einschließlich seines Lächelns und der Pistole.


  Childress fragte sich, was er von ihrem Gespräch verstand oder verstehen konnte. »Sein Name war Hethor«, sagte sie langsam. »Der Himmel hatte ihm ein Zeichen geschickt.«


  »Ein Zeichen?«, lachte Leung. »Mit der Taubenpost oder per Lichtsignal?«


  »Nein, nein.« Seine Antwort verärgerte sie überraschenderweise. »Die Feder eines Engels. Winzig, aus Silber. Ein Mann nahm sie ihm ab.«


  »Ihr Gott behandelt seine Boten nicht besonders gut«, stellte Leung fest.


  »Das ist die völlig falsche Sichtweise. Der Mensch misshandelt die Boten Gottes. Nicht anders herum.«


  »Tatsächlich. Also nahm er diese Feder in die Hand und machte sich auf die Suche nach der Feder der Welt?«


  »Der Hauptfeder.« Sie spielte mit ihren Essstäbchen und schob Reiskörner vor sich her. Das war ihr mit der Zeit immer leichter gefallen. »Er suchte nach der Hauptfeder und wurde von einem Mitglied meiner Bruderschaft und später noch von einem weiteren unterstützt, bevor ich ihn aus den Augen verlor.«


  »Wir wussten, dass etwas nicht stimmte«, gab Leung zu. »Das aber wussten wir nicht. Wie ich schon sagte, es gab viele Erklärungsansätze.«


  »Ich halte diesen für den Richtigen.«


  »Das macht Ihren Gott aber noch immer nicht zum wahren Gott.« Seine Stimme war ruhig, gefasst.


  »Nein. Man kann sich nicht für die eine oder andere Geschichte entscheiden. Man kann Sein Werk verleugnen oder nicht, das ist jedermanns freie Entscheidung. Das ändert aber nichts daran, dass sich Messing am Himmel befindet und die Räder der Welt sich weiterdrehen.«


  Nach kurzer Zeit sagte er: »Einige Untertanen Ihrer Himmlischen Majestät suchen in diesem Augenblick nach ihren eigenen Antworten.«


  »Wirklich?« Diese Überlegungen waren ihr neu und von Interesse für sie.


  »Südlich von Singapur. Sie haben die alte Stadt Chersonesus Aurea entdeckt.«


  »Das ist keine chinesische Bezeichnung.«


  »Nein«, gab er zu. »Ist es nicht. In vorgeschichtlichen Zeiten besaß die Stadt Chersonesus Aurea eine Goldene Brücke, die die Mauer überquerte.«


  »Die Mauer?« Sie versuchte sich ihre Höhe vorzustellen.


  »Vielleicht war es eher so etwas wie ein Tunnel.« Erneut blitzte sein Lächeln auf. »Wir arbeiten daran, die Goldene Brücke wiederzuentdecken oder wieder aufzubauen.«


  Childress war entsetzt. »Warum?«


  Nun wurde seine Stimme düsterer, bösartiger und klang zornig, als ob sein Herz von einem plötzlichen Donnergrollen erfüllt würde. »Wegen dem, was ihr Briten China antun werdet, wenn wir es nicht schaffen. Ihr umklammert uns bereits von Osten und Westen. Die Hälfte der Nördlichen Welt erkennt eure Oberhoheit an. Ihr würdet eure Fahnen über unseren Städten wehen lassen, wenn ihr nur die geringste Chance dazu erhieltet. Wenn ihr den Zugang zu den Ländern jenseits der Mauer habt, dann wird unser Himmlisches Reich enden.«


  »Und würden Sie den Briten nicht genau dasselbe Schicksal angedeihen lassen?«, fragte sie leise. »Sie, die in unseren Nordatlantik eindringen und unseren Schiffen ein nasses Grab bereiten?«


  »Nur für Sie, Maske Poinsard.« Seine Stimme klang eiskalt. »Es waren Ihre Handlungen, die uns hierhergebracht haben, nicht meine. Die Beiyang Navy hat mir einen Befehl erteilt, aber wir sind sicherlich nicht töricht genug, das zu einer Gewohnheit werden zu lassen: britische Schiffe in heimischen Gewässern aufzubringen, wenn wir so weit von unseren eigenen, sicheren Häfen entfernt sind.«


  Sie wollte dieses Thema so schnell wie möglich hinter sich lassen. »Aber dennoch bedrängt uns China, wo immer es nur kann.«


  »Wenn wir das nicht tun, wird sich Großbritannien ungehindert alles einverleiben.«


  Sie starrten sich eine Zeit lang an. Das freundschaftliche Verhältnis, das sie hatten aufbauen können, war ihnen mit wenigen Worten verloren gegangen.


  Sie wollte das nicht einfach aufgeben, sie wollte nicht allein und ohne Freund auf einem Schiff sein, in dem sie jederzeit von jedem dieser Männer umgebracht werden könnte. Childress atmete tief durch und erschauderte. »Ich bitte um Entschuldigung, Kapitän. Diesen Disput sollten wir zu einem anderen Zeitpunkt führen, vielleicht sogar nie. Kommen wir doch zur Goldenen Brücke zurück. Wissen Sie, was jenseits der Mauer liegt?«


  »Natürlich nicht. Ich weiß nicht mehr als Sie.«


  »Genau darum geht es mir. Jeder Reisende, der zurückkehrte und von seinen Abenteuern berichtete, jeder Heilige, der Mythen über die Mauer verbreitete, hat von Zaubermächten und Gefahren berichtet, von denen eine schlimmer als die andere ist.« Sie hielt inne und überlegte sich ihre nächsten Worte ganz genau. »Haben Sie schon einmal daran gedacht, was ihre Goldene Brücke entfesseln könnte?«


  »Es ist die Goldene Brücke des Himmlischen Kaisers.« Leung trommelte mit den Fingern auf dem kleinen Tisch. »Und ja, genau diese Frage habe ich mir auch schon gestellt. Jeder Offizier unserer Navy, der die heimischen Gefilde schon einmal weit hinter sich gelassen hat, hat die furchterregenden Monster gesehen, die auf der Mauer leben. Wesen, die Legenden zu entspringen scheinen oder noch viel Schlimmerem. Die Priester und Eunuchen am Hof glauben nicht an die Kreaturen, die in Wirklichkeit die Meere durchschwimmen und die Lüfte durchpflügen, aber wenn es darum geht, die Dämonen der Unterwelt zu zählen, dann verhalten sie sich wie Bauern, die zur Volkszählung antreten.«


  Der Kapitän hatte seine englischen Worte stets sorgfältig gewählt, um ihr nicht zu großen Einblick in seine Gedankenwelten zu ermöglichen, aber hier schien es klar, dass ihn dieses Verhalten anwiderte.


  »Ich bin Spiritualistin, Sir, wie jeder andere weiße Tukan. Aber ich bin auch Empirikerin. Nur ein völlig verblendeter Rationalhumanist würde die Gegenwart des Göttlichen in unserem Leben verleugnen. Wir kümmern uns auch nicht wirklich darum, die auf einem Nadelkopf existierende Population von Engeln zu zählen. Nur rate ich Ihnen, das, was sich in den geheimnisvollen Abgründen des Glaubens befindet, nicht als wertlos anzusehen.«


  »Weißer Tukan?«, fragte er. »Sie gehören doch zu den avebianco, oder nicht?«


  Childress erkannte ihren Fehler. »Eine regionale Bezeichnung für uns in Neuengland. So nennen sie den weißen Vogel in den Kolonien.«


  »Ich verstehe. Ich wollte nicht von der Diskussion ablenken, aber Ihre Wortwahl erregte mein Interesse, Maske Poinsard.«


  Sie fragte sich, ob er ihre Tarnung durchschaut hatte. Sie konnte nichts tun, außer einfach weiterzumachen. »Nennen Sie uns, wie Sie wollen, aber wir, die wir den Gefederten Masken folgen, sehen die Mauer nicht als den Weg zur Erlösung an. Christus starb durch die Hände der Römer, und er ist stellvertretend für unsere Sünden gerädert worden. Die Mauer zu durchbrechen würde die nicht erlösten seltsamen Wesen und die Zaubermacht der Südlichen Hemisphäre in unsere Welt eindringen lassen und zugleich die Kreaturen und Spezies auf uns herabrufen, die dort im Himmel leben. Ist das die Goldene Brücke wert? Nur um England zuvorzukommen?«


  Leung schien es zu freuen, ihr vorheriges Rededuell wieder aufzunehmen. »Die Ausführungen Ihrer unbedeutenden Propheten bedeuten dem Himmlischen Reich nichts. Wie es der Zufall so will, teile ich Ihre Befürchtungen bezüglich der Mauer, denn das gebietet schon der gesunde Menschenverstand. Von der Mauer ist aber nie eine ernst zu nehmende Bedrohung für unser Land ausgegangen. Ich kann nur hoffen, dass dies auch dann nicht geschieht, wenn wir uns in die Angelegenheiten an der Mauer einmischen.«


  »Wer könnte die Goldene Brücke aufhalten? Der Kaiser?«


  »Das Wort des Kaisers ist das Wort des Himmels. Wenn es sein Wunsch wäre, dass jeder Mann der Beiyang Navy den Tod durch sein eigenes Schwert erleiden solle, dann würden wir sterben. Der Kaiser tendiert in der Regel allerdings nicht zu derartigen Anweisungen. Das Himmlische Reich ist eine komplexe Angelegenheit.«


  »Dezentrale Machtstrukturen«, sagte Childress. »Ihre Admiräle und Statthalter stehen auf eigenen Füßen.«


  »Ohne es jemals so auszusprechen, ja.« Leung schien das Thema unangenehm zu sein. »Wir streben stets danach, das natürliche Gleichgewicht unter den Untertanen unseres Himmlischen Herrschers zu bewahren, indem wir die tatsächlich vorhandenen Unterschiede und das himmlische Mandat in praktischen Einklang bringen.«


  »Wirklich. Sie ähneln den Engländern vielleicht mehr, als sie denken.«


  Am nächsten Tag ging die Five Lucky Winds in einem kleinen Inselhafen vor Anker. In der Ferne ließ sich eine größere Landmasse erkennen; Berge, die sich in Wolken und Nebelschwaden hüllten, aber auch hier fanden sich felsige Hügel, auf denen die Bäume höher wuchsen als alles, was Childress je zuvor gesehen hatte. Adler kreisten über der Bucht und stießen entsetzte Schreie beim Anblick des Unterseeboots aus.


  Die Matrosen ruderten in zwei kleinen Booten an Land, um auf die Jagd zu gehen und ein Lager aufzuschlagen. Kapitän Leung hatte ihnen Landurlaub erteilt, hier, wo es keine Kneipen oder leichten Mädchen gab. Seine Männer mussten in ihrer Freizeit mit der Natur vorliebnehmen.


  »Wir legen großen Wert auf die Poesie«, sagte er zu Childress, als sie auf dem Steinufer neben der Feuerstelle standen, die am Abend angezündet werden sollte. »Der Wert eines Gentleman wird oft nach seinen Worten bestimmt und nach der Kalligrafie, mit der er sie zu Papier bringt.«


  »Worte über nebelverhangene Berge?«


  »Nun, ja.« Er nickte und ließ sie dann zurück, um die Eingrenzung ihres Strandlagers abzugehen.


  Der Politoffizier näherte sich ihr, sobald Leung außer Hörweite war. Childress hatte ihm auf dem U-Boot praktisch nicht ausweichen können. Er hatte wieder eine Pistole dabei und sein schräges Lächeln aufgesetzt.


  »Hallo.« Er zeigte ihr erneut das Handzeichen des weißen Vogels.


  Sie wusste nicht, wie sie sich elegant von ihm abwenden konnte. Und ihr fiel auch keine unelegante Möglichkeit ein, um ehrlich zu sein. Er war bewaffnet, und sie konnte nirgendwo hingehen. »Hallo.«


  »Sie gehen Europa.«


  »Nicht jetzt.« Sie fragte sich, was er damit meinte.


  »Ah, Sie von Europa.«


  Eine weitere Lüge. Childress legte ihre gesamte Stärke und Kälte in ihre Stimme. »Ich bin die Maske Poinsard.«


  Er lachte. »Ich sehen. Ich lernen. Ich wissen.« Nach einer leichten Verbeugung entfernte er sich.


  Childress sah ihm hinterher und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Sie drehte sich um und sah auf die Bucht hinaus. Das Unterseeboot lag vor Anker und schwamm auf den Wellen. Der Metallturm erhob sich wie eine kleine Burg aus der grauen Dünung.


  Dass die Chinesen ein solches Schiff bauen, damit unter dem Eis durchtauchen und Schiffe im Atlantik versenken konnten, hätte ihr vermutlich genauso viel Angst einjagen sollen wie die Goldene Brücke. Aber es lag in der Natur von Nationen, miteinander Krieg zu führen. Die Mauer zu durchbrechen hingegen und die Bewohner dieser Barriere auf die Ebenen der waagerechten Welt herabzubeschwören, war widernatürlich.


  Die Torheit dieses Unterfangens musste jeder halbwegs vernünftige Mensch verstehen können, ob er nun daran glaubte, dass Gott sich in die Belange der Welt einmischte – oder nicht.


  Acht


  Paolina


  Als Paolina erwachte, war Boas verschwunden. Sie wurde sofort von Gewissensbissen gequält. Natürlich hatte sie ihn schlecht behandelt. Es war nicht von Bedeutung, was er zuvor getan hatte – sie hatte sein Vertrauen missbraucht. Er war ihr Freund, auch wenn seine Persönlichkeit im Grunde die eines Manns war.


  Sie kletterte aus ihrem Blätternest. Das laute Krachen und das Trommeln der Nacht hatten sich in die täglichen Geräusche des Dschungels verwandelt – Tiere, Vögel, knarzende Bäume, raschelnde Rankpflanzen. Sie alle bewegten sich in einem schwankenden Rhythmus, der sie beruhigte.


  Die Landschaft um Praia Nova war trockener gewesen, spärlicher. Aber sie wusste dennoch, dass sie Dinge vermeiden sollte, die zu bunt waren oder zu viele Stacheln besaßen. Weder die bunt schillernden Frösche noch die zitternden Blumen hatten ihr Interesse verdient.


  Boas war strahlend und bunt gewesen, auf eine Messingweise.


  Sie verdrängte diesen Gedanken und ging Richtung Osten, am Rand des Dschungels entlang, der sich an die emporsteigenden Felsen der Mauer schmiegte. Die afrikanische Küste war ganz in der Nähe, und ein schlammiger Fluss schleppte sich aus dem Inland zur See hinab.


  In ihrer Nähe entdeckte sie Kampfspuren – umgestürzte Bäume, schwelende Aschehaufen, einen dreckigen, zerfurchten Pfad, auf dem ein Teil der gesiegelten Armee vorbeigezogen war.


  Grollen war in der Ferne zu hören. Grauer Rauch oder Dampf stieg in dünnen Fäden jenseits eines vorgelagerten Felsens auf, der sich vor die unregelmäßigen Säulen geschoben hatte, aus denen hier der Fuß der Mauer bestand.


  Die Engländer?


  Paolinas Herz raste, als sie sich ihrem Lager näherte.


  Sie kletterte über einen Felsbrocken, der weit über ihr abgebrochen sein musste. Das Gestein wurde härter und war von den grünen Fingern des Dschungels überwuchert. Paolina überlegte sich, den Abhang hinunter in Richtung des Weges zu gehen, auf dem die Armee vorbeigezogen war, aber sie musste davon ausgehen, dass der von den Engländern überwacht wurde.


  Als sie auf der anderen Seite des Felsen anlangte, entdeckte sie Boas. Er kniete hinter einem kleineren Brocken und starrte in Richtung Osten.


  »Ich dachte, du wärst geflohen«, sagte sie.


  »Wo sollte ich hingehen?« Er nickte, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Dort liegt eine Absperrung, eine kleine, aus Holz.«


  Sie setzte sich an seine Seite und spähte in die Richtung, in die auch er blickte. Sie war nicht schwer zu erkennen – eine Holzpalisade, die sich von der Außenseite der Mauer in einem Bogen zu einem Felsvorsprung zog und damit die Ausbuchtung schützte, in die sie von hier aus nicht hineinsehen konnten.


  Dort stiegen die Rauch- oder Staubschwaden auf.


  Auf der Palisade hielten Männer Wache. Sie konnte ihre Köpfe sehen, als sie hinter den Holzstämmen patrouillierten.


  »Das ist das Lager«, sagte sie.


  »Dein Ziel. Auch das Ziel von Ophir.«


  »Wirst du mit mir kommen?«


  »Das kann ich nicht.« Er erzitterte erneut. »Ich unterstehe immer noch der Obrigkeit.«


  »Was, wenn ich dein Wort kenne?«, fragte sie.


  »Dann wäre alles anders.«


  »Es steht nicht auf deiner Stirn geschrieben.« Paolina berührte das Messing über seinen Augen. »Aber ich glaube, es steht in deiner Seele geschrieben.«


  »Ich besitze keine Seele. Ich bin eine Maschine. Ein Messing.«


  »Erinnerst du dich an den Teil, der ins Schweigen verfiel, in eine abgrundtiefe Dunkelheit, als ich den Schimmer dazu verwendete, dich zu kontrollieren? Der Teil, der später wütend und verbittert erwachte? Das ist deine Seele.«


  »Was nutzt es mir, wenn ich eine so –« Etwas, das zu schnell für ihre Augen war, prallte von seiner Stirn ab und warf ihn gegen den größeren Felsen.


  Sie drehte sich in Richtung des englischen Lagers, als das Geräusch von Schüssen in ihr Ohr drang. Eine weitere Kugel zerrte an ihrem Kleid.


  Paolina warf sich zu Boden und schrie: »Stopp, stopp!«


  Zwei weitere Kugel prallten über ihr gegen den Fels. Steinsplitter verletzten sie im Gesicht und an den Händen. Paolina robbte sich an Boas heran.


  Er lag flach auf dem Rücken. Seine Füße zuckten leicht und klopften gegen moosbedeckten Schmutz, der den kleinen Raum zwischen den beiden Felsen ausfüllte. Er war nicht tot und noch in der Lage, eigenständig zu denken.


  Sie wartete einige Augenblicke, um herauszufinden, ob die Schüsse auf sie eingestellt worden waren. Dann rutschte sie am Fels hoch und hob ihren Kopf.


  Zwei weitere Kugeln schossen an ihnen vorbei.


  Paolina ließ sich wieder einfallen. »Feuer einstellen! Freunde! Freunde!«


  Es kam keine Antwort von den englischen Verteidigern. Dass ihnen das zustoßen könnte, war ihr niemals in den Kopf gekommen. Paolina fragte sich, ob sie den Schimmer einzusetzen vermochte. Er hatte immerhin Boas berührt. Aber sie konnte die englischen Verteidiger nicht aufhalten. Sie waren schließlich wie sie aus Fleisch und Knochen. Fleisch würde diese Behandlung nicht überstehen. Könnte sie vielleicht ihre Waffen ausschalten?


  Sie zog den Schimmer heraus, duckte sich aber weiterhin. Paolina konnte sich einfach nicht vorstellen, auf was sie den vierten Zeiger einstellen sollte, um etwas gegen die englischen Waffen zu tun.


  Paolina zog die Rändelschraube zur vierten Position heraus, drehte sie und ließ ihren Geist wandern. Die drei anderen Zeiger folgten ihrem vorbestimmten Weg. Der Vierte befand sich noch an der Stelle, an der sie ihn angehalten hatte, um Boas aus der Versklavung durch den Schimmer zu befreien.


  Wie konnte sie sie dazu bringen, das Feuer einzustellen und sie ernst zu nehmen? Paolina wusste, dass sie eine nachvollziehbare Bedrohung aussprechen musste. Etwas, das selbst diese groben Engländer dazu brachte, ihr Beachtung zu schenken.


  Sie sah zur Mauer hinauf. Was, wenn sie Steine von oben herabstürzen ließ? Sie wollte die Verteidiger dieses Lager nicht töten, aber sie wollte auch nicht von ihnen getötet werden.


  Wozu sich Paolina auch entschloss, sie wusste, dass sie es bald tun musste. Sie waren ihnen zahlenmäßig überlegen und konnten außerdem aus ihrem Lager jederzeit Verstärkung anfordern. Sie konzentrierte sich auf die Mauer und lehnte den Schimmer an den Fels.


  Auch dieser hatte eine Zeit, einen Rhythmus, der in seiner Entstehung begründet lag, und der der Zeit, die am Grunde aller Existenz lag, sehr ähnelte. Es wäre sehr einfach, die Mauer auseinanderbrechen zu lassen – sie schien aus Bruchlinien zu bestehen, als ob Gott sie aus Einzelteilen zusammengesetzt hätte, als er die Oberfläche der Welt schuf.


  Sie schloss ihre Augen, lauschte dem Rhythmus und ließ die Rändelschraube solange drehen, bis das Zittern in ihren Händen dem Zittern der Mauer entsprach. Sie ließ die Schraube einrasten und drehte den Schimmer.


  Über ihnen erklang ein bedrohliches Krachen. Kies kullerte hinter den Männern hinab, gefolgt vom polternden Echo größerer Steine.


  »Ich werde sie über euren Köpfen zusammenbrechen lassen, wenn ihr nicht sofort aufhört und mit mir redet.«


  Plötzlich war es auf der anderen Seite des sie schützenden Felsen still. Sie hatte bisher nicht bemerkt, wie laut der Krach bisher gewesen war. Das Geräusch der nachgebenden Mauer hatte sogar diejenigen Tiere verscheucht, die zu dumm waren, sich von Schüssen einschüchtern zu lassen.


  »Hört ihr mir zu?« Sie drehte den Schimmer in ihrer Hand noch ein weiteres Mal. Das Krachen stürzender Felsen war erneut zu hören.


  »Wer ist denn da draußen?«, rief jemand.


  »Ein Freund.« Paolina hob vorsichtig ihren Kopf.


  Ein großer Engländer in roter Uniform kauerte neben einem Baum am Hang. Er hielt ein Gewehr in seinen Händen. Etwa zwanzig oder dreißig Meter dahinter lauerte ein weiterer Kerl zwischen den Felsen. Es mussten mittlerweile noch mehr sein.


  »Nicht schießen«, sagte sie sanft. »Lasst uns erst reden.«


  »Dann hör mit der Mauer auf, Fräulein.« Der große Mann hielt sein Gewehr griffbereit, aber ohne direkt auf sie zu zielen.


  »Habe ich getan.« Sie fragte sich, was sie als Nächstes sagen sollte. »Tretet alle vor, sodass ich euch sehen kann.«


  Er grinste. »Ich bitte um Entschuldigung, aber warum sollten wir das tun?«


  »Weil ich sonst ein Stück der Mauer auf euch hinunterstürzen lasse. Ihr tretet vor, ich trete vor, zwei von euch helfen meinem verletzten Mann. Dann gehen wir und reden mit den Zauberern in eurem Lager.«


  »Zauberer, Fräulein?« Ein weiterer Kerl, den sie im Schatten einer Senke nicht entdeckt hatte, stand auf. »Sie kommen nicht aus der Heimat, oder?«


  Es waren insgesamt fünf. Zwei warfen weiterhin nervöse Blicke zur Mauer. Der Rest starrte sie grinsend an.


  Paolinas Selbstsicherheit schwand mit jeder weiteren Sekunde dahin. »Ich muss dann eben mit euren Meistern sprechen, falls sie keine Zauberer sind.« Davies hatte ihr nicht gesagt, wie groß und fremdartig diese Männer waren. Sie hatte gedacht, dass sie alle so freundliche Engelsgesichter wie der Junge von der Bassett besäßen.


  Die hier wirkten eher wie die fidalgos von Praia Nova, die von sich überzeugt waren, egal, wie sträflich ihre Dummheit auch war.


  Etwas hinter ihr machte kratzende Geräusche. Alle sahen in Richtung der Geräusche und brachten ihre Gewehre zum Anschlag. »Schießt nicht auf ihn«, blaffte sie. »Oder ich werde die Mauer einstürzen lassen. Er gehört zu mir.«


  »Das ist einer von diesen frechen Messingmenschen.«


  »Ja. Und er gehört zu mir. Wir bringen euch Informationen über die Armee, gegen die ihr kämpft.«


  »Oh«, sagte der Anführer in seiner roten Uniform. »Du bist eine Kundschafterin, die die Seiten wechseln will.«


  Diese Erkenntnis ließ sie alle ein wenig entspannen.


  »Ich will einfach nur zurück nach England«, log sie.


  Der Rotrock lachte. »Wir verstecken die Königin zwar nicht gerade bei uns, aber wir haben ein Stück Englands mitgebracht.«


  »Das muss als Anfang reichen, nicht wahr?« Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. »Das ist Boas. Er ist auch ein Freund Englands.«


  Boas sagte nichts, sondern entbot nur eine wacklige Verbeugung. Sie würde ihn reparieren müssen, wenn sie das konnte.


  »Dann mal los«, sagte der Rotrock. »Ihr anderen steht wieder Wache. Wir bringen sie rein.«


  »Die erste richtige Frau, die wir seit zwei Monaten gesehen haben«, schnauzte einer der anderen. Erhob da jemand Widerspruch?


  Etwas stimmte nicht. Sie konnte es in ihren Stimmen hören und an ihrer Haltung ablesen. Diese Männer waren nicht betrunken, aber sie hätten es durchaus sein können. Außerdem grinsten sie viel zu sehr. Jetzt, wo sie wussten, dass sie nur eine Frau war, nahmen sie sie nicht mehr ernst. Paolina ließ den Schimmer in ihrer Hand wieder zucken und schlug ihn auf den Fels vor ihr.


  Ein großer Brocken brach aus der Mauer, stürzte in einem Kies- und Steinregen auf sie herab und begrub zwei der Engländer unter sich. Einer starb sofort; sein Blut spritzte unter dem Gestein hervor. Ein anderer schrie vor Schmerzen, denn seine Leiste war unter einem Felsen eingeklemmt, der größer war als er selbst.


  »Ihr werdet mich jetzt in euer Lager bringen.« Sie hasste es, wie ihre Stimme zitterte. »Oder ich werde auch noch den Rest hinunterstürzen lassen.«


  »Hey, hey, hey, kleines Mädchen.« Der Rotrock legte seine Waffen hin, hielt seine Handflächen nach außen und trat ihr einen Schritt entgegen. »Du musst mit dieser Scheiße aufhören. Du hast Augie umgebracht.«


  »Ihr wart drauf und dran, euch auf mich zu stürzen. Ich höre damit auf, wenn ihr mich sicher ins Lager bringt. Ich will von diesem Firlefanz über ›richtige Frauen‹ nichts mehr hören.«


  Er blieb stehen. »Einverstanden.« Dann drehte er sich um und brüllte die anderen an. »Legt die Waffen hin, Jungs, und holt den Stein von Bells runter. Wir müssen ihn ins Lager tragen.«


  Boas trat vor Paolinas Felsen. »Ich werde auf sie achten.« Seine Stimme klang laut und hohl. »Wenn Sie Vergeltung für den Tod Ihres Kameraden üben wollen, dann wenden Sie sich an Ihren Befehlshaber.«


  Kurze Zeit später marschierten sie in einer Reihe durch den Dschungel. Die beiden Männer des Rotrocks trugen den Verwundeten vorneweg. Boas folgte ihnen, dann Paolina, dann der Rotrock selbst. Sie hatten irgendeine Jacke über Augies zerquetschten Körper geworfen.


  »Man nennt mich Perks.« Der Rotrock war so nahe, dass Paolina seine Körperwärme spüren konnte. »Ein Mann kann hier draußen nicht vorsichtig genug sein. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


  »Überhaupt nicht«, sagte sie freundlich und drückte den Schimmer fest an sich, während sie sich überlegte, ob sie ihn auf seine Zeit einstellen könnte. »Ich werde mich für Augie und Bells nicht entschuldigen. Ich halte nicht viel von Leuten, die mich bedrohen.«


  »Es wäre ja nichts –«, begann er, unterbrach sich dann aber.


  »Es gibt noch Hoffnung für dich, Perks«, sagte sie widerwillig.


  »Meine liebe Frau sagt das auch immer, wenn sie mich sieht.«


  Es schwang Traurigkeit in seiner Stimme mit, die ihr Mitleid erregte.


  Sie wurde wirklich zu weich.


  Zwanzig Minuten später erreichten sie das gerodete Feld vor den englischen Palisaden. Eine große Flagge in Rot, Blau und Weiß wehte über der Holzmauer. Eine graue Staubwolke lag über dem Lager. Mächtige, dumpfe Schläge schallten zu ihnen herüber.


  Mehrere Männer auf der Palisade entdeckten sie und hielten sich in Alarmbereitschaft. Perks winkte mit seinem Gewehr durch die Luft und steckte sich dann die Finger in den Mund, um laut zu pfeifen.


  Die Männer auf der Palisade zogen sich nicht zurück.


  Paolina folgte Boas über das freie Feld, das aus aufgewühltem Schlamm und Baumstümpfen zu bestehen schien. Alle paar Meter waren weiß angemalte Steine zu sehen, und die vorbeiziehenden Patrouillen hatten verworrene Wege in den Boden getrampelt. Abgesehen davon hätte man auch glauben können, dass es sich um eine nasse, dreckige Wüste handelte.


  Es ging aber schnell genug. Schon standen sie unter dem Tor.


  »Was hast du’n da, Perks?«, brüllte ein Mann von oben. Sein Umriss war im Morgenlicht zu erkennen.


  »’n Mädchen, das gerne nach England will und mit Herrn Messing reist.«


  »Der Messingbursche hat dir wohl Schwierigkeiten bereitet, was?«


  »Nee.« Perks Lachen klang verbittert, aber auch gleichgültig. »Sie hat Augie und Bells erledigt. Ich denke mal, dass Hornsby und der rote Araber sich mit ihr unterhalten sollten.«


  »Stehst du unter ihrem Befehl?«


  »Ne.«


  Der Umriss verschwand. Andere betrachteten sie. Der matte Glanz von Kanonen war oben zu erkennen. Ein Mann schärfte demonstrativ sein Bajonett.


  Als sich das Tor knarzend öffnete, rannte ein halbes Dutzend Männer heraus, ging in die Knie und zielte mit Gewehren auf ihre Gruppe. Ein kleiner Mann in Wolluniform folgte den Soldaten nach draußen. Er trug eine Pistole an seinem Gürtel, die er aber nicht hervorholte. Stattdessen musterte er Paolina eingehend.


  »Perks«, sagte er schließlich, ohne den Blick von Paolina zu nehmen.«


  »Sir?« Perks Stimme hatte ihre Unbekümmertheit verloren.


  »Wo haben sie die Gefangenen festgenommen?«


  »Ähm … Gäste, Sir. Das sind Gäste. Wir haben sie auf dem Grat gut einen Kilometer östlich von hier gefunden.«


  »Ich verstehe.« Er runzelte die Stirn. »Bringen Sie ihren Mann ins Lazarett.«


  »Sie hat Augie umgebracht«, sagte einer der anderen missmutig.


  Der Offizier – denn ihrer Einschätzung nach musste er das sein – seufzte. »Ich bedaure, das zu hören. Jeder einzelne unserer Männer ist unersetzlich.« Er starrte Paolina weiter an und bedeutete ihnen zu gehen. »Jetzt ab mit euch.«


  Sekunden später war sie mit Boas und dem Offizier allein.


  »Ich bin Hauptmann Hornsby.« Eine Hand spielte an seinem Pistolengriff. Paolina fragte sich, ob ihm das bewusst war. Hornsby sprach weiter: »Marineinfanterie Ihrer Kaiserlichen Majestät. Zu meinem Bedauern befehlige ich hier die uniformierten Einheiten.«


  »Ich bin Paolina Barthes und lebte bis vor Kurzem in Praia Nova«, antwortete sie. »Ich reise mit Boas, einem Messing, der nur sich selbst treu ist.«


  »Was bedeutet, dass er mich nicht zu töten versucht?«


  »Nein«, sagte Boas, der direkt hinter ihrer Schulter stand. »Ich werde nicht versuchen, Sie zu töten.«


  »Ihre Männer hingegen hatten nichts anderes vor«, fügte Paolina hinzu.


  Hornsby räusperte sich. »Ah ja, das. Nun ja. Wie haben sie es geschafft, den armen Augustine zu töten und Bells zu verwunden?«


  »Durch einen Mechanismus, der nur meiner Kontrolle unterliegt«, sagte sie in scharfem Ton. »Als Hinweis mag Ihnen genügen, dass ich einen Fels auf ihn habe fallen lassen.«


  »Es muss sich schon um außergewöhnliche Umstände handeln, wenn Perks mit seinen Männern, einer Frau und einem Messing im Schlepptau hierher kommt, wenn wir von unserem momentanen Umgang mit praktisch allen Einheimischen ausgehen.«


  Sie schnaubte. »Ich habe mich ihnen wie eine zivilisierte Person nähern wollen. Ihr einziges Interesse galt der Tatsache, dass sie seit einigen Monaten keine Frau mehr gesehen hatten.«


  »Bells und Augustine hätte ich nicht mal zugetraut, ein Pfund frischer Leber unbehelligt zu lassen. Dennoch sollte ich Sie als feindliche Kämpferin vor Gericht bringen und bis zur Exekution einsperren.«


  Paolina erstarrte, aber er hob eine Hand.


  »Allerdings sind uns bis jetzt wenige junge Frauen an der Mauer begegnet, die uns im gepflegten Englisch ansprechen. Keine einzige, um genau zu sein. Und ihr … ah … Boas ist der erste Messingmann, der nicht versucht hat, uns bei der ersten Gelegenheit umzubringen. Ich bin daher bereit, diesen Fall als Notwehr anzusehen und den Tod Augustines zu einem späteren Zeitpunkt zu untersuchen. Bells kann sich nur selbst vorwerfen, von einer unbewaffneten Frau verwundet worden zu sein. Weder seine Kameraden noch ich werden darauf Rücksicht nehmen.«


  »Ich werde Ihnen dafür nicht danken, Sir«, erwiderte Paolina kühl, »aber Ihre Schlussfolgerungen klingen durchaus vernünftig.«


  »Das ist wunderbar.« Hornsby nahm die Hand vom Pistolengriff und rieb sich das Kinn. »Nun, da wir dieses Problem erst einmal abgehandelt haben, möchte ich wissen, was Sie im Namen aller Affengötter des Kongos hier machen und was Sie von mir möchten?«


  »Von ihnen? Nichts, Sir. Von England wünsche ich mir viel.«


  »Von England … Ich möchte nicht taktlos sein, Madam, aber wir sind recht weit von England entfernt oder von so ziemlich allem, was man als englisch bezeichnen könnte. Was glauben Sie denn, was England für Sie tun kann?«


  Paolina atmete tief durch. Das war ihre erste und vielleicht beste Chance, jemanden mit entsprechender Autorität davon zu überzeugen, was sie für England und was England für sie tun könnte. Die gesamte Zeit, die sie darüber nachgedacht hatte, damals in Praia Nova, auf ihrem Weg, alles träumen, planen, überlegen – es lief auf diesen Moment hinaus.


  Dies war ihr Moment, der wichtigste in ihrem Leben.


  »England verfügt über die größten Zauberer der Welt«, sagte sie ihm. »Die Erben Newtons. Die Leute, die die Bassett durch die Luft steuern. Die Leute, die die Geheimnisse kennen, die am Grunde aller Existenz liegen. Bitte, Sir, ich möchte gerne nach England reisen und mich Ihnen anschließen, damit ich all das lernen kann, was Ihre Zauberer mir beibringen können.«


  Ein Zucken huschte über Hornsbys Gesicht. Sie dachte zuerst, dass Zorn der Grund dafür wäre, aber als er zu zittern begann und rot anlief, wurde Paolina klar, dass er sie auslachte. Er bemühte sich sichtlich, sich zusammenzureißen, aber schließlich musste er nach Luft ringen. »Mädchen«, sagte er, immer noch zitternd, »was glaubst du denn, woraus die Welt besteht?«


  »Ich glaube, die Welt besteht aus Männern!« Die Luft vor ihren Augen schien blutrot anzulaufen. Sie riss den Schimmer aus ihrer Tasche. »Ich glaube, Männer sind fehlerhaft!« Ihre Stimme überschlug sich, während sie die Rändelschraube drehte. »Ich glaube –«


  Boas packte sie am Arm und zog ihn zu sich heran, um ihre Gedanken und ihre Worte zu unterbrechen. »Vergeben Sie uns, Hauptmann. Dieses Mädchen ist nach den Belästigungen, die sie unter Ihren Männern erleiden musste, völlig überreizt. Ich hielte es für besser, wenn sie sich ausruhen und etwas zu essen und trinken bekommen könnte. Menschen müssen versorgt werden.«


  Paolina kämpfte sehr mit sich, ihre Zunge in Zaum zu halten. Boas hatte recht. Sie war gerade dabei gewesen, sich zum Narren zu machen oder als so gefährlich zu erweisen, dass man sie nicht mehr erdulden konnte. Hornsby hatte das Holster geöffnet, die Hand auf der Waffe, aber er starrte Boas an. »Du sprichst auch englisch?«


  »Es ist die lingua Anglica der Mauer.«


  »Er ist gebildet«, fügte Paolina hinzu, die sich wieder unter Kontrolle hatte.


  Der Hauptmann kam zu einem Entschluss, das konnte sie an seinem Gesicht ablesen. »Ich werde Sie in unser Lager bringen«, sagte er zu ihnen. »Sie werden zu Ihrem eigenen Schutz bewacht werden, bis mein Amtskollege, der sich um die Angelegenheiten rund um die Mauer kümmert, Zeit findet, sich mit Ihnen zu unterhalten. Danach werden Sie entweder freigelassen, oder wir werden weitere Maßnahmen besprechen. In beiden Fällen sind Sie vor weiteren Belästigungen geschützt.«


  »Habe ich Ihr Wort als englischer Offizier?«


  »Das haben Sie.«


  Sie fühlte sich erniedrigt und beleidigt, aber sie erhielt das, was sie sich gewünscht hatte – den Zugang zum englischen Lager. »Vielen Dank. Ich habe nur eine Frage, Sir.«


  »Ja?« Er verschloss die Kappe seines Holsters.


  »Ist Ihr Amtskollege ein Zauberer?«


  Hornsby schüttelte den Kopf. »Kommen Sie herein. Ich werde ihn unsere Lage erklären lassen. Eins werde ich aber sagen: Er diente auf genau dem Schiff, das Sie erwähnt haben, der Bassett. Wenn jemand Zauberer kennt, dann definitiv der Bootsmann.«


  Sie versuchte, ihr triumphierendes Lächeln zu verheimlichen, war aber sicher, dass der Offizier es bemerkte, als er laut pfiff, um das Tor wieder öffnen zu lassen und sie ins Lager zu begleiten.


  Sie saßen in einem kochend heißen, sehr hohen Zelt aus hellem Segeltuch. Es gab weder Liegen noch Betten. Stattdessen bestand die Innenausstattung aus einem Klapptisch und sechs Stühlen. Vor den Segeltuchwänden standen mehrere Gestelle, auf denen Korkbretter angebracht waren. Sie war sich nicht sicher, wofür sie gedacht waren.


  »Da sind wir also.« Paolinas Nervosität hatte ihre Begeisterung besiegt. Die wenige Geduld, die ihr noch verblieben war, verschwand mit einem Schlag.


  »Ich kann nicht nachvollziehen, was du als Nächstes zu erreichen hoffst«, sagte Boas. »Und ich kann mir noch weniger vorstellen, was mit mir geschehen wird. Ich habe die Obrigkeit verraten. Ich bin dir verpflichtet. Wirst du auf einem Schiff nach England reisen und mich als Diener, Sklaven und Leibwächter mitnehmen?«


  »Du hast dir Gedanken gemacht.« Sie sprach leise zu ihm. »Nein, mein Freund, du bist mir nicht verpflichtet. Überhaupt nicht.«


  »Du hast mir meine Sehkraft genommen und mir dann wieder gewährt.«


  »Das war falsch von mir.« Ihr Selbstwertgefühl war Paolina wichtig, und deswegen musste sie dies in Ordnung bringen. »Ich berufe mich auf meine Dummheit und meine Unwissenheit. Ich möchte dir dein Wort sagen, das Wort, das jenseits deiner Gedanken steht, und dir mit diesem Wort die Obhut über dich selbst zu übergeben.«


  »Du kannst mein Wort nicht aussprechen.« Er war missmutig, so missmutig, wie diese anmutige mechanische Stimme jemals sein konnte. »Du hältst mein Wort nicht in deinen Händen, genauso wenig wie ich.«


  Sie hatte einen Gedankenblitz und wusste die Antwort, die ihr ständig auf der Zunge gelegen hatte, seit er ihr das erste Mal sein Problem berichtet hatte. »Nein, aber ich kann dir sagen, was dein Wort ist.«


  »Warum? Steht es auf meiner Stirn geschrieben?«


  »Nein, mein Freund.« Paolina schüttelte ihren Kopf und lächelte. »Es steht in deinem Kopf geschrieben, in diesen Kristallen und Electronenröhren, aus denen deine Gedanken bestehen. Denk doch: Alle Männer aus Messing sind begabt. Ihr seid stark, ihr verfügt über Verstand, seid intelligent, besitzt Scharfsinn und gutes Urteilsvermögen. Alles, was ein fähiges und vernünftiges Wesen besitzen sollte.«


  »Ich werde dir für deine Schmeicheleien nicht danken«, sagte Boas knapp.


  Er ist so menschlich, dachte sie. »Keine Schmeicheleien. Eine Beschreibung. Du besitzt all diese Fähigkeiten und mehr. Aber es gibt ein Ding, das jedem Messing fehlt, vom ersten Messing an bis zum heutigen Tag.«


  »Uns fehlen viele Dinge. Seelen. Individualität. Willensfreiheit.«


  Paolina lächelte. »Diese Dinge gehören allesamt dazu. Ihr habt keinen Namen. Ohne einen Namen gibt es kein ›Ich‹, keine Möglichkeit, dass das strahlend helle Funkeln in deinen Augen mit sich selbst in Verbindung treten kann. Ohne Doppeldeutigkeiten oder Missverständnisse.«


  »Name?« Er wirkte ungläubig, fast schon wütend. »Du glaubst, ich brauche bloß einen Namen?«


  »Du bist Messing. Das bist du, in deinem tiefsten Inneren. Ich habe dich Boas genannt, um dich von den anderen zu unterscheiden, und du hörst problemlos darauf. Nur ist dieser Name noch nicht in deinem Inneren angelangt.«


  »Ich bin Messing«, sagte er langsam. »Dafür wurde ich erschaffen, das bin ich auch.«


  »Aber wenn du dir selbst gehörst, dann kannst du sein, wer du willst.«


  Der Messingmann schüttelte seinen Kopf, als ob er diese Idee damit aus seinem Kopf verbannen könnte. »Wenn du mir also sagst, ich bin Boas, dann befreist du mich? So einfach kann es nicht sein.«


  »Das ist es auch nicht. Es geht nicht darum, ob ich dir sage, dass du Boas ist; es geht darum, dass du dir sagst, dass du Boas ist. Gib dir selbst einen Namen.«


  »Wie?« In seiner Stimme lag wieder unerträgliche Qual.


  »Mit Chrisam«, sagte eine tiefe, kratzige Stimme.


  Sie drehten sich beide überrascht um und sahen einen groß gewachsenen Mann – fast schon ein Riese, dessen rote Haare leicht ergraut waren – in der Zelttür stehen.


  Er grinste. »Wenn man einem Mann seinen Namen geben will, dann gibt man ihm Chrisam. Man tauft ihn, wie mit dem Wasser des Herrn.«


  »Ich …« Paolina wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Ist auch egal. Wenn der Metallmann da getauft werden will, dann soll es so sein.« Der große Mann lehnte sich nach draußen und rief jemandem zu: »Trucci! Besorg mir ein Viertelpunkt des Maschinenöls Nummer zwei aus dem Lager. Und eine vernünftige Schüssel. Aber zack-zack.«


  Er kam herein und ließ die Zelttür hinter sich herunterfallen. »Bootsmann Threadgill Angus al-Wazir von Ihrer Kaiserlichen Majestät Royal Navy. Meine Aufgabe ist es, die Sicherheit des Tunnelbaus zu garantieren, egal, was uns die Mauer entgegenwirft.« Er klatschte in die Hände, als ob er ein großes Kind wäre. »Und ihr müsst meine Besucher sein, Paolina Barthes und ihr sprechender Messingmann, die mir im besten Englisch erzählen wollen, was weit über uns geschieht und warum dieser bunt gemischte Haufen uns mit seinen Waffen angreift und in einen Kampf verwickelt, den wir niemals gewollt haben.«


  Endlich ein Zauberer, dachte Paolina. Niemand, der sich so benahm, konnte weniger als der Herrscher über seine Umgebung und die Welt im Allgemeinen sein. »Offizier al-Wazir«, sagte sie. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, einen von Bassetts Zauberern und Englands Botschafter auf a Muralha. Es ist fast so, als ob Sie mir geschickt wurden, um meine Wünsche zu erfüllen.«


  Er wirkte belustigt. »Hornsby sagte mir schon, dass du ein bisschen verrückt bist, aber da wird er dir nicht gerecht, Mädchen. Es freut mich aber auf jeden Fall, dich kennenzulernen. Du kannst ja nicht nur aus heißer Luft und dem üblichen Frauengeschwätz bestehen, wenn du zwei von Perks’ Leuten erledigt hast.« Sein Lächeln wirkte nun angespannt. »Missversteh mich aber bitte nicht. Da draußen sind ein halbes Dutzend Männer mit Gewehren und Bajonetten, sollte irgendwas zwischen uns schief laufen. Damit rechne ich aber nicht.«


  »Ich bin nicht einmal halb so gefährlich, wie Sie denken«, sagte Paolina.


  »Oh doch, das bist du«, antworteten al-Wazir und Boas gleichzeitig. Die beiden starrten sich an. Der große Schotte fing zu lachen an, erst langsam und leise, aber dann so laut und herzhaft, dass ihm die Tränen aus den hellblauen Augen liefen.


  Wenige Minuten später erlebten sie gemeinsam einen Augenblick der Stille, der ihrer Einschätzung nach für al-Wazir äußerst unüblich war. Er hatte darauf bestanden, dass sich Boas kniete: »Der einzig richtige Weg, wie sich ein Mann dem Herrn präsentieren darf.« Und jetzt stand er mit einer kleinen Tonschüssel voll Maschinenöl vor dem Messing.


  »Ist ja nicht so, dass du wirklich eine richtige Taufe bräuchtest«, polterte al-Wazir. »Außerdem bräuchten wir ’n kleines Kleid für dich und ’n Pfarrer, dem du auf den Arm pinkeln kannst.« Er tauchte einen Finger in die Schüssel und zog dann mit dem Öl eine Linie über Boas’ Stirn. »Aber dennoch – im Namen Gottes und der Menschen und dir selbst als Messing, nimm nun den Namen –« Er hielt inne und sah zu Paolina hinüber.


  »Boas«, sagte sie.


  »– Boas an. Mögest du dir allein gehören, bis Gott dich nach Hause ruft oder du dich freiwillig dem langen Schlaf hingibst.« Er wischte seine Finger an Boas’ Schulter sauber. »So, mein Junge, jetzt hast du einen richtigen Namen.«


  »Danke, Sir.«


  Paolina wusste nicht, ob sie kichern oder weinen sollte.


  Al-Wazir


  »Die Sache ist wie folgt, Mädchen«, sagte al-Wazir. Er merkte, wie er die Hände ausbreitete, als ob er diesem jungen Mädchen irgendetwas zu erklären hätte. Das war aber nicht seine Absicht, also ließ er seine Fäuste wieder auf seine Oberschenkel sinken. »Ich weiß ja nicht, wer dir diese Dinge eingeredet hat, aber weder die Bassett noch England sind so, wie du es zu glauben scheinst.«


  »Davies«, sagte sie. »Clarence Davies, der Arzthelfer, hat mir alles erzählt.«


  »Davies?« Al-Wazir musste darüber nachdenken. »Ein kleiner Bursche, ziemlich hübsches Gesicht? War nie ganz von sich selbst überzeugt, aber hatte was von einem Schläger? Er ist über Bord gegangen, lass mich mal überlegen … zwei Monate, bevor wir das Schiff verloren haben.« Es fiel ihm wieder ein. »Er hatte einen Fallschirm, wenn ich mich recht entsinne. Woher stammst du noch mal?«


  »Praia Nova.« Sie lächelte freundlich. »Ein kleiner Hafen, Hunderte von Kilometern westlich von hier, weit jenseits der westlichen Grenze des Salomonischen Königreichs von Ophir.«


  »Ziemlich weit entfernt von der Bucht von Benin, also.« Al-Wazir kratzte sich am Bart und wurde sich klar, dass er neben dieser Kindfrau ein riesiger, ungewaschener Bär war. Sie schien kaum alt genug für ihren Rock zu sein, aber ihr Auftreten hätte kaum selbstsicherer sein können. »Warum glaubst du, dass dir ein Zauberer helfen könnte, wenn wir mal davon ausgehen, dass ich einen zur Hand hätte?«


  »›Zauberer‹ mag vielleicht nicht das richtige Wort für meine Absichten sein«, sagte sie langsam. »Ich suche jemanden, der sich mit den Bewegungen und Zeitabläufen auskennt, die die Welt antreiben. Jemand, der die verborgenen Zyklen hinter Gottes Werk erkannt hat. Jemand, der mir zeigen kann, wo ich als nächstes hinsehen soll.« Sie zögerte einen Moment, aber dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus – das war eine einstudierte Rede, wenn er ihren Auftritt mit all seinen Luftschiffmatrosen und den Ausreden verglich, die die einem vorsetzten, wenn man ihnen etwas vorzuwerfen hatte. »Ich habe die Bewegungen der Planeten und von Ebbe und Flut berechnet. Ich habe den Durchmesser der Erde entdeckt, und ich glaube auch zu wissen, wie schwer sie ist. Ich kann den Rhythmus erkennen, der am Grund aller Existenz den Herzschlag der Schöpfung darstellt. Ich weiß einfach nur nicht, was das alles bedeutet oder wie ich damit umgehen soll.«


  »Ah, Mädchen. Die meisten Leute verstehen ja nicht einmal, dass die Erde sich dreht, mal ganz abgesehen von allem anderen. Du redest wie ein Navigator. Wer hat dir denn das alles beigebracht? Welcher Lehrer oder Zauberer war in Praia Nova, um dir die Augen für einen Blick auf die Welt zu öffnen? War es vielleicht ein Mann namens Simeon Malgus, der auch von der Bassett gestürzt ist? Vielleicht beschützt du ihn ja.«


  »Niemand.« Paolina sah ihren Metallmann an, als ob er ihr helfen könnte. Er war auf merkwürdige Weise schön und wirkte viel zu echt; wie ein Mensch, den man in Gold getaucht hatte. »Niemand. Ich habe das selbst herausgefunden, selbst als sie es mir verboten haben.«


  Das machte al-Wazir nachdenklich. Er hatte genügend Jungs verprügelt oder ihnen geschmeichelt oder sie zum Erwachsenen gemacht, ob nun zu Wasser oder in der Luft, um ein Gefühl dafür zu haben, wenn so ein Frechdachs ihm Seemannsgarn auftischte. Bei diesem Mädchen war das nicht der Fall. Oder zumindest glaubte sie ihren eigenen Worten, ob die sich außerhalb ihrer eigenen Erfahrungswelt nun als wahr bewahrheiteten oder nicht.


  Aber was sie sagte, ergab überhaupt keinen Sinn. Es dauerte Jahre, um einem Navigator das beizubringen, was er wissen musste, oder einem Kartografen oder einem Horomanten oder irgendjemanden, der sich in all den anderen Disziplinen auskannte, um später in stillen Räumen die Befehle zu erteilen, die sowohl Männer als auch Schiffe durch die Welt bewegten. Man benötigte sicherlich ein gewisses Maß an Talent oder angeborene Fähigkeiten, aber es galt auch, eine unheimliche Menge zu lernen. Al-Wazir konnte eine Passagier- oder Besatzungsliste gut genug lesen, und er wusste auch, wie er die Bücher des Zahlmeisters zu kontrollieren hatte und wie er einen Blick auf die Quittungen des Quartiermeister werfen konnte. Aber er hatte nie ein Händchen für diese quälend langen und tiefgründigen Phasen der Abstraktion gehabt, wie es bei Männern wie Malgus oder Lloyd George der Fall war.


  Er hatte noch nie von einem Mann gehört, der sich allein von einem Kleinkind zu jemandem entwickelt hatte, der das Wesen der Welt verstand. Er hatte ganz gewiss noch nie von einer Frau gehört, die dergleichen erreicht hatte.


  »Was ist das für ein Geräusch, das man mitternachts hören kann, Mädchen?«, fragte er sanft. Das war etwas, über das dieser Junge, Hethor, die ganze Zeit gesprochen hatte.


  »Die Erde berührt ihre Umlaufschiene, die wiederum um die Sonne rotiert«, antwortete Paolina sofort.


  »Und wie breit ist diese Schiene?«


  »Ich schätze etwa zweiunddreißig Kilometer.«


  Das war mehr, als al-Wazir wusste, um ehrlich zu sein, aber die unverzügliche Sicherheit, mit der diese Antworten gegeben wurden, hätten jedem Offizier gefallen. Mal ganz abgesehen von ihrer offensichtlichen Ehrlichkeit.


  »Woher weißt du das, Mädchen?«


  »Im Lauf der Zeit habe ich den Winkel der Umlaufschiene am Himmel zu allen Tageszeiten berechnet. Ich habe dann meine Beobachtungen miteinander verglichen und das aus den Unterschieden bei ihren Werten und der offensichtlichen Helligkeit geschlossen.«


  »Wenn du lügst«, sagte er nach einem Augenblick, »dann würde ich das nicht mal bemerken. Vielleicht weiß das Professor Ottweill besser, aber ich möchte ihn im Moment nicht mit deiner Anwesenheit belästigen. Du bist ein Wesen der Mauer, Miss Barthes. Dein Schicksal liegt in meiner Hand. So wie es aussieht, ist vom guten Herrn Professor Doktor nicht zu erwarten, dass er den Verstand erkennen kann, der im Kopf einer Frau schlummert, egal, wie sehr sie recht haben sollte.«


  »Was bedeutet das?«, fragte sie misstrauisch.


  »Es bedeutet, dass ich nicht beweisen kann, ob du nicht ein zweiter Newton bist, Kleine. Es bedeutet, ich weiß nicht, was ich hier mit dir soll. Es bedeutet, dass ich glaube, du solltest nach England gehen und mit einem Mann reden, den ich dort kenne, und der kann dich vielleicht dahin bringen, wo du hingehörst. Und vor allem bedeutet es, dass deine Intelligenz hier an der Mauer vermutlich völlig verschwendet ist.«


  »Die Mauer ist kein Ödland«, sagte der Messingmann.


  Sein Name war Boas, wie al-Wazir wieder einfiel. »Nein. Es ist ganz sicher kein Ödland. Aber es ist eine Wildnis. Dieses Mädchen ist dazu bestimmt, ein Leben in der Zivilisation zu führen. Ich habe deine Leute schon kennengelernt, die Blitze mit ihren Speeren verschießen und normalen Menschen das Leben ausbrennen. Wie läuft es so in deiner Zivilisation, Herr Messing?«


  »Das Salomonische Königreich von Ophir ist ein uraltes und ehrbares –«, fing er an, aber al-Wazir hielt eine Hand hoch.


  »Du kannst direkt aufhören, mein Freund Boas. Bist du hierhergekommen, um meinesgleichen zu töten?«


  »Nein. Ich folge ihr.«


  »Du kommst aus Ophir. Dieses Königreich hat uns in den letzten Monaten ohne Pause angegriffen.«


  »Ich bin ein Messing von Ophir.«


  »Warum bist du dann hier?«


  »Ich folge ihr.« Boas’ Wut und Leidenschaft schienen sich genau so schnell wieder zu beruhigen, wie sie eben aufgefahren waren.


  »Und würdest du ihr nach England folgen?«


  Boas und Paolina sahen sich lange an. Al-Wazir zupfte an seinem Kragen und verfluchte innerlich die Hitze. Schließlich fand das Schweigen ein Ende.


  »Er wird nicht mitkommen«, sagte Paolina. »Wir stehen uns nicht so nahe, wie Sie vielleicht denken.«


  »Ich bin enger an die Mauer gebunden als sie«, fügte Boas hinzu. »Ich interessiere mich nicht für das Vorhaben irgendeines Flachlandkönigreichs. Egal, wie viele Schiffe Ihre Königin hat.«


  »Gibst du mir dann dein Ehrenwort?«, fragte al-Wazir Boas. »Dass du bei uns bleibst, ohne unsere Bemühungen und unsere Sicherheit zu gefährden, und dass du in dieser Zeit deine Hand weder gegen England noch gegen die englischen Einheiten erhebst?«


  »Kann ich diesen Ort jederzeit verlassen?«


  »Nicht ohne Erlaubnis. Wenn du dich nicht meiner Aufsicht unterstellst, kann ich dir nicht erlauben zu bleiben.«


  Boas erstarrte. Dann: »Ich akzeptiere die Bedingungen. Aber nur ihretwillen.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Paolina. »Muss ich auch mein Ehrenwort geben?«


  »Meine Liebe, ich glaube, ein wirklich vorsichtiger Mann würde dich in Ketten legen lassen.« Er lächelte. Ach, hätte er doch nur so ein Mädchen zur Tochter gehabt. »Dankenswerterweise bin ich kein wirklich vorsichtiger Mann. Abgesehen davon, dass man dich, wenn du auch nur die Hälfte von dem kannst, was du hier behauptet hast, ohnehin nicht lange zügeln könnte. Auch für dich gilt diese Regelung, solange du bereit bist, dein Wort zu denselben Bedingungen zu geben wie dein Freund Boas hier. Da du nach England reisen und die bedeutenden Denker unserer Zeit kennenlernen willst, mache ich mir über dein Verhalten keine allzu großen Sorgen.«


  »Sie schicken mich nach England? Wann?«


  »Wann ich kann, Madam.« Er verspürte den Drang, sich zu verbeugen, aber er riss sich zusammen. »Es gibt im Moment keine geplanten Reisetermine, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass uns das eine oder andere Schiff oder Luftschiff bald aufsuchen wird. Einen Schlafplatz kann ich auf jeden Fall organisieren.«


  Boas nickte. »Und wenn Paolina abreist, was wird dann aus mir?«


  »Du, Herr Messing, wirst dann als freier Mann in die Wälder unserer Umgebung gehen oder hierbleiben und mir dabei helfen, diese lächerlichen Angriffe zu einem Ende zu bringen. Bis sie uns verlässt, bist du der beste Wächter und Leibwächter für sie, bei Tag und bei Nacht. Ich kontrolliere nicht alle Männer in diesem Lager. Wenn du ihr treu bist, dann ist dies deine Bewährungsprobe.«


  Boas nickte. »Vielen Dank, Bootsmann.«


  Al-Wazir musterte Paolina erneut. Sie nickte, und in ihrem offenen Blick lag wenig Zurückhaltung.


  Er fragte sich, was wohl Kitchens und Lloyd George mit diesem seltsamen Mädchen anfangen würden, das von der Mauer herabgestiegen war. Es schien durchaus möglich, dass sie ein moderner Newton werden könnte. Er konnte nicht sagen, was das für England und die Welt zu bedeuten hatte, aber er wusste, dass es viel schlimmer wäre, wenn sie zuerst auf die Chinesen stieße oder ohne jedwede Führung ihren Weg zur Erwachsenen zurücklegen müsste.


  Al-Wazir suchte Ottweill auf. Der Doktor würde natürlich am Tunnel sein. Obwohl es nicht geplant worden war, direkt am Tunnel für Unterkünfte zu sorgen, hatte al-Wazir einige Männer darauf angesetzt, Ottweill eine kleine Teakholzhütte zu bauen. Der direkte Zugang zu seinem Arbeitsplatz schien einige seiner schlimmeren Wutanfälle abzuwenden und ließ ihn ständig in der Nähe seiner geliebten Maschinen sein.


  Sie fraßen sich seit achtzehn Tagen in die Mauer und hatten den Tunnel fast vierhundert Meter in den Fels getrieben. Bisher waren sie nicht auf festes Gestein gestoßen und hatten daher weder den Bohrmeißel wechseln noch den Bohrer für den üblichen Explosionsvortrieb zurückziehen müssen. Ottweill hatte bekannt gegeben, dass der Bohrer Nummer eins am zwanzigsten Tag aus dem Tunnel zurückkehren und durch Nummer zwei ersetzt werden würde. Er wollte die Belastung des Metalls und die Ausfälle der Mechanik analysieren, die unter diesen Umständen aufgetreten waren.


  Nicht, dass Ausfälle erwartet wurden, natürlich.


  Direkt vor dem Tunnel stand eine Arbeitergruppe. Die Männer beluden einige flache Waggons mit zusätzlichen Schienen, die im Tunnel für den Vortrieb benötigt wurden. Da der Bohrer nur langsam vorangekommen war, hatten die Mannschaften die Gelegenheit gehabt, ihre entsprechenden Aufgaben und Abläufe in Ruhe zu perfektionieren. Wenn der Vortrieb beschleunigt wurde oder etwas schiefgehen sollte, wären sie bestens vorbereitet.


  Al-Wazir befand das für gut.


  Er stieß Mercks an, den Eisenbahner mit der gebückten Haltung, den er damals in Kent kennengelernt hatte. »Ist seine Majestät unten im Loch?«, brüllte al-Wazir. Das Getöse der Vibrationen innerhalb der Mauer war laut genug, um jedem Mann Ohrenschmerzen zu bereiten, wenn er nur nah genug am Tunnel stand. Al-Wazir fragte sich, wie die Bohrerfahrer damit fertig wurden. Selbst wenn Ottweill nicht vorgehabt hatte, Taube für diesen Job zu engagieren, so würde er recht bald ein paar zur Hand haben.


  Mercks nickte. »Ja, und er brüllt irgendwas wegen der Bohrmeißel oder so.«


  Ottweill brüllte in den meisten Fällen wegen irgendetwas.


  Al-Wazir wusste genau, dass er keinen Eisenbahner zum Fortschritt des Tunnelbaus befragen sollte. Jede der Mannschaften war höchst eifersüchtig, wenn es um die eigenen Aufgaben ging, und legte eine aggressiv ausgelebte Gleichgültigkeit gegenüber der Arbeit der anderen an den Tag.


  »Geht ihr bald ins Loch?«


  Ein weiteres Nicken. »Ja.«


  »Wenn der gute Professor mal keine schlechte Laune hat, sag ihm, dass ich ihn sprechen will.«


  Al-Wazir zog sich auf die kleine Veranda von Ottweills Hütte zurück. Mehrere Pinnwände standen dort, die allesamt mit Notizen, Diagrammen und bezaubernd schraffierten Zeichnungen von einem der Dampfbohrer überzogen waren. Diese stammten nicht aus Ottweills Händen. Unter den Männern befand sich ein künstlerisches Genie. Al-Wazir hatte Matrosen Arbeiten abliefern sehen, die man in der Nationalgalerie hätte aufhängen können, bloß hatten sie nie die entsprechende Ausbildung oder die Unterstützung eines Mäzens erfahren. Die wenigsten von ihnen kannten ihren Wert als Kunsthandwerker und schnitzten und zeichneten, während sie sich auf den Gleisen drängelten oder wegen der Mädchen prügelten, die sie sich in den vielen Häfen ihrer Laufbahn leisteten.


  Dasselbe hier. Dieses unbekannte Talent würde schon bald bei einem Unfall oder einer anderen Katastrophe sein Leben aushauchen.


  Die anderen Pinnwände berichteten von Ottweills Arbeit. Das meiste davon überstieg al-Wazirs Horizont – Zahlen und Diagramme, die die eingesetzten Kräfte und Belastungen darstellten, und welche Leistung die Maschinen erbringen oder woran sie zerbrechen konnten: Irgendwann fanden sogar Eisen und Stahl und Dampf ihr Ende. Er fragte sich, ob dieses Mädchen, diese Barthes, das hier besser verstünde.


  Al-Wazir war fest entschlossen, ein Treffen zwischen ihr und Ottweill um jeden Preis zu verhindern. Er musste den Professor davon in Kenntnis setzen, dass er einige Mauerbewohner gefangen genommen und sie ihr Ehrenwort gegeben hatten, sich im Lager vernünftig zu verhalten. Aber er würde sie als Verräter aus den Reihen der Angreifer darstellen, die ihm nun bei der Verteidigung des Lagers halfen. Er hatte nicht das geringste Interesse daran, Ottweills Reaktion auf ein Mädchen mit den Talenten Paolinas herauszufinden.


  Im besten Falle würde der Professor sie ignorieren. Er könnte sie auch sabotieren. Der schlimmste Fall wäre allerdings, wenn er sie für seine eigenen Zwecke einspannte.


  Wenn sie das war, was sie zu sein schien, dann verdiente es Paolina Barthes, mehr als nur Löcher zu buddeln. Er machte es sich gemütlich, während er auf den Professor wartete, und überlegte sich, wie er die Wahrheit verschleiern konnte, ohne sich dabei der Insubordination schuldig zu machen.


  Zu seinem großen Glück hatte er den größeren Teil seines Diensts in der Royal Navy damit verbracht, auf äußerst kreative Art und Weise Bericht zu erstatten.


  Ottweill kam schließlich aus dem Tunnel heraus und war so verstaubt, dass er ein Wesen aus Sand und Stein zu sein schien, wenn man mal von den blassen Kreisen absah, die die Schutzbrille um seine Augen herum hinterlassen hatte. »Sie sitzen offensichtlich auf der Veranda«, sagte er. »Gibt es nichts, worum Sie sich zu kümmern hätten?«


  »Doch, eine Menge Aufgaben. Aber manchmal gibt es Sachen, die sogar Ihre Aufmerksamkeit verlangen. Eine Patrouille hat zwei Einheimische von der Mauer nach Hause mitgebracht. Hornsby hat sich mit ihnen unterhalten und ich auch, aber ich bin davon ausgegangen, dass Sie auch was dazu zu sagen haben.«


  Ottweill schnappte sich einen Lappen aus einem Eimer neben den Verandastufen und wischte sich über das Gesicht. »Was sollte ich zu sagen haben?«


  »Ich habe sie auf ihr Ehrenwort freigelassen; dafür sagen sie uns, was wir über die Mauer wissen müssen und vor allem über diese Messingmenschen, die uns bald angreifen werden.«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie das am besten beurteilen können.« Er fügte auf Deutsch hinzu: »Unwissender Affe.«


  »Das tue ich, Sir.« Al-Wazir war bloß froh, dass er Ottweills Muttersprache nicht beherrschte. Andernfalls wäre er mit Sicherheit gezwungen gewesen, ihm das übel zu nehmen. »Ich kümmere mich darum. Wie läuft es mit dem Tunnel?«


  »Wir kommen voran, immer weiter.« Ottweill beugte sich kurz vor. »Und jetzt muss ich mich wieder an die Arbeit machen.«


  »An die Arbeit, natürlich.« Al-Wazir nickte und ging zurück an das nördliche Lagerende, wo sich die Zeltreihen und Hütten befanden, in denen alle außer Ottweill untergebracht waren.


  Alles, was er jetzt noch brauchte, war ein Schiff, das das Mädchen hierher rausbringen konnte.


  Childress


  In dieser Nacht rösteten sie einen Eber über dem Feuer, den die Männer im Wald erlegt hatten. Childress wusste nicht, ob Schweine auf den Inseln des Nordpazifiks heimisch waren oder ob die Chinesen sie hierhergebracht hatten, damit sie als Nahrungsvorrat genutzt werden konnten.


  Es war nicht von Bedeutung. Das Fleisch roch wunderbar.


  Andere Matrosen hatten wilde Zwiebeln gesammelt und ein halbes Dutzend weiterer Kräuter und Sprossen. Diese wurden klein gehackt und mit Möhren und Paprika vermischt, die aus den Schiffsvorräten beigesteuert wurden. Sie hatte sich die Kombüse auf der Five Lucky Winds nie ansehen können und war daher von der Möglichkeit fasziniert, diesen Männern beim Kochen zuzusehen.


  Keine englische Köchin würde das Gemüse so klein schneiden. Und Childress hatte noch nie so große Pfannen gesehen wie die, die sie aus dem Unterseeboot an Land brachten. Die Kochgeräte saßen zitternd auf Steinen, die man ins Feuer gelegt hatte, und sahen wie flache Schilde ohne ebenen Boden aus – Woks.


  Doch zwei der kleinen Männer, die so verhutzelt und faltig aussahen wie junge Shar-Pei, beherrschten ihr Handwerk wie kein Zweiter. Sie widmeten sich ihrer Aufgabe mit einer Sparsamkeit und Kunstfertigkeit, die sie als besonders reizvoll empfand. Als sie das gehackte Schweinefleisch hinzugaben, gingen sie mit dem Öl sehr sparsam um. Eine dunkle Soße wurde darüber geträufelt, und schließlich wurde der Mischung noch das Gemüse beigegeben. Childress kam zu dem Entschluss, dass sie, sollte sie je unter normalen Umständen Zeit bei den Chinesen verbringen können, lernen würde, wie ein Chinese zu kochen.


  Das Ergebnis schmeckte himmlisch. Das Essen an Bord war hervorragend, weit besser als alles, was die Royal Navy jemals anzubieten hatte, wenn man den Gerüchten Glauben schenkte. Sie ging sogar davon aus, dass diese Mahlzeit sogar mit dem Besten mitzuhalten vermochte, was an Bord einer herzoglichen Jacht kredenzt wurde. Hier draußen übertraf dieses Essen alles, was sie in ihrem gesamten Leben jemals gekostet hatte – dampfend heiß auf Reis serviert und in einem Keramiktopf am Feuer warmgehalten.


  Der Himmel erstrahlte in kräftigen Farben, selbst ohne den flackernden Glanz des Lagerfeuers. Die Erdumlaufschiene zeichnete sich leuchtend hell vor dem dunklen Hintergrund ab. Der Mond zog auf seiner schillernden Bahn vorüber und war nicht mehr weit davon entfernt voll zu sein – eine bedeutungsschwangere, silberne Präsenz. Der Mondschein ließ das Wasser in der Bucht erstrahlen, ohne den Sternenschein zu schmälern. Childress trat für einen Augenblick mit ihrer Schüssel heißen, dampfenden Schweinefleischs vom Feuer weg und folgte mit ihren Augen Venus’ Umlaufschiene, die sich im Osten erhob. Die Sterne schienen so hell, dass sie glaubte, das Flackern ihrer individuellen Leuchten erkennen zu können. Wenn sie wüsste, wo sie zu suchen hätte, dann würde sie sogar die Schienen des Mars und vielleicht sogar des Jupiter entdecken.


  Sah Gott das Universum auf diese Art? Childress stellte sich vor, wie er Seine Schöpfung betrachtete, eine Perspektive, die ihm alles von allen Seiten zeigte. Wie musste es sein, Augen für jeden einzelnen Sonnenstrahl zu haben? Sich derartige Fähigkeiten vorzustellen, überstieg ihre Fantasie bei Weitem.


  Es fühlte sich an, als ob sie in den Himmel fiele, als ob sie in einer Wasserfläche auftauchte, von der sie nie gewusst hatte, dass sie über ihrem Kopf hing. Childress war nie davon ausgegangen, dass Gott ihr jemals persönlich zuhörte, aber sie wusste, dass Er der Welt zuhörte. Wie sonst könnte er die Dinge in seiner Schöpfung arrangieren?


  Sie begann zu beten.


  »Vater unser, der Du bist im Himmel,


  Handwerker sei Dein Name,


  Dein Reich komme,


  Dein Plan geschehe,


  Wie im Himmel, so auf Erden.


  Vergib uns diesen Tag der Abweichung,


  Wie auch wir vergeben unseren Abweichlern.


  Führe uns nicht in die Unvollkommenheit,


  Sondern erlöse uns vom Chaos.


  Denn Dein ist die Antriebskraft und die Präzision


  In Ewigkeit, Amen.«


  Als ihre Stimme verstummte, starrte sie in den Himmel und fragte sich, was sich auf der anderen Seite der samtenen Mauer der Nacht befand. Befanden sich dort die Träume Gottes?


  »Es ist Ihre Religion«, sagte Leung hinter ihr und erschreckte sie damit.


  Childress drehte sich zu ihm und beschwichtigte den Zorn, den die plötzliche Überraschung hervorgerufen hatte. »Das ist nicht meine Religion. Das ist die Welt.«


  »Nein, es ist Ihre Sichtweise der Welt.« Er starrte hinauf und legte eine Hand auf ihren Arm. »In China erachten wir die Art, mit der eine Person mit einer anderen Person verbunden ist, als das Kernstück dessen, was und wer sie sind. So ist ein Sohn ein Sohn für seinen Vater, und ein Soldat folgt seinem General. Alles auf der Welt ist so geschaffen, dass es zu etwas anderem gehört. Seine Himmlische Majestät ist zugleich das Herz und der Kopf der Weltordnung, so wie die Sonne das Herz und der Kopf des Universums ist.«


  »Sehen Sie.« Leung deutete auf den Faden um Venus. »Alles am Himmel ist mit allem anderen verbunden. Die Welt hat eine Ordnung und einen festen Platz. Darin erkennen wir, was ist und was sein wird. Eine Ansicht, genauso wie Sie Ihre Ansichten haben.«


  »Wer hat Ihre Welt erschaffen?«, fragte sie leise.


  »Sie existiert. Das reicht. Die Menschen erzählen sich Geschichten, aber die Welt hat weder Anfang noch Ende, genauso wenig die Erdumlaufschiene, die sich um die Sonne wölbt.«


  »Aber das Universum wurde erschaffen.« Sie hasste es, wie ihre Stimme zitterte, als sie auf diesen Tatsachen bestand. »Die Zahnräder wurden von Hand geschnitten. Man kann sie durch das einfachste Fernrohr erkennen und manchmal, wenn das Licht genau richtig ist, sogar mit bloßem Auge.«


  »Und?« Childress konnte Leungs Achselzucken praktisch spüren. Das war eine so typisch englische Verhaltensweise. Er sprach weiter: »Wir sind auch erschaffen. Jeder Baum, jeder Fels und jeder Wasserfall wurde erschaffen. Es ist nicht so schwierig, sich die Welt als Garten vorzustellen. Ihr Europäer macht euch über die Ursprünge so viele Gedanken. Die Ordnung der Dinge ist entscheidend, nicht ihr Ursprung oder welche Richtung sie einschlagen.«


  »Und dennoch leben wir in derselben Welt.« Sie hielt den Atem an, als sie sich in seinen Arm schmiegte.


  Leung wich ihr nicht aus.


  Als er wieder das Wort ergriff, stieß er seinen Atem in die kühle Luft aus, als ob auch er ihn angehalten hätte. »Du bist nicht die Maske Poinsard, oder?«


  Panische Angst befiel sie. Childress wäre fast vor ihm zurückgewichen. Sie wusste, dass sie in diesem Augenblick erstarrte und spürte, wie er es ihr gleichtat. Es ergab keinen Sinn, weiterhin zu lügen, wenn ihr Körper sie schon verraten hatte.


  »Nein«, sagte sie. »Poinsard starb auf der Mute Swan, soweit ich weiß.«


  »Bedauernswert.«


  Sie fragte sich, was er damit meinte, aber Leung sprach nicht weiter. Nach kurzer Zeit stellte sie die nächste Frage. »Was wird mit mir geschehen?«


  »Das liegt ganz an dir.« Leung presste sie an sich. »Ich kann mit der Maske Poinsard an Bord nach Tainan segeln. Ich glaube nicht, dass die Beiyang Navy den Unterschied erkennen würde. Es gibt in Nanjing einige, die das mit der Zeit schaffen würden, aber du könntest diese Rolle recht lange spielen.«


  »Mein Name bestimmt für mich über Leben und Tod, in diesem Ozean, weit entfernt von meiner schützenden Heimat.«


  »Ja. Es gibt bei uns eine Denkrichtung, die die Berichtigung von Namen fordert, denn ein Ding ist nur dann an seinem richtigen Ort, wenn es den richtigen Namen hat.« Er hielt inne, vielleicht um zu lächeln. Childress fürchtete sich davor, Leung anzusehen. »In den Sprachen Chinas kann ein Ton verschiedene Bedeutungen haben. Tiger oder Mut oder See, und das alles mit einem Ton und seiner Aussprache. Das ist eine komplexere Frage, glaube ich, als es in deiner Sprache wäre. Auf jeden Fall hast du die Chance, dir deinen Namen zu geben. Sei, wer du sein willst. Die Maske Poinsard. Oder irgendeine andere tapfere Frau von wohlüberlegtem Auftreten und umsichtigem Verstand.«


  Childress kämpfte sich durch seine Worte und versuchte, sowohl die Kritik als auch das Kompliment zu enträtseln, die er ihrer Meinung nach in seiner Aussage untergebracht hatte.


  »Ich glaube, er weiß es«, sagte sie schließlich. »Dein Politoffizier.«


  »Choi?«


  Sie lachte. »Hast du mehr als einen?«


  »Nein, nein.« Leung ließ sie los, eindeutig verwirrt. »Er spricht Englisch?«


  »Ein wenig. Und er weiß etwas von den avebianco. Ich glaube, er weiß, wer ich bin. Oder, um genauer zu sein, wer ich nicht bin.«


  »Ich verstehe.« Ein kurzes Schweigen folgte. »Es wird schwierig werden, uns seiner Verschwiegenheit zu versichern.«


  Childress wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Ein anderer Mann würde einen Unfall vortäuschen.«


  »Ich bin kein anderer Mann. Abgesehen davon«, gab er zu, »hätte das Konsequenzen. Er ist der einzige Matrose, der auf diesem Schiff nicht meinem direkten Kommando untersteht.«


  »Eine recht praktische Lösung.«


  »Das ist sie.« Leung umarmte sie erneut. »Wie würde sich denn eine andere Frau verhalten?«


  »Die Maske Poinsard würde ihm die Kehle durchschneiden«, sagte Childress. »Oder sie würde es jemand anderen für sie tun lassen. Li …« Sie räusperte sich. »Eine andere Frau … eine andere Frau würde Wege finden, ihn auf andere Weise zu überzeugen.«


  »Sie würde ihre Entschlossenheit dadurch beweisen, dass sie Kehlen durchschneidet?«


  Childress brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass Leung sie leicht aufzog. »Vielleicht.« Sie merkte, dass ihr Schweinefleisch kalt geworden war. »Ich glaube, ich möchte an das Feuer zurück.«


  »Alle Menschen brauchen das Licht«, sagte er zu ihr. »Selbst wenn sie damit nur der Dunkelheit ihre Grenzen aufzeigen wollen.«


  Die Five Lucky Winds stach mit dem ersten Sonnenlicht in See. Childress hatte es so verstanden, dass sie an der Oberfläche weiterfahren würden, solange das Wetter gut blieb, um das Unterseeboot säubern und instand halten zu können. Es schien ihr so, als ob sie über mehr Bewegungsfreiheit verfügte, und das schloss auch ein, sich oben auf Deck umzusehen. Schüchterne Matrosen hatten ihr nacheinander verschiedene Räume gezeigt – einen mit Kojen, eine Apotheke, in der reihenweise Gefäße mit Kräutern und Schlangen standen, Lagerräume, riesige, schwitzende Rohre, deren Nutzen sie nicht kannte, eine Küche, die kaum größer als die Apotheke war und wo die beiden alten Köche gemeinsam hineinpassten wie die Einzelstücke eines Puzzles, auf dem zwei Shar-Peis abgebildet waren.


  Nur die Brücke und der Maschinenraum blieben für sie tabu.


  Das war auch völlig in Ordnung. Sie war keine Spionin und daher auch nicht in der Lage, Geheimnisse anhand der Anordnung von Anzeigen oder im Licht des Kartentischs zu enträtseln.


  Childress verbrachte einige Zeit an Deck, aber wenn der Wellengang nur leicht zunahm, fühlte sie sich schon sehr unwohl. Das U-Boot war in jedem Fall nicht zur Bequemlichkeit möglicher Gäste konstruiert worden. Dennoch verlangte es sie nach Sonnenlicht. Jedes Mal, wenn sie auf Leung traf, lagen Fragen in seinem Blick.


  Wer war sie – die Maske Poinsard oder irgendeine tapfere Frau?


  Das war die Art Frage, die sich jeder gebildete Mensch stellen sollte. Allerdings war diese Frage nicht immer so wortwörtlich zu verstehen.


  Jedes Mal, wenn sie auf Choi traf, folgten ihre Gedanken einem anderen Muster. Es lag weder in Childress’ Natur noch in der Kraft ihrer Arme, einem Mann die Kehle durchzuschneiden, aber sie stellte sich ständig die Frage, was der Politoffizier seinen geheimen Meistern mitteilen würde, sobald er das Boot im Hafen von Tainan verließ.


  Konnte sie einen Mann töten, um sich selbst zu retten?


  Dass sie sich diese Frage überhaupt stellen konnte, machte Childress Angst.


  Neun


  Paolina


  Nach zwei Tagen war es Paolina langweilig. Es wurde ihr nicht erlaubt, unbegleitet durch das Lager zu streifen, und sie durfte auf gar keinen Fall in die Nähe des Tunnels oder der Palisaden. Dieselben Einschränkungen galten auch für Boas, aber er schien damit zufrieden zu sein, ruhig in ihrer Unterkunft zu sitzen. Sie erinnerte sich daran, dass er ja auch jahrelang auf diesem Weg gestanden hatte. Für die Messing schien die Zeit anders abzulaufen.


  Die Männer, die hier arbeiteten, gingen ihr aus dem Weg. In gewisser Hinsicht war das gut. Sie hatte schon in Praia Nova genug von Männern gehabt, und es gab für sie keinen Anlass zu glauben, dass die Arbeiter in al-Wazirs Lager Frauen freundlicher gesinnt waren als die fidalgos. Es wäre aber auch interessant gewesen, sich mit ihnen zu unterhalten.


  Ob sie nun Zauberer waren oder nicht, diese Engländer kümmerten sich um al-Wazirs große Maschine, die sich immer tiefer in die Mauer hineinfraß, wie ein Parasit, der sich nichts mehr wünschte, als sich in das Herz eines Hundes zu verbeißen. In der Zwischenzeit arbeiteten sie in kleinen Werkstätten und Schmieden, kümmerten sich um die kleineren Maschinen, die immer noch so groß wie das Haus ihrer Mutter waren und laut schnauften und keuchten, und betranken sich. Wenn sie ein Junge gewesen wäre, dann hätte Paolina das vermutlich für das perfekte Leben gehalten.


  Unter den gegebenen Umständen aber wünschte sie sich einfach nur jemanden, mit dem sie reden konnte. Doch nur al-Wazir und Hornsby sprachen mit ihr. Sie hatte dem großen Engländer die Wagen innerhalb der Mauer erklären wollen und auf was ihr Tunnel stoßen würde, wenn sie sich weiter durchfraßen, aber er war zu beschäftigt gewesen, um ihr wirklich zuzuhören.


  Sonst näherte sich niemand ihrem Zelt. Sie ging davon aus, dass die Männer im Lager mit einer Kugel oder Schlimmerem zu rechnen hatten, wenn sie sie belästigten. Also bat sie um Bücher und erhielt einige Ausgaben des Punch; sie stammten aus den Bänden 117 und 118 des August 1901 und des Frühjahrs 1902. Sie waren eindeutig als humorvoll zu erkennen. Die Artikel eröffneten ihr neue Ausblicke auf das Leben in England, die viel aktueller und weitreichender waren als das, was Dickens ihr hatte vermitteln können.


  Sie verbrachte auch Zeit damit, dem Rattern der Tunnelmaschine zuzuhören, berechnete, wie lang sie lief und wie lange sie dann ihr Graben unterbrach, und versuchte herauszufinden, wie tief der Tunnel schon war, indem sie die Minuten zählte, die die Männer brauchten, um hineinzugehen und wieder zurückzukehren. Es gab eine Menge zu berechnen.


  Paolina fragte sich, was al-Wazir tun würde, wenn seine Maschinen durch die rotierenden Messingscheiben stieß, die innerhalb von a Muralha als Gegengewichte zur Erddrehung aufgehängt waren. Sicherlich hatte er einen Plan. Engländer hatten immer einen. Dickens und Davies hatten ihr das beigebracht. Al-Wazir hatte nichts getan, um sie eines Besseren zu belehren.


  Gegen Mittag am dritten Tag ihres Aufenthalts im Lager kämpfte sie sich gerade durch eine besonders tendenziöse Januarausgabe, als sie draußen lautes Geschrei hörte.


  »Geh nicht nach draußen«, sagte Boas. »Du kennst ihre Gepflogenheiten nicht.«


  »Etwas stimmt nicht«, protestierte Paolina, obwohl sie wusste, dass er recht hatte.


  »Ich habe nicht das Recht, dir Befehle zu erteilen, aber mir wurde deutlich gemacht, was hier unsere Aufgabe ist.«


  Sie setzte sich wieder hin, war verärgert und hasste sich auf der anderen Seite dafür, so ungnädig zu sein. Sie versuchte, über ein Individuum namens Floyd Gorges weiterzulesen, der angeblich Premierminister von Rummelstadt war. Paolina hatte noch nicht ganz herausgefunden, wie der geistliche Aspekt ins Gesamtbild passte, aber sie ging davon aus, es mit der Zeit zu verstehen.


  Weiteres Geschrei störte sie beim Lesen, aber sie versuchte, es zu überhören. Sie ignorierte auch die lauten Dampfpfeifen und Schüsse. Es reichte nicht aus, um es als Hinweis auf einen ernst zu nehmenden Angriff zu interpretieren. Als das Gedröhn aber von oben herabschallte, warf sie das Magazin hin, in dem sie denselben Satz immer und immer wieder gelesen hatte, und rannte nach draußen.


  Ein großes Luftschiff setzte zur Landung im Lager an.


  Bassett, dachte sie, aber dann fiel ihr ein, dass al-Wazir ihr erzählt hatte, wie das Schiff verloren ging. Vermutlich eins seiner Schwesterschiffe, mit diesem langen, aufgeblasenen Beutel, unter dem ein schiffsartiger Rumpf hing. Auf beiden Seiten trieben Motoren Propeller an, während die Segel ordentlich auf den Spieren aufgezogen waren. Der Beutel war in Netze eingehüllt, und eine riesige britische Flagge war in ihn eingearbeitet worden.


  England kam, um sie abzuholen!


  Sie rannte wieder hinein, um es Boas zu erzählen.


  Paolina verbrachte den Rest des Tages unter Bewachung. Der Mann vor dem Zelt trug ein Gewehr und sagte kein Wort, außer um ihr den Befehl zu erteilen, wieder ins Zelt zurückzukehren. Boas saß ruhig da und schien so in Gedanken versunken, dass er den Eindruck erweckte, erneut angehalten worden zu sein.


  Ihre Gedanken rasten. Sie könnte irgendwie den Schimmer nutzen oder sich einfach an der Zeltrückseite hinausschleichen. Sie könnte sich herausreden oder um Hilfe schreien. Sie schmiedete einen Plan nach dem anderen, aber jeder einzelne war sinnlos.


  Sie war immerhin die einzige Frau im Lager. Niemand würde sie als etwas anderes ansehen. Sie könnte niemals darauf hoffen, in der Menge zu verschwinden. Sie konnte sich wohl auch kaum unbemerkt auf das Schiff schleichen. Seine Besatzung bestand aus kampferfahrenen Offizieren und Seeleuten, und es hatte über einem Lager bewaffneter Männer festgemacht.


  Sie war eingesperrt und musste al-Wazir und Hornsby gehorchen.


  Dieser Gedanke machte sie wütend. Doch Wut brachte ihr nichts.


  Schließlich ging sie zu Boas und kniete sich neben ihn.


  »Du scheinst nicht mehr weiter zu wissen, mein Freund?«, fragte sie sanft.


  Er sah sie an, und seine Messingaugen weiteten sich. »Du wirst das Schiff besteigen und gehen. Ich werde allein im Lager meiner Feinde zurückbleiben, ein Verräter an meiner Obrigkeit.«


  »Was ist mit deinem Namen?«


  »Nichts hat sich verändert.«


  »Hast du erwartet, dass ein Blitz vom Himmel herabfährt?« Sie beugte sich vor und fuhr mit dem Finger die Konturen seines Kinns nach. »Mit Menschen funktioniert das nie so. Alles, was neu ist, ist langsamer als die Morgendämmerung, langsamer selbst als die Mondzyklen. Dein Name ist deine Antwort; sie muss es sein. Andernfalls bist du nur Messing und wirst auf ewig nur Messing sein. Ich bevorzuge Boas.«


  Er starrte sie schweigend an, während seine Augen leise klickten.


  »Mädchen«, kam al-Wazirs dröhnende Stimme von der Zelttür. »Ich muss mit dir reden, auf der Stelle. Ich und der nette Hauptmann Hornsby warten auf dich.«


  »Boas«, sagte sie leise. »Ich komme wieder.«


  Als sie sich von ihm abwendete, musste Paolina darauf achten, nicht gut gelaunt in die Freiheit zu hüpfen.


  Al-Wazir scheuchte sie in ein anderes Zelt. In diesem standen Kisten, dass es bis oben hin voll war. Obwohl die Segeltuchwände hell im Sonnenlicht strahlten, war es im Zelt in der Mittagshitze nasskalt. Hornsby war auch anwesend. Paolina fiel auf, dass er diesmal keine Pistole am Gürtel trug. Der Marineoffizier stand neben einem kleinen, dunkelhäutigen Mann, der zur Glatze neigte, eine Hakennase und müde wirkende Augen hatte. Der Fremde trug eine blaue Uniform, die zu nichts passte, was sie bisher im Lager gesehen hatte. Sie war mit goldenen Litzen übersät.


  Er kam natürlich vom Luftschiff.


  Sie lächelte.


  Der dunkelhäutige Mann erwiderte ihr Lächeln nicht. Er musterte sie einmal, musterte sie zweimal, als ob er darüber nachdachte, sie zu kaufen. »Nein.«


  »Ich –«, fing Paolina an, aber al-Wazir packte sie fest am Arm und zerrte kurz an ihr.


  »Ich glaube nicht, dass dieses Thema zur Debatte steht«, sagte Hornsby zu dem Mann.


  »Natürlich nicht.« Ein müdes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich bin der Kapitän meines Schiffs, und mein Wort ist Gesetz. Und das im wahrsten Sinne des Wortes, hier, weit außerhalb der Grenzen unseres Empires. Das steht nicht zur Debatte.«


  Hornsby wechselte Blicke mit al-Wazir. Dann: »Sie missverstehen mich.«


  »Diese Angelegenheit wird auf höchster Ebene Konsequenzen haben«, polterte al-Wazir.


  Sie merkte, dass er mit sehr tiefer Stimme sprach, tiefer noch als sonst. Wut? Einschüchterung? Der riesige Engländer hatte eindeutig eine überwältigende Ausstrahlung.


  Der Bootsmann sprach weiter. »Wenn Sie darauf bestehen, kann ich Ihnen die notwendigen Vollmachten beibringen.«


  Der Luftschiffkapitän hob die Hand. »Nein, nein. Wir müssen uns dessen nicht bedienen.« Er rieb sich die Augen und konzentrierte sich erneut auf Paolina. Diesmal sah er sie als Person an, nicht einfach als Objekt, das es zu bewerten galt. »Sie sind eine Frau, junge Lady.«


  »Sir«, sagte sie ruhig, denn ihr war sehr wohl bewusst, dass ihre Zukunft in diesem Augenblick in den Händen dieses Manns lag.


  »Frauen gehören nicht auf ein Luftschiff Ihrer Kaiserlichen Majestät. Nicht aus Aberglauben, sondern aus praktischen Gründen. Siebenundachtzig Offiziere und Männer vertragen sich nicht gut mit einer Frau.«


  »Möchten Sie damit andeuten, dass die englische Navy nicht aus Gentlemen besteht?« Sie bedauerte die Worte in dem Moment, als sie sie ausgesprochen hatte, aber al-Wazir prustete nur und Hornsby schüttelte laut lachend den Kopf.


  Selbst der Kapitän musste lächeln. »Der Punkt geht an Sie, Mademoiselle. Aber nein, leider ist dem nicht so. Die Offiziere sind es selbstverständlich; das steht ja auch in unserem Patent. Die Männer sind Matrosen.«


  »Ich habe fast dreitausend Kilometer hinter mich gebracht, um hierher zu gelangen«, sagte sie zu ihm. »Aus einem Dorf voller Männer, durch Länder voller Männer und durch einen Krieg hindurch, den Männer führen. Ein Schiff voller Männer jagt mir keine Angst ein.«


  »Dann verstehen Sie die Männer nicht.«


  Al-Wazir drückte erneut ihren Arm, diesmal aber sanfter. »Sie braucht England, Kapitän, und England braucht sie. Sie können sie schneller dorthin bringen, als alles, was wir sonst ermöglichen können.«


  Der Kapitän nickte und sah Paolina erneut in die Augen. »Und warum braucht England Sie?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie zu. »Aber ich weiß, dass England der Ort ist, an dem ich alles über die Welt lernen kann. Ich habe bereits alles logisch abgeleitet, was mir zur Schöpfung möglich war. Ich muss zu den Zauberern gehen, die mit Newton und Faraday und Priestley studiert haben und die mir das zeigen können, was ich bisher noch nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Ich muss dorthin, wo es mehr Bücher gibt als die Hand voll in meinem Dorf. Bibliotheken, Sir, richtige Bibliotheken. Mit gebildeten Menschen.«


  »Und was haben Sie bezüglich der Schöpfung logisch abgeleitet?«


  »Was man sehen kann, natürlich.« Sie empfand die Frage als etwas überraschend. »Das Wesen unserer Erde, ihren Durchmesser und ihre Umlaufzeit. Den Herzschlag der Schöpfung, jener Rhythmus, der alle Dinge am Leben hält. Die Bewegungen der Planeten. Grundlagen zur Hydraulik und Mechanik.«


  »Das Mädchen ist ein zweiter Newton«, polterte al-Wazir. »Soweit das meine Wenigkeit beurteilen kann.«


  »Oder ich«, stimmte Hornsby ein. »Ich habe weder den Verstand noch die Bildung, um es mit ihr aufzunehmen.«


  Der Kapitän betrachtete sie eine Zeit lang. »Du kannst den Herzschlag der Welt hören?«


  »Ja.« Paolina zog den Beutel des Schimmers aus ihrem Kleid hervor. »Ich habe dieses Messgerät gebaut, das die Stunden, meinen Herzschlag und den Rhythmus der Welt bestimmen kann.« Sie zeigte ihn ihm, hielt ihn aber fest in ihrer Hand.


  Ein seltsamer, entrückter Ausdruck huschte für einen Augenblick über das Gesicht des Kapitäns. »Im Namen der Räderung«, murmelte. Dann sprach er wieder lauter: »Ich bin Kapitän Hakeem Sayeed, Royal Navy, Befehlshaber des Dampfluftschiffs Ihrer Kaiserlichen Majestät Notus.« Er nickte und verbeugte sich knapp. »Ich werde Sie sofort mit nach Norden nehmen und Ihre Reise nach England garantieren. Ich muss Sie aber darauf hinweisen, dass es im besten Fall eine äußerst schwierige Fahrt wird. Luftschiffe verfügen nicht über großzügige Quartiere und sind in keiner Weise auf die Bedürfnisse oder die nötige Sittsamkeit von Frauen ausgerichtet. Wenn Sie aus eigenem Antrieb Unruhe stiften, dann werde ich Sie absetzen, wo immer auch wir uns gerade befinden, und ohne Sie weiterfahren.«


  Paolina presste den Schimmer an ihren Körper. »Wenn ich Unruhe stifte, dann habe ich auch nichts Besseres verdient. Ich bin Paolina Barthes, Sir.«


  »Das habe ich gehört.« Sayeed ließ seinen Blick über die drei schweifen. »Kann sie direkt mitkommen? Sind Sie bereit, sie gehen zu lassen?«


  »Ja«, sagte al-Wazir.


  Hornsby nickte. »Ottweill ist in seinem Tunnel. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt.«


  »Aber Boas –« Paolina zögerte und unterbrach sich. Sie hatte sich nicht von Boas verabschiedet. Aber sonst? Sie besaß nur ihre Kleidung und den Schimmer. Ihre anderen, bescheidenen Habseligkeiten hatte sie auf ihrer Reise an a Muralha entlang aufsammeln können. Sonst nichts. »Ich bin bereit.«


  »Dann bringen wir es schnell hinter uns.« Sayeed führte sie nach draußen.


  Al-Wazir


  Er sah eine knappe Stunde später, nachdem er das Mädchen hochgeschickt hatte, der Notus dabei zu, wie sie ablegte. Ottweill war nicht aufgetaucht, aber mehrere von Hornsbys Männern blieben mit abgestellten Gewehren in der Nähe des Bootsmanns.


  Erst als das anmutige Luftschiff über die glänzenden Baumspitzen des Dschungels im Norden glitt, dachte er darüber nach, was als Nächstes zu tun war. Er konnte erst einmal den Metallmann freilassen.


  Im Zelt saß Boas auf der Pritsche und starrte vor sich hin.


  »He, Herr Messing.«


  Der Metallmann bewegte sich nicht.


  »Sie ist fort. Auf dem Weg nach England. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass dir die Tore offenstehen, wenn du gehen willst.«


  Immer noch keine Reaktion.


  Er wusste, wann jemand in Gedanken verloren war, selbst bei einer Kreatur wie dieser.


  »Du kannst gerne hierbleiben«, sagte al-Wazir, »aber ich kann dir nicht versprechen, dass dir niemand mit einem Hammer zu Leibe rückt, wenn du zu lange in der Gegend rumliegst. Du bist ein ordentliches Stück Metallarbeit, mein Junge.«


  »Einen Namen«, sagte Boas und sah al-Wazir endlich an. »Sie haben mir einen Namen gegeben.«


  Das überraschte den Bootsmann. »Nun, und ich war es auch, der dir deine Stirn mit Öl bemalt hat, du Narr. Was denn – warst du denn dein ganzes Leben nur Herr Messing?«


  »Ja. In Ophir heißen wir alle Messing.«


  »Also kommt ihr von der Mauer herab, um uns wegen unserer Namen anzugreifen?«


  »Sie verstehen das nicht.«


  Al-Wazir setzte sich auf den Zeltboden, wie er es auch auf einem Deck tun würde, obwohl es hier so heiß wie neben der Bilgenpumpe war. »Nein, tue ich nicht. Du schon. Du weißt mehr über die Mauer, als ich je erfahren werde. Wenn du uns also nicht durch das Tor da drüben verlässt, wäre ich dir sehr dankbar, wenn du mir das erklärst und vielleicht hier bleibst, um uns ein wenig zur Hand zu gehen.«


  »Dürfte ich für Paolina hierbleiben?«


  Al-Wazir lachte traurig. »Sie wird nicht wiederkommen, mein Junge. Etwas anderes zu denken ist nur törichte Hoffnung.«


  »England wird sie wieder ausspucken, wie der Tiger das Aas zurückweist.«


  »Das weiß ich nicht, Herr Messing. England hat die halbe Welt verschlungen und scheint uns alle verdauen zu können. Sie hat Schottland vor vielen Jahren runtergeschlungen, ohne dass es Beschwerden gab. Es ist das Rom unserer Zeit, nur dass unsere Straßen Schiffe sind, die zu Wasser und in der Luft fahren, keine Steinbänder, auf denen Armeen aufmarschieren.«


  »Rom war nur ein Wimpernschlag. Mein Volk erinnert sich an König Salomon, der der mächtigste Könige der Vorzeit war.«


  »Mein Volk wird von Königin Victoria beherrscht, die die größte aller heutigen Königinnen ist.«


  »Ich habe Paolina einmal gesagt, dass sie für mich die Obrigkeit ersetzen würde. Ich habe damals nicht verstanden, wie wahr diese Aussage ist. Ich werde Sie in ihrem Namen unterstützen.«


  Armer Kerl. »Du bist eine Statue, mein Junge. Du hast dich in ein junges Ding verliebt, das meiner Ansicht nach für jeden Kerl zu seltsam ist.« Er lächelte und reichte ihm die Hand. »Ich akzeptiere deine Hilfe und bin dir außerdem noch dankbar. Komm mit mir, Boas, und hilf mir dabei, die englische Flagge weiterhin wehen zu lassen.«


  Der Messingmann stand auf und ergriff seine Hand. Al-Wazir versuchte sie zu schütteln, aber es war so, als ob er einer Statue die Hand schüttelte. Stattdessen lachte er einfach.


  Gemeinsam verließen sie das Zelt.


  Seit dem Besuch der Notus hatte es keine weiteren Angriffe mehr gegeben. Die Langstreckenpatrouillen bestätigten zwar, dass sich die Messingarmee nur wenige Kilometer vor dem Lager befand, dort aber ein Camp aufgeschlagen und sich niedergelassen hatte. Es sah nicht so aus, als ob sie sich auf Scharmützel oder einen Großangriff vorbereiteten. Die Patrouillen im näheren Umfeld wussten nichts zu berichten, außer über die üblichen Dschungeltiere und afrikanische Seltsamkeit. Die Männer exerzierten in ihren Divisionen und in Schützenlinien; ihr Widerwille war ihnen anzusehen und erzürnte Hornsby, aber sie exerzierten. Al-Wazir kam zu dem Schluss, dass sie einen weiteren Angriff vielleicht überleben mochten.


  Die Krausköpfe vom Fluss waren mittlerweile sogar schon zu ihrem Lager gekommen. Das überzeugte al-Wazir, dass kein Angriff bevorstand. Die Einheimischen, die im Schatten der Mauer lebten, wussten sicherlich, auf welche Zeichen sie zu achten hatten, selbst wenn sie ihm verborgen blieben.


  Auch Hornsby hielt mit seinen Zeichen nicht hinterm Berg. Der Marinehauptmann war genauso zwiegespalten und besorgt wie der Rest des Lagers.


  »Wir dürfen in unserem eigenen Lager nicht uneins sein«, murmelte er. Sie standen abends auf der Palisade, rauchten Zigarren und starrten gen Norden in die afrikanische Nacht. Obwohl sich die Mauer nicht in ihrer Sichtlinie befand, so ragte sie doch in ihrem Bewusstsein stets hoch über ihnen auf – sie veränderte die Winde und das Wetter genauso wie sie das Tageslicht überschattete. Manchmal war es einfach besser, Affen dabei zuzusehen, wie sie durch die Bäume sprangen, und das blasse Leuchten nachts blühender Pflanzen zu genießen.


  »Ich weiß«, sagte al-Wazir leise. »Eine zweigeteilte Mannschaft wird sich nicht zusammenreißen, wenn es darauf ankommt. Wir leben und sterben als Kameraden.«


  »Dann musst du das mit dem Professor in Ordnung bringen.« Ein langer, langsamer Zug an der Zigarre folgte, der ihre Spitze zum Glühen brachte, dann wieder verlöschte und aufglühte. »Er nimmt es dir immer noch übel, dass du das Mädchen nach Hause geschickt hast.«


  »Nein.« Er war überrascht, dass ihn das immer noch aufregte. »Er hat mich nicht zu verurteilen. Mein Auftrag untersteht einer völlig anderen Autorität.«


  »Ein Schiff kann keine zwei Kapitäne haben.«


  »Das hier ist kein Schiff, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.« Al-Wazir sog an seiner Zigarre und brachte seine Verärgerung unter Kontrolle, die dazu geführt hatte, dass er wieder im Akzent seines heimatlichen Lanarkshire sprach. »Es tut mir leid. Es gibt für uns keinen Grund zu streiten, Hauptmann.«


  »Das macht nichts«, sagte Hornsby und fuhr fort: »Ich habe doppelte Befehlsstrukturen immer verachtet. Wenn wir alle unter einem Kommando stünden, deinem oder meinem, dann würde das hier nicht geschehen.«


  »Ottweill würde niemals einen Flaggoffizier abgeben. Dem wäre vorher was zugestoßen.«


  »Nein, nein, darum geht es mir nicht.« Hornsby lachte leise. »Obwohl du natürlich recht hast. Nur … du bist mir nicht per Anordnung verpflichtet.«


  »Ich stehe auch im Dienste Ihrer Majestät.«


  »Das mag schon sein. Aber ich bin dir auch nicht verpflichtet, wie Offiziere es ihren Männern sein sollten. Ottweill ist nur seinen verdammten Dampfbohrern verpflichtet.«


  Selbst jetzt, in der ruhigen Abendfinsternis, konnte al-Wazir das Pochen hören, während die Maschinen immer tiefer in die Mauer eindrangen. Der Tunnel war nun weit genug vorgetrieben, dass eine erste Kammer in den Fels gesprengt werden konnte, sodass ein Teil der Ausrüstung und Vorräte, die ursprünglich im Lager verteilt gewesen waren, für einen schnelleren Zugang im Tunnel verschwand.


  Er hatte überlegt, ob er Ottweill überreden sollte, einen zweiten, kurzen Tunnelabschnitt als Lagerraum graben zu lassen, damit sie vor allem die Munition und den Sprengstoff unterbringen konnten, aber im Moment waren dem Professor gegenüber alle Vorschläge sinnlos. Wenn er Glück hatte, würde sein Vorschlag einfach ignoriert. Es könnte aber auch passieren, dass er kurzerhand abgelehnt würde und später nur noch unter größten Schwierigkeiten umzusetzen wäre, wenn sich die Lage entspannt hatte.


  Ottweill war nicht die Sorte Mann, die eine Entscheidung jemals zurücknahm, egal, wie wenig er seine ursprüngliche Haltung überdacht hatte.


  »Diese großen Maschinen«, fing al-Wazir an und sprach die Worte in eine Stille hinein, die andauerte, als hüte sie sich davor, seinen Gedankengang zu unterbrechen. Er hielt inne. »Hörst du was?«


  Hornsby sah sich um und sperrte die Ohren auf. Abgesehen von dem fernen Grollen des Bohrers in seinem Loch war nichts zu hören. »Alles ruhig.«


  »Hier ist es nie ruhig.« Der Bootsmann sah zum Himmel hinauf. Wolken versperrten den Blick auf den Mond, wo immer der auch gerade sein mochte. Sie gaben nur einen düsteren, silbernen Schimmer ab, der so schwach wie das Gewissen eines Priesters war und den in nächtlicher Finsternis liegenden Dschungel kaum zu erhellen vermochte.


  Wo war das Heulen und Krachen und Knarren einer afrikanischen Nacht?


  Der Hauptmann drehte sich um und legte die Hände an den Mund, um zu rufen, aber dazu kam er nicht mehr. Begleitet von wirbelnden Federn und einem Lufthauch schoss ein Schwert herab, das seinen Kopf vom Hals trennte. Es war einer der geflügelten Wilden – ein nackter Engel, ein Vieh, das Gottes Diener imitierte und al-Wazir seit den Tagen an Bord der Bassett nur allzu vertraut war.


  Der Bootsmann duckte sich und ließ sich auf die knarrenden Holzplanken der Palisade fallen, als ein weiterer Windhauch das Surren rasiermesserscharfer Flügelspitzen mit sich führte, genau an dem Ort, an dem er eben noch gestanden hatte. Er packte sich an die Seite, um sein Entermesser zu ziehen, aber es war nicht da. O mein Gott, unbewaffnet überrascht worden, wie ein blutiger Anfänger!


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich die Lunge aus dem Hals zu schreien.


  »Angriff, Angriff«, brüllte al-Wazir. »Vorsicht, über uns!« Es fiel ihm schwer, wirklich laut zu sein, wenn er zugleich auf das Holz gedrückt wurde.


  Flügel schlugen über ihm, während er wie eine Schlange zu Hornsbys Leiche robbte. Der Hauptmann hatte wie üblich seine Pistole getragen, einen Webley Dienstrevolver. Al-Wazir zerrte ihn hervor. Auf dem Griff befand sich Blut, das aus Hornsbys Hals hervorgespritzt war.


  Er hatte Pistolen nie gemocht, aber wenigstens konnte er damit kämpfen.


  Er drehte sich auf den Rücken und zielte mit der Pistole in den Himmel. Ein Umriss flog in niedriger Höhe über ihn hinweg. Er betätigte den Abzug. Der blieb hängen.


  Das verdammte Ding hatte einen Sicherungshebel!


  Eine Klinge blitzte im schwachen Mondlicht auf, als ein weiterer geflügelter Wilder direkt neben seinen Füßen landete. Er suchte in der Dunkelheit verzweifelt nach dem Hebel und verfluchte Hornsby dafür, ein so vorsichtiger Mann gewesen zu sein. Etwas klickte, und er zog den Abzug erneut durch.


  Ein kurzes Aufblitzen von Schießpulver führte dazu, dass in dem schlanken, tätowierten Brustkorb des mörderischen Engels eine blutrote, fließende Blume erblühte.


  Der Nachhall des Schusses schien das Lager aufzuwecken, was sein Schreien nicht geschafft hatte. Es standen keine Wachen auf der Palisade – sie mussten alle auf die gleiche Weise wie Hornsby lautlos getötet worden sein –, aber Männer kamen aus ihren Zelten gerannt, brüllten und schrien. Schnell war die Luft von Schussgeräuschen erfüllt. Al-Wazir ließ die Pistole nicht los und krabbelte zu dem Bronzeschwert hinüber, das der geflügelte Wilde im Sterben hatte fallen lassen.


  Mit der Klinge in der einen und einer Schusswaffe in der anderen Hand stand er auf, um sich der nächsten Angriffswelle zu erwehren.


  Sobald das Lager erwacht war, gab es so viele Handfeuerwaffen, dass die Engländer für sich selbst genauso sehr eine Gefahr darstellten wie für die geflügelten Wilden. Al-Wazir tötete zwei weitere Angreifer, als sie über ihm auf der Palisade entlangflogen, und sprang dann etwa vier Meter auf den Boden hinunter, um nicht von weiteren fliegenden Engeln überwältigt zu werden. Danach schien seine Aufgabe darauf begrenzt zu sein, die Männer in vernünftige Reihen zu bringen, damit sie ihre Schüsse gezielt abgeben konnten, anstatt sie planlos in die heiße, schwüle Nacht zu jagen.


  Im Lager befanden sich zehnmal so viele Männer wie auf der Bassett mitgeflogen waren. Ein Trupp aus mehreren Dutzend geflügelten Wilden hatte die Verteidigungslinien des Luftschiffs damals von allen Seiten angegriffen. Obwohl sie festen Boden unter ihren englischen Füßen hatten, wurden sie dieses Mal noch härter bedrängt. Daraus gab es etwas zu lernen, aber in der momentanen heiklen Situation fiel es ihm nicht auf.


  Nach einigen Minuten holte jemand die schwere Artillerie hervor. Sie fingen an, in die Nacht zu feuern. Der Krach der Kanonen erweckte den Dschungel – al-Wazir hörte das und bemühte sich, die Männer mit lautem Brüllen in Formation zu bringen, während der Tod mit großen Flügeln über sie hinweghuschte.


  Er hörte jemanden brüllen ›Messing!‹, aber er wusste nicht, ob das auf Boas bezogen war oder ob es sich um eine zweite Angriffsfront handelte, die zu Land durchgeführt wurde.


  Er erhielt seine Antwort, als das Tor durch eine Explosion zusammenbrach.


  Der Kampf wurde schlimmer.


  Eine Stunde später war al-Wazir damit beschäftigt, eine Gruppe erschöpfter Männer zu befehligen, die zersplitterte Holzklötze und Eisenbahnschwellen vor dem leeren Tor zu einer Barrikade aufstapelten. Egal was, Hauptsache eine Verteidigungslinie. Boas war bei ihnen und hob, ohne auch nur zu murren, das Dreifache dessen hoch, was der stärkste Mann gerade noch anheben konnte. Die anderen starrten ihn an, flüsterten miteinander, setzten ihre Arbeit aber fort.


  »Ihr glaubt, er ist hier die Gefahr, weil er ein Messing ist?«, schrie al-Wazir, den das plötzlich wütend machte. »Wenn ihr jemals mit einem Waliser gekämpft habt, sind sie dann alle eure erklärten Feinde? Ihr seid doch alles Idioten.« Er wuchtete das eine Ende eines Holzklotzes hoch, dessen Ende plötzlich zersplitterte, sodass seine Helfer zurückwichen.


  »Ist doch nur ein Mann«, sagte einer von ihnen. »Wenn ich auch nicht weiß, was für einer.«


  »Eindeutig nicht.« Al-Wazir schob den Holzklotz ohne Hilfe an den richtigen Platz. »Ihr Riesenhaufen hässlicher Einfaltspinsel. Kennt nicht mal eure eigenen Kameraden.«


  »Das reicht«, sagte Boas leise. »Sie haben mit eigenen Augen gesehen, wie Männer durch Messing getötet wurden, deren Aussehen sich nicht von meinem unterscheidet.


  Al-Wazir nickte und verkniff sich seine nächsten Worte. Er atmete tief durch und sagte: »Herr Messing ist Anführer der Mannschaft. Ich muss die Toten zählen gehen.«


  Er stolzierte von dannen, wütend auf sich selbst, weil er seine Männer vernachlässigt hatte.


  Der Abend brachte keine besseren Nachrichten. Einer der Mediziner dieser Expedition, war im Kampf getötet worden. Der andere hatte sich nach einer Panikattacke blind gesoffen. Ihre Jungs flickten die zusammen, die man noch zusammenflicken konnte, und gaben denen Opium, die an ihren Verwundungen sterben würden. Ottweill arbeitete mit ihnen zusammen, säuberte Wunden und sprach leise mit den Patienten. Er nickte dem Bootsmann kurz zu, ohne die geringste Spur von Verbitterung, und machte weiter.


  Das war das erste Mal, dass al-Wazir an diesem Mann eine menschenfreundliche Ader entdeckte.


  Er kauerte sich neben ihn.


  »Meiner Rechnung nach haben wir mindestens siebzehn Tote«, sagte al-Wazir leise. »Einschließlich Hornsby und Dr. Marino.«


  »Weitere sechs werden es nicht überstehen.« Ottweills Stimme war genauso ruhig.


  Der Mann, um dessen Arm er sich kümmerte, erstarrte, aber Ottweill ignorierte ihn.


  Al-Wazir sprach weiter. »Wir haben über zwei Dutzend der geflügelten Wilden getötet und ein Dutzend Messing. Das haben wir hauptsächlich durch die Konzentration unseres Feuers erreicht; gut, dass wir die Männer das haben exerzieren lassen.«


  »Gut.«


  »Die ganze Mauer ist voll mit ihnen. Wir könnten für jeden unserer Männer hundert von ihnen umbringen und würden am Ende doch den Kampf verlieren.«


  »Das ist Ihr Problem«, sagte Ottweill kühl. »Ich werde das Loch bohren. Sie müssen die Mauer für uns sichern.«


  »Ich könnte genauso gut China mit meinen bloßen Händen erobern.«


  »Dann werden Sie der Kaiser der Nördlichen Welt sein und einen glänzenden Hut tragen.«


  Nein, dachte al-Wazir, der Professor hatte sich doch nicht geändert.


  Er ging wieder hinaus in die Dunkelheit, um nach den Verwundeten zu sehen, und fragte sich, wie er das Lager gegen Angriffe schützen sollte, die sowohl zu Fuß als auch aus der Luft stattfanden. Al-Wazir entschloss sich, ein langes Gespräch mit Boas zu führen, sobald die Sonne aufging und die Leute sich wieder an die Arbeit machten.


  Als er langsam durch die nächtliche Dunkelheit schritt, bemerkte er erst, dass das finstere Dröhnen des Dampfbohrers nie ausgesetzt hatte.


  Childress


  Den Pazifik zu durchpflügen war eine echte Erleichterung nach ihren ersten, von Panik begleiteten Tagen auf der Five Lucky Winds. Und die ständige Todesangst bei ihrer Fahrt unter dem Eis war nicht viel besser gewesen. Leung ließ das Boot so oft wie möglich über Wasser fahren. Childress wurde klar, dass sie hier keine Angst vor britischen Luftschiffen haben mussten.


  Sie legten noch an mehreren Inseln an. Es handelte sich bei den meisten um kleine Häfen. Leung erlaubte ihr, den Bootsturm zu besteigen, aber er ließ sie nicht an Land gehen. Die Städte bestanden aus einigen Hütten der Einheimischen, vor denen sich Schweine und Kinder zwischen den Blumen tummelten. In einem Hafen des Britischen Empire wären überall Stein und Stahl zu sehen, aber davon gab es hier keine Spur.


  Sie nahmen immer Frischwasser und Essen auf, vor allem Obst, und folgten einem Kurs Richtung Südwest. Die Matrosen durften in kleinen Gruppen kurz an Land gehen.


  Bei ihrem dritten Zwischenhalt wandte sie sich an Leung, während sie beide auf dem kleinen Balkon des Bootsturms standen. »Darf ich an Land gehen?«


  »Ich bedaure, dass ich dir das nicht erlauben kann.« Als er es sagte, klang es nicht unfreundlich.


  »Ich bin keine Gefangene.«


  »Nicht im eigentlichen Sinne, nein, aber bedenke bitte eins: Die Maske Poinsard würde sich niemals dazu herablassen, barfuß zwischen Krausköpfen umherzulaufen.« Er zögerte. »Das ist doch das Wort, oder?« Sie nickte, und Leung fuhr fort. »Eine tapfere Frau würde sich ihre Kräfte für die zukünftigen Kämpfe aufbewahren. Egal, ob du nun die Maske oder eine tapfere Frau bist, keine von beiden muss an Land gehen. Außerdem möchte ich nicht noch mehr erklären müssen, wenn die Gerüchte schneller reisen, als die Five Lucky Winds fahren kann.«


  »Letzteres hat vermutlich den gleichen Stellenwert wie die anderen Gründe«, lautete ihr trockener Kommentar.


  »Ich hoffe, mir niemals vorwerfen lassen zu müssen, ein unpraktisch veranlagter Mann zu sein.«


  In dieser Nacht gesellte sich Kapitän Leung zu Childress, um ein Schweinefleischgericht mit einer strähnigen, säuerlichen Frucht und einer kräftigeren Soße als sonst zu genießen. Es war absolut köstlich.


  Sie war bereit, ihn zur Rede zu stellen. Sie hatte lange über die Wahl nachgedacht, vor die er sie gestellt hatte, und von welcher Bedeutung es war, was er ihr über die Goldene Brücke in Chersonesus Aurea berichtet hatte. Sie hatte auch gebetet, aber die einzigen Antworten, die ihr Gott gegeben hatte, waren die, die Er auch sonst gab – mit der Stimme ihrer eigenen Erfahrung.


  Sie musste Leung eine Frage stellen. Eine sehr wichtige Frage.


  Sie fing fast schüchtern an. »Kapitän.« Sie war sich im Klaren, dass Choi sich hinter der Tür versteckt hielt, auch wenn er sich den ganzen Tag über noch nicht gezeigt hatte.


  »Ja, bitte?«


  Und jetzt musste sie den Sprung ins kalte Wasser wagen.


  »Was genau war die Mission der Maske Poinsard?« Die meinen zufälligen Tod beinhaltete.


  »Ein großer … Hexenmeister … erwartet dich in Tainan. Es gibt noch andere, nun, Erfordernisse.« Sein Kopf neigte sich zu einer instinktiven Verbeugung. »Ich bin nicht in alles eingeweiht. Ich kenne nur die Weisungen der Admiralität.«


  »Ah. Vielen Dank. Du hast mir erneut sehr viel gesagt, mehr als du vielleicht solltest.« Worte, dachte Childress. Sie musste ihre folgenden Worte sehr sorgfältig auswählen. »Was diese Erfordernisse betrifft.« Es war Zeit, einen Schuss ins Blaue abzugeben. »Chersonesus Aurea und das dortige Projekt.«


  Er klang sehr angespannt. »Die Gefederten Masken beschäftigen sich damit eingehend. Die Maske Poinsard hätte ein großes Interesse daran, wäre sie auf meinem Schiff.«


  Childress war nicht wohl bei dem Gedanken, dass er so offen über ihre Identität sprach, wenn der Politoffizier sie belauschen konnte. Lief ihr Leben wirklich darauf hinaus?


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du gegen deine eigene Admiralität Einspruch erheben würdest, geschweige denn gegen den Himmelssohn auf seinem Drachenthron. Alles unter dem Himmel hat seinen Platz und seinen Namen. Du sogar mehr als andere, denn du hast deinen Diensteid geleistet.«


  »Dem ist so.« Leung schien sich im kalten Wasser auch nicht wohlzufühlen.


  Hatte sie richtig geraten? Oder sich damit in Gefahr gebracht? Eine Szene spielte sich vor ihrem geistigen Auge ab – Anneke, wie sie verblutete, und wie knapp Childress dem Tod entronnen war, den dieser Mann hätte befehlen können. Sie musste weitermachen.


  Die Maske Poinsard hätte es getan. Eine Bibliothekarin, die sich so weit von zu Hause befand, konnte nicht weniger tun als diese brutale Herzogin.


  »Es ist möglich, dass ein Mann, der auf hoher See und unter dem Ozean zu überleben gelernt hat, die Regeln des blinden Gehorsams hinter sich lässt und für sich selbst zu denken beginnt und eigene Meinungen entwickelt.« Sie hatte den Eindruck, dass ganz kurz ein Lächeln über sein Gesicht huschte. »Eine Außenseiterin, die vor die Admiralität Beiyangs gebracht wird und sich in gewissen geheimen Dingen auskennt und mit ihnen vertraut ist, könnte unter Umständen gewisse Warnungen aussprechen, die von den eigenen Leuten nicht aufgebracht werden dürfen. Zumindest nicht zu Anfang.«


  »Und der Gedanke dabei ist …?« Mit einer Geste bedeutete er ihr weiterzusprechen.


  »Das ist der Gedanke einer Maske«, sagte sie zu ihm und log damit, wie sie noch nie gelogen hatte: eiskalt und nur auf den eigenen Vorteil bedacht. »Das ist der Gedanke der Maske Childress, die anstelle einer schwächeren Frau erscheint, die auf See verloren gegangen ist.«


  »Du würdest ein Kaiserreich deinem Willen unterwerfen wollen?«


  »Ich unterwerfe nichts und niemanden meinem Willen. Ich sage nur, was bekannt ist und mir vernünftig erscheint. Eine Goldene Brücke würde für China Gefahren heraufbeschwören, die die Briten wie zarte Schoßhündchen aussehen ließen. Ich kann das nicht mit Sicherheit behaupten und hoffe im Gegenzug, dass diese Offenheit mir die notwendige Glaubwürdigkeit verschaffen wird. Jeder, der behauptet zu wissen, was jenseits der Mauer liegt, entstellt eine ungewisse Wahrheit bis in die Unkenntlichkeit. Jeder, der das fürchtet, was jenseits der Mauer liegt, beweist gesunden Menschenverstand.«


  Leung rieb sich über das Gesicht, als ob er die Müdigkeit beiseitewischen könnte, die seine Gedanken vernebelte. »Wäre ich der Admiral, dann könnte ich sagen: Also wirst du eine Flotte versammeln und gegen deine Königin ziehen?«


  »Nein. Ich bin keine Verräterin.« Nur eine Lügnerin, dachte sie, die falsches Zeugnis ablegt. »Wenn ich das wäre, dann gäbe es keine Grundlage, mir zu vertrauen. Mit meinen Bemühungen diene ich den Interessen sowohl von Adligen als auch Bauern. Es macht keinen Unterscheid, ob sie unter dem Mandat des Himmels oder der schützenden Hand der Britischen Krone leben. Wir sind alle Gottes Kinder – oder des Himmels, wenn du das bevorzugst. Was jenseits der Mauer liegt, ist eine weitere Schöpfung.«


  Er musterte sie eine Zeit lang. Es war ein offener Blick, das sah sie an seinen funkelnden Augen. »Wenn ich mich noch gefragt hätte, warum ich die eine Frau verschont habe und nicht die andere, so würde ich jetzt sagen, dass die Seelen meiner Vorfahren mir den richtigen Weg gezeigt haben. Wie du schon sagtest, habe ich keine Meinung, sondern führe nur Befehle aus. Admiral Shang in Tainan ist ein hochmütiger Mann, aber er ist nicht töricht. Wie ich steht auch er jenseits üblicher Ehren. Darum lebt er in Tainan und nicht in der Nähe des Himmlischen Hofs. Im Gegensatz zu mir kann er allerdings Schiffe auf ihren Weg bringen und Männer sich vor ihm verbeugen lassen.«


  »Auch du bringst ein Schiff auf den Weg, Kapitän.«


  »Ja, aber nicht alle meine Männer verbeugen sich vor mir.«


  Das Problem Choi durften sie niemals vergessen.


  Er stand auf und nickte ihr zu. »Du hast bewiesen, dass du andere in Erstaunen versetzen kannst, Maske Childress. Mögest du ein langes und glückliches Leben führen, und möge dir doppeltes Glück auf deinem Weg beschert sein.«


  Das klang verdächtig nach einem Abschied, so sehr, dass sie unwillkürlich erstarrte, als er die Offiziersmesse verließ. In diesem Augenblick erwartete sie, dass der Politoffizier Leungs Platz einnehmen und seine Pistole ziehen würde. Doch nichts geschah, außer dass ihr Herz zu rasen begann und sie von panischer Angst ergriffen wurde. Einige Zeit später kehrte Childress in ihre Kabine zurück, um sich darüber Gedanken zu machen, ob ihr heutiges Verhalten klug oder eine nicht gutzumachende Torheit gewesen war.


  Es machte im Endeffekt vielleicht keinen Unterschied, aber sie hatte eine schreckliche Lüge in eine viel akzeptablere umgewandelt. Und Leung war nun ihr Verbündeter, so sehr, wie es ein Mann nur sein konnte, ob nun Chinese oder nicht.


  Sie fragte sich, ob seine außergewöhnliche Persönlichkeit die Tatsache, dass er Chinese war, ausglich. Childress hatte wenige Neuengländer kennengelernt, die es mit Leungs Anmut, Höflichkeit und seinem rücksichtsvollen Verhalten aufnehmen konnten.


  Choi präsentierte sich am nächsten Morgen beim Frühstück, als sie gerade kalten Fisch aß, der mit Streifen einer hellen, fleischigen Paprika versetzt und auf kaltem Reis kredenzt worden war – dieses Gericht mochte sie am wenigsten. Er zeigte ihr erneut das Handzeichen des weißen Vogels und stellte sich dann neben sie.


  »Nǐhǎo?«, sagte sie und bemühte sich, ihn mit dem wenigen Chinesisch, das sie auf ihrer Reise aufgeschnappt hatte, höflich zu begrüßen. Auf diesem Schiff wurden mindestens zwei verschiedene Sprachvarianten gesprochen, genauso wie ein englisches Schiff Offiziere Ihrer Majestät an Bord hatte, aber die Matrosen Griechisch, Türkisch, Französisch oder eine beliebige andere Sprache ihrer Untertanen bevorzugten.


  »Hallo.« Sein Lächeln gab den Blick auf braune Zähne mit vielen Lücken frei. Es machte diesen Moment zu einem traurigen Erlebnis. Hatte sich nie jemand um diesen Mann gekümmert?


  Sie erwiderte sein Lächeln und aß widerwillig weiter.


  »Sie müssen sich erklären«, sagte Choi.


  Das ist also die Stunde der Wahrheit, dachte sie. Er ist hier, um mich wegen meines Verrats zu stellen.


  Sie entschloss sich, Childress zu sein, ob nun Maske oder nicht, und ihr treu zu bleiben. Hilf mir jetzt, Herr, so, wie du mir noch nie zuvor geholfen hast. »Ich bin, wer ich bin«, sagte sie auf Englisch und lief rot an, weil ihr klar wurde, was sie mit dieser Aussage voraussetzte.


  Er legte den Kopf zur Seite, wie ein Vogel, der eine überfahrene Katze betrachtete. »Selbe Maske, nicht selbe Frau?«


  »Ich bin ein weißer Vogel, Mitglied der Gefederten Masken.« Das stimmte, wenn man es aus ihrer Perspektive betrachtete.


  »Die Vögel fliegen weit, aha.« Choi nickte. »Wo Poinsard?« Er sprach den Namen seltsam aus, Pu-jin-sah, aber sie verstand, was er sagen wollte.


  »Ich übernehme ihren Platz und halte die Fahne der avebianco hoch.« Childress überlegte, es mit Schmeichelei zu versuchen. »Gerade Sie sollten das verstehen.«


  Sein Lächeln hatte sich keinen Millimeter verändert und schien ihr immer mehr das Lächeln eines Idioten zu sein. »Poinsard kommt, um etwas zu bringen. Angelegenheiten der Vögel. Macht Flug gut.«


  »Was sie brachte, Mr Choi, bin ich. Ich bin der Grund ihrer Reise.«


  »Sie mächtige Waffe?«


  Einmal lügen, immer lügen. »Ich bin die Maske Childress. Mehr gibt es nicht zu wissen.«


  »Große Reliquie sie sein, Volk von England. Bringen es Himmelskaiser, ja?« Sein Lächeln verwandelte sich in ein sehr schlichtes und zugleich brutales Grinsen. »Sie Große Reliquie, Poinsard kein Gespür.« Choi nickte. »Kaiser wissen alles.«


  Damit verschwand er.


  Große Reliquie? Der Messing-Christus hatte sieben Große Reliquien hinterlassen. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Choi seine Worte in diesem besonderen christlichen Sinne gemeint hatte. Der Gedanke, dass die Maske Poinsard eine der Großen Reliquien mit sich über den Atlantik geführt haben sollte, schien ihr unglaublich.


  Diese historischen Artefakte waren verschollen. Sie war die Bibliothekarin einer theologischen Fakultät; das gehörte zu ihrem Alltagsgeschäft. Der arme Junge, Hethor, hatte bei ihr nach dem Schlüssel der Ewigen Bedrohung gesucht, eine der Sieben Reliquien. Childress glaubte, dass er ihn wahrscheinlich gefunden hatte. Ansonsten hätte die Welt sich sicher zu drehen aufgehört. Es blieben also noch sechs.


  Sie jetzt zu finden … Wenn Dinge so lange zurücklagen, dass sie zur Legende wurden, erschienen sie immer als fragwürdig. Es gab sehr wenige Quellen, auf die man sich hätte beziehen können. Die meisten waren nur Nacherzählungen von Nacherzählungen. Es war möglich, mit den Augen eines Gläubigen zurückzublicken und den Messing-Christus die Räderung unter der Hand der Römer erleiden zu sehen. Die lange Reihe Seiner Heiligen und Märtyrer erstreckte sich entlang eines Flusses aus Blut und Gebeten. Es war aber auch möglich, sich mit dem Verstand der Vergangenheit zu nähern und die Bruchstücke des Aramäischen, des neutestamentarischen Griechisch, des Hebräischen, Lateinischen und Koptischen zu entdecken, und sich an nichts anderes zu klammern als Hoffnungen und Träume sowie die verblichene Erinnerung an das Mysterium.


  Ihrer Meinung nach war das einer der Gründe, warum Menschen glaubten – um die Dinge zu erklären. Die gewichtigen Ursprünge hingen am Himmel, unzählige Tonnen an Messing, die Gott in die Luft gezeichnet hatte, als er die Welt erschuf. Die Verbindung, die sich seit diesen verhängnisvollen sieben Tagen bis zu diesem Moment aufgebaut hatte, sechstausend Jahre später, war schwer nachzuvollziehen, außer man betrachtete das heutige, hektische Leben aus Dampfkraft, Electricität und den Realitäten des Empire mit den Augen eines Gläubigen.


  Der Verstand lieferte oft nicht den richtigen Weg, sondern bildete nur Brücken aus Fußnoten und widersprüchlichen Annahmen. Der Glaube führte den Gläubigen auf einer Schnellstraße zum Ziel.


  Und dennoch waren die sieben Großen Reliquien eine Geschichte, die ständig wiederholt wurde. Origines sollte sie am Ende seines Lebens angeblich zur Mauer gebracht haben. Bischof Irenäus von Barcelona behauptete, dass die heidnische Priesterin Hypatia sie in die Steine von Alexandria gezaubert hatte und somit die Stadt zur ewigen Verdammnis verfluchte. Josef von Arimatäa brachte sie nach England, nach Glastonbury, wo die Reliquien auf Arthurs Thron nahe der Küstenlandschaft Somersets zur Ruhe gebettet wurden. Es gab so viele Geschichten wie es Erzähler gab, die sich daran machten, sie zu erfinden. Jede von ihnen entsprang wohl eher den Bedürfnissen ihres Autors – und seines Mäzens – als der Wahrheit.


  Doch die Wahrheit blitzte zuweilen auf. Immer und immer und immer wieder schimmerte sie durch. Das war die Aufgabe des Glaubensaktes, die zersplitterten Lichtstrahlen des Verstands zu Gottes Absichten zu vereinen und der Welt einen Sinn zu geben.


  Nun hatte ihr Choi eine Geschichte erzählt, die diese uralten Bedeutungen auf den Kopf zu stellen drohte. Alle Erzählungen waren sich in einer Sache einig: Die sieben Großen Reliquien waren aus der Zeit und dem Leben der Menschen entnommen worden, ähnlich wie es mit Messing-Christus selbst geschehen war. Die alltägliche Welt aus Sünden und Fehlern und Kompromissen hätte ihren Schatten auf sie geworden und sie zerbrechen lassen – der Heilige Gral wäre nur ein Becher, der Schlüssel der Ewigen Bedrohung nur ein Stück Metall und so weiter.


  Dass die Maske Poinsard eine der sieben Großen Reliquien zur chinesischen Flotte bringen und einem so schwierigen, kleinen Kerl wie Choi übergeben konnte, überstieg jeden Verstand. So funktionierte die Welt einfach nicht.


  Vielleicht hatte Choi versucht, einen chinesischen Gegenstand zu beschreiben, etwas, das die Berichtigung von Namen betraf, wie Leung es beschrieben hatte, und das zu seinem schlechten Englisch passte. Ihr gefiel dieser Gedanke wesentlich besser als die Alternative.


  Selbst wenn er einen Schluck Wein aus dem versilberten Schädel des Johannes Chrysostomos getrunken hätte, so würde dass nichts an der Tatsache ändern, dass Choi bei ihrer Ankunft im Hafen von Tainan an Land gehen und Bericht erstatten würde – irgendjemandem, irgendwo –, dass sie nicht Pu-jin-sah war. Die Farce, die ihr Leben bisher geschützt hatte, wäre dann nicht mehr aufrechtzuerhalten.


  Childress ging mit Kopfschmerzen und schweren Herzens zu Bett.


  Sie erreichten das Land wenige Tage später. Childress fürchtete sich davor, in den Hafen von Tainan einzufahren, aber Leung holte sie zu sich auf den Turm, um das Anlegemanöver der Five Lucky Winds zu beobachten. »Das hier ist Sendai«, sagte er. »Ein großer Hafen in Mandschu-Nihon und einer der Stützpunkte der Beiyang Navy. Auch das Sendai Nihon-Regiment ist hier stationiert. In den Gebirgskriegen sind dies die gefürchtetsten ausländischen Einheiten in den Armeen seiner Himmlischen Majestät.«


  Sie sah eine Stadt vor sich, in deren Hintergrund sich sanft ansteigende grüne, mit Bäumen bedeckte Hügel erhoben. Sie verströmte einen schönen, verschlafenen Provinzialismus, bei dem es nur einheimische Schwierigkeiten und keine Spuren einer kürzlich stattgefundenen Invasion gab. Die goldenen Dächer und Säulen der Tempel schillerten im Sonnenlicht, aber ein großer Teil der Gebäude war niedrig gebaut, mit langgezogenen Dächern und hellen Wänden. In der Nähe des Hafens befanden sich hinter den großen Kais Lagerhallen, die aus Ziegelsteinen gebaut worden waren, und Frachtkräne, die sich nicht besonders von dem unterschieden, was sie in New Haven hätte sehen können.


  Eine bescheidene Stadt, ein Provinznest des Kaiserreichs, das mit ihrer eigenen Heimat vermutlich viel gemein hatte.


  »Werde ich hier an Land gehen?«


  »Zu viele Augen. Einige im Hafen wissen, dass du an Bord bist, oder zumindest, dass die Maske Poinsard mit mir reist. Die meisten wissen es nicht. Es gäbe zu viel zu erklären.«


  »Und Choi?«


  »Seine Kette ist um einen Pflock in Tainan gewickelt. Er könnte wohl ein Telegramm von hier aus schicken, wenn er an Land ginge und sich auf die Suche nach den richtigen Leuten machte.«


  »Kannst du ihn auf dem Schiff behalten?«


  Leung zögerte, bevor er antwortete. »Ich soll das glauben.«


  Sie dachte darüber nach. »Könntest du ihn zurücklassen, wenn er an Land gegangen ist?«


  Der Kapitän lachte leise. »Die Antwort fällt nicht so schrecklich aus, aber dann er würde er definitiv ein Telegramm verschicken.«


  »Lass ihn doch. Eine Nachricht aus einem weit entfernten Hafen ist nicht so dringlich, wie die, die ein beschäftigter Mann mit sich trägt. Wir können uns viel leichter gegen Worte wehren als gegen einen Zeugen.«


  Leung legte ihr einen Arm um die Schulter. »Wir, Maske Childress?«


  Sie löste sich aus der Umarmung. »Du weißt, was ich meine. Und Choi …« Sie überlegte erneut, wie viel sie ihm erzählen sollte. »Choi ist gefährlicher, als du erwartest. Er hat mit mir über die Aufgabe unserer Reise gesprochen, auf Englisch.«


  »Auf Englisch.« Der Kapitän schwieg für einen Augenblick und wirkte auf außergewöhnliche Weise ernst. »Glaubst du, dass er unsere Gespräche hat verstehen können?«


  »Ja.« Sie fragte sich, ob sie gerade das Todesurteil für den kleinen, lächelnden Mann mit seinen Zahnlücken gesprochen hatte.


  Nicht, dass der sich ihr gegenüber anders verhalten würde.


  »Geh in deine Kabine. Ich werde einen Mann zu dir schicken. Du darfst keinen Augenblick allein sein.«


  »Eine Frau –« Sie unterbrach sich, peinlich berührt.


  »Lass ihn im Türrahmen stehen und in den Gang schauen.« Leung drehte sich zu ihr und packte sie an den Schultern. »Sei niemals allein. Nicht, bis ich dir gesagt habe, dass du in Sicherheit bist.«


  »Und du?«, fragte sie. »Was kann solche Angst in dem Mann auslösen, der die Five Lucky Winds kommandiert?«


  »Ich werde einen Spiritualpulmonologen aufsuchen. Alles kostet seinen Preis, und manchmal kommt der aus einer ungewöhnlichen Richtung.« Die Härte in seiner Stimme machte ihr Angst.


  Sie musste ihn fragen, jetzt, wo sich die Ereignisse zu überschlagen schienen. »Choi … Choi ging davon aus, dass Poinsard eine der sieben Großen Reliquien mit sich trug.«


  »Das hat er dir gesagt?«


  Dass diese Aussage Leung nicht überraschte, war eine wichtige Information für sie. »Die Goldene Brücke«, sagte sie. »Das ist irgendeine Zauberei, ein Plan, um die Mauer zu überqueren. All das wird furchtbare Konsequenzen haben.«


  »Vielleicht. Aber diesem Problem werden wir uns später widmen müssen. Jetzt bitte ich dich, unter Deck zu gehen. Bleib dort. Egal, was du hören solltest, reagiere nicht darauf, außer es ist meine Stimme.«


  »Willst du einen Aufruhr anzetteln?«, fragte sie sarkastisch.


  »Mehr als nur das. Die Geister sind immer hungrig.«


  »Ich glaube nicht an Geister.«


  »Geh«, sagte er, »und hoffe, dass dein Glaube diesem Tag standhält.«


  Sobald Childress wieder in ihrer Kabine eingesperrt war, hörte sie den lauten Lärm und das Getöse im Rumpf, die beim Anlaufen eines Hafen entstanden. Sie stellte überrascht fest, dass der Mann, den Leung zu ihr schickte, einer der alten Köche war. Er trug keine Waffen bei sich außer einem kleinen Küchenmesser. Der Koch hatte auch einige Körner und Münzen dabei, mit denen er sich beschäftigte, indem er sie hochwarf und betrachtete. Sie wartete und fragte sich, welch dunkle Magie aus dem Hafen von Sendai sich auf dieses Boot stürzen würde, das ihr zur Heimat geworden war.


  Zehn


  Paolina


  Das Luftschiff Ihrer Kaiserlichen Majestät Notus segelte vor dem Wind, und die Dampfkessel arbeiteten an ihrer Leistungsgrenze, um die höchstmögliche Geschwindigkeit herauszuholen. Paolina wusste, dass Kapitän Sayeed nicht zu den Männern gehörte, die gerne mit Schimpfwörtern um sich warfen, aber wäre das der Fall gewesen, dann hätte sie sicherlich einige besonders ausdrucksstarke Exemplare zu hören bekommen.


  Ein chinesisches Luftschiff verfolgte sie. Es war anders konstruiert – der Tragkörper war breiter und niedriger und ähnelte einem riesigen Drachen. Auch der Rumpf war niedriger und ließ nicht, wie bei der Notus, seine Schiffsherkunft erahnen. Das britische Luftschiff sah viel mehr nach einem fliegenden Schiff aus. Der chinesische Gegenpart war ein Falke, bis hin zu den grimmigen Augen eines Greifvogels, die direkt hinter der schnabelförmigen Spitze des Tragkörpers aufgemalt waren.


  Die Chinesen waren etwas schneller als sie. Bis jetzt hatten nur Sayeed und die Fähigkeiten seiner Besatzung das Schiff außer Schussweite gehalten. Paolina hatte gehört, wie die Matrosen sich untereinander von einigen harten Verfolgungsjagden erzählten, und das hatte gereicht, um ihr ein klares Bild von den möglichen Konsequenzen zu zeichnen.


  Die mögliche Konsequenz, die ihr am meisten missfiel, hatte mit dem Gemurmel zu tun, dass Frauen an Bord eines Schiffs kein Glück brachten.


  All dem zum Trotz flüchtete die Notus weiter.


  Sie fragte sich, warum die englischen Zauberer den Gegner noch nicht mit ihren Zaubern belegt hatten? Waren sie alle so dumm wie Clarence Davies?


  A Muralha war in der Ferne zu einer schwarzen Klippe verkommen, zu einem dauerhaften Schatten am südlichen Horizont, der mit jedem Tag kleiner wurde. Unter ihnen zog Afrika entlang, eine endlose Gleichförmigkeit aus grünem Dschungel und braunen Flüssen, die zuweilen von den Spuren eines großen Waldbrands oder der aufblitzenden Oberfläche eines Sees durchbrochen wurde. In dieser Gegend gab es keine hohen Berge, obwohl sie glaubte, in der Ferne einige gesehen zu haben, bevor ihr Kurs sich immer weiter nach Westen verändert hatte.


  Zwei Tage dauerte diese Verfolgungsjagd schon, und Sayeed war offensichtlich bestrebt, es nicht zu einem Kampf kommen zu lassen. Paolina wurde klar, dass es wenig sinnvoll war, vorteilhaftes Gelände für die Schlacht suchen zu wollen. Nicht zwischen Luftschiffen. Was immer der Himmel ihnen ermöglichte, stand beiden Seiten zur Verfügung.


  Was er ihnen zurzeit einbrachte, war nahezu perfekte Klarheit. Das wunderschöne blaue Gewölbe des Himmels über ihnen wurde nur von wenigen eisigen Pinselstrichen beeinträchtigt, aber ansonsten konnten sie in allen Richtungen ungestört bis zum Horizont sehen.


  Kapitän Sayeed versuchte, irgendwie die Distanz zu halten und flüchtete Richtung Nordwesten, weg von seinen Feinden und näher zu seinen Freunden. Sie wusste nichts über die Kampflinien zwischen Kaiserreichen, aber die Matrosen hatten darüber eine Menge Worte zu verlieren.


  Bucknell, einer der Schiffsjungen, war damit beauftragt worden, immer in Paolinas Nähe zu bleiben. Die anfängliche Begeisterung, sich hoch in die Lüfte zu erheben, hatte sich schnell wieder gelegt, als ihr klar wurde, dass Kapitän Sayeed seine ablehnende Haltung ihr gegenüber nicht ändern würde, bloß weil sie sich nun tatsächlich an Bord befand. Auch seine Männer waren über ihre Anwesenheit nicht im Geringsten erfreut. Das hatte sich zu regelrechter Wut entwickelt, seitdem die Chinesen hinter ihnen aufgetaucht waren. Nur Bucknell, der noch viel zu jung und oft genug zu geistesabwesend war, um die Ängste der Matrosen zu teilen, schien sie halbwegs zu tolerieren.


  Der Junge war sicherlich kein Zauberer. Er war nicht einmal hübsch wie Davies – er hatte ein breites Gesicht mit schiefen Augen und einer Narbe am linken Ende seines Munds. Er sah aus, als ob er in jungen Jahren ordentlich Prügel eingesteckt hätte.


  »Sehen Sie, Madam«, sagte er jetzt zu ihr. »Wir können nicht beidrehen, denn wenn wir gerade noch dabei sind, die Breitseite auf ihn auszurichten, kann er uns aufgrund seiner höheren Geschwindigkeit einfach überfliegen. Wenn wir dann noch langsam und ungeschickt durch die Gegend eiern, hat er schon beigedreht und erwischt uns von der falschen Seite. Luftschlachten sind keine langen Angelegenheiten. Wenn der eine den Tragkörper des anderen erwischt, gibt’s eine kilometerhohe Stichflamme, und dann war’s das auch schon.«


  Deutlicher hätte man es nicht ausdrücken können. »Also fliehen wir wohin? Ich habe kein großes Interesse daran, mich in die Schlacht zu stürzen, aber wir sind vom britischen Luftraum wohl noch ziemlich weit entfernt.«


  Bucknell nickte eifrig. »Da habe ich keine Ahnung von, Madam. Aber Kapitän Sayeed ist ganz schön pfiffig, dafür, dass er ein ausländischer Gentleman ist. Die Notus ist schneller als alle anderen, wenn es bei dem Wetter bleibt und sich sonst nichts ändert.«


  »›Sie starb in Afrika, auf dem Weg nach England.‹ Ich hatte mir was anderes als Grabinschrift vorgestellt«, sinnierte sie.


  »Die Chinesen haben noch nie über Afrika mit uns gekämpft. Das ist was Neues, Madam.«


  »Das Neue können sie gerne behalten, Mr Bucknell. Ich hatte schon mehr als genug davon.«


  »Madam.« Er lächelte geistesabwesend. »Wenigstens müssen wir uns nicht mit einem Mauersturm rumplagen.«


  Die kannte Paolina zur Genüge. Das Wetter ließ sich manchmal von a Muralha einfangen, und die gesammelte Gewalt vieler Stürme stapelte sich dann in dem seltsamen Bereich, der sich an der Äquatorialmauer Richtung Himmel erstreckte. Diese Stürme würden soweit und solange toben, wie ihnen ihre Winde die Kraft dazugaben, und sich an der Mauer entlangschieben, bis sie sich schließlich verausgabt hatten.


  In Praia Nova waren sie äußerst gefürchtet. Sie mochte sich nicht vorstellen, welche Auswirkungen die Wettererscheinungen auf ein Luftschiff hatten. »Ein Mauersturm würde uns doch soweit im Norden nicht abstürzen lassen, oder?«


  »Die reichen ganz schön weit, Madam. So weit wie der Ozean. Und die greifen nach allem, was sich in der Luft bewegt.« Er verstummte, aber sein Kopf fuhr damit fort zu nicken.


  Sie sah nach hinten und blickte über die Reling hinweg auf die Chinesen und fragte sich, was sie tun könnte, um das gegnerische Luftschiff außer Gefecht zu setzen. Nach einer Weile tastete sich Paolinas Hand zum Schimmer vor.


  Immerhin besaß das gegnerische Schiff Maschinen. Auch Maschinen unterlagen der Zeit, genau wie Uhren oder menschliche Herzen.


  Aber auf dem Schiff waren auch Menschen. Menschen, die die Notus jagten, sicher. Aber es waren dennoch Menschen.


  Paolina fragte sich, ob Boas gerne mit auf diese Reise gegangen wäre. Sie war sich sicher, dass ihm die Chinesen und die Jagd auf ihr Schiff gleichgültig gewesen wären. Er schien durchaus in der Lage zu sein, sich einem Kampf zu stellen, aber er verfügte nicht über den Teil des menschlichen Herzens, der Männer Angst vor einer Schlacht haben und sich zugleich nach ihr verzehren ließ.


  Boas wäre vom Fliegen auch nicht beeindruckt gewesen. Er lebte weit oben an a Muralha, wesentlich höher als sie – Praia Nova befand sich praktisch auf Meereshöhe. Für Boas war der Blick auf die Flachlandwelt eine alltägliche Routine gewesen, nicht der packende Nervenkitzel, den er für die englischen Matrosen darzustellen schien. Und für sie auch.


  Sie wünschte sich, sich vernünftig von ihm verabschiedet zu haben. Al-Wazir würde ihm gegenüber fair sein, aber das bedeutete nicht, dass die Männer im Lager sich genauso verhielten. Es gab etwas an Boas, das wirklich süß war und zugleich entsetzlich.


  Auch wenn ihn das Rennen durch den afrikanischen Himmel nicht hätte begeistern können, hätte sie den Messing doch gerne an ihrer Seite gewusst.


  Paolina wartete bis zum Abend. Man hatte sie nicht unter Deck gesperrt, aber die nächtlichen Schatten würden ihr dabei helfen, das zu verbergen, was sie mit dem Schimmer zu versuchen beabsichtigte.


  Die Dunkelheit bedeutete auch Stille. Man konnte natürlich nicht viel am Schnaufen der Dampfkessel und dem Dröhnen der Propeller machen, aber Gespräche an Deck wurden per Befehl auf das Nötigste beschränkt. Die Matrosen bewegten sich langsam und vorsichtig über das Schiff und verhielten sich ruhig.


  Es ist einfach nur Angst, dachte sie, und starrte auf das nächtliche Afrika hinab. Dutzende von Flussarmen schlängelten sich unter ihr durch den Dschungel und schimmerten im Sternenlicht. Die Bäume standen nicht mehr so dicht gedrängt beieinander, sondern wichen zuweilen Wiesen und Lehmboden und manchmal sogar Sand. In der Ferne erblickte sie einige Lagerfeuer. Es fiel ihr leicht, sich die Schäfer vorzustellen, umgeben von ihren Ziegen, oder einen Kreis aus Hütten, in dessen Mitte die frisch erlegte Jagdbeute geröstet wurde. Dunkelhäutige Menschen, die ihr Leben in ihrer eigenen Welt lebten, genauso wie die fidalgos und die Frauen von Praia Nova ihr Leben am Fuß von a Muralha lebten, zwischen dem Meer und dem Himmel.


  Paolina fragte sich, ob die Menschen am Boden zu den Luftschiffen hinaufstarrten und sich Geschichten über die Menschen am Himmel erzählten.


  Die englischen Zauberer waren schlau. Sie mussten sich auf dem Hinterdeck verstecken, in den Offiziersunterkünften, und zeigten sich einfach nicht.


  Sie erkannte eine Herausforderung, wenn sie sich ihr präsentierte. Paolina war entschlossen, sich dieser Herausforderung zu stellen. Der Schimmer lag schwer in ihrer Hand und fühlte sich kühl an. Er schien mit der Zeit schwerer zu werden, obwohl sie wusste, dass das nicht möglich war. Es bestand aus Metall, er war ein erschaffenes Ding.


  Doch hier in der Finsternis an Deck schien der Schimmer mehr als nur das zu sein. Und der Wind zerrte an ihren Haaren.


  Die Zeiger waren kaum zu sehen. Ihre Drehung auf dem Ziffernblatt erschien ihr in diesem Augenblick wie eine Fledermaus, die am Rande ihrer Wahrnehmung vorbeiflatterte. Sie konnte dem Zeiger, der ihren eigenen Herzschlag bemaß, am leichtesten folgen. Er schien im Gleichklang mit ihrer Atmung zu schlagen – sechs Schläge auf jeden Atemzug. Die anderen beiden passten zu ihren jeweiligen Bezugspunkten, soweit sie das beurteilen konnte.


  Würde ich es überhaupt bemerken, wenn ich mich täusche?


  Paolina verdrängte diesen untreuen Gedanken sofort. Es war an der Zeit, wieder mit dem vierten Zeiger zu arbeiten, wie sie es schon bei Boas getan hatte.


  Sie befand sich direkt achtern des Hauptmasts, neben der Spiere, an der die Backbordmotorengondel aufgehängt war. Der Motor lief schon seit geraumer Zeit unruhig und heulte zwischendurch auf, was bedeutete, dass man ihn sich recht bald vornehmen musste. Paolina brachte die Rändelschraube in die vierte Stellung und drehte sie langsam, um eine Einstellung zu finden, die dem Herzschlag des Motors entsprach.


  Das hier fiel ihr leichter als einige ihrer anderen Versuche. Natürlich waren Motoren im Vergleich zu Messingmenschen nur sehr einfache, geradezu primitive Konstrukte, ganz zu schweigen im Vergleich zu atmendem, denkendem Leben. Sie fing den Rhythmus des Mechanismus ein. Nun galt es nur noch, das Gerät durch das Drehen der Rändelschraube und das Drehen des Schimmers ihrem Willen zu unterwerfen.


  Paolina drehte den Rändelknopf nach hinten, um damit den Motor langsamer laufen zu lassen. Das Jaulen hörte auf. Sie drehte sie nach vorne und stellte den Motor auf eine höhere Geschwindigkeitsstufe als zuvor. Der Motor arbeitete schneller, bis er einen Punkt erreichte, an dem das gesamte Luftschiff zu zittern begann, weil es den bisherigen Kurs zu verlassen drohte. Sie ließ den Motor wieder langsamer laufen.


  Es war nicht ihre Absicht, die Notus durcheinanderzubringen. Paolina versuchte nur, sich zurechtzufinden. Jetzt ging es an die Chinesen, um den englischen Zauberern zu beweisen, zu was sie fähig war.


  Das wird viel schwerer.


  Erst zog sie an der Rändelschraube, bis der Zeiger sich frei bewegte und es keine Verbindung mehr zwischen ihm und den Motoren gab. Selbst das fühlte sich seltsam an – als Paolina über dieses Ding nachgedacht hatte, war sie der Frage beständig ausgewichen, wie es überhaupt möglich war. Es war so, als ob sie einen kleinen Teil des Göttlichen in sich trug und in der Lage war, zu erschaffen und zu vernichten.


  Was war damals mit ihr geschehen, in der Dunkelheit der fidalgos?


  Sie lehnte sich an die Reling und sah nach hinten. Das chinesische Luftschiff lief zehn Grad achtern. Ihr Kapitän hielt es für angebracht, Laternen aufzuhängen – große, glühende rote Zylinder, die den Bauch des breiten, dünnen Tragkörpers in ein gespenstisches Licht tauchten. Es schien ihr fast so, als ob sie in den Schlund eines Feuer spuckenden Drachen starrte.


  Paolina starrte in die Dunkelheit. Die Chinesen brachten ihre Motoren innerhalb des Rumpfs an, und die Propeller drehten sich achtern. Es gab weder Halterung noch Gondel. Aber irgendwo da drinnen befand sich der Motor, der die Achse drehte, an der die Rotorblätter angebracht waren.


  Es musste Kolben geben. Sie hatte gut aufgepasst, auch während der wenigen Tage, als sie sich in al-Wazirs Lager aufgehalten hatte, und während ihres Aufenthalts hier auf dem Schiff. Die Männer redeten die ganze Zeit über die Maschinen. Es schien das einzige Thema zu sein, wenn sie keinen Wein zu trinken oder Frauen zum Rumkommandieren hatten. Feuer und Dampf und Kolben, die sich unaufhörlich drehten, während die Mechaniker nur an ihre Leistungsfähigkeit, die Dämmung, Ölverbrauch und den Wärmeaustausch redeten.


  Der chinesische Kapitän hatte Kolben und Dampfmaschinen in diesem Rumpf. Sie lagen dort wie Magensteine im Bauch einer Ziege, glänzten hell und metallisch, verborgene Edelsteine in einem gottlosen Schlund. Sie bemühte sich, sie im Feuerschlund des feindlichen Schiffs zu entdecken.


  Sie war überrascht, als sie bemerkte, wie sich der Zeiger der Schimmers bewegte. Es gab keinen großen Unterschied zwischen der Aufgabe, den Zeiger auf einen Motor einzustellen, den sie nicht sehen konnte, und dem Versuch, eine Maschine zu beeinflussen, die sie nicht berühren konnte, wie es ihr hier auf der Notus so einfach gelungen war.


  Die Reichweite des Schimmers hatte sich seit ihren ersten Versuchen mit dem vierten Zeiger erhöht, aber das hier war von viel größerer Bedeutung.


  Leben, dachte Paolina. Ich will leben. Ich habe so viel zu tun.


  Diese Männer eines fremden Kaiserreichs würden ihr nicht das Leben nehmen.


  Sie entdeckte den Rhythmus der chinesischen Motoren. Sie ließ die Rändelschraube einrasten. Erst ließ sie den Zeiger langsamer laufen, bis der Drachenmund erzitterte, als das feindliche Luftschiff leicht zur Seite kippte. Dann beschleunigte sie seinen Lauf und zwang ihn zu einer Geschwindigkeit, die der chinesische Kapitän nicht erwartet hatte.


  Der Drachenschlund drehte zur Linken ab und gab damit die Verfolgung auf. Einer der Propeller drehte sich natürlich schneller als der andere. Es sah aus, als ob sich zwei Ruderer in ihrem Boot um die Richtung stritten.


  Sie ließ den Motor weiter beschleunigen.


  »Miss …«, sprach jemand hinter ihr sie an. Dann war deutlich das Furcht erregende Kreischen eines explodierenden Dampfkessels zu hören, selbst aus der größer werdenden Entfernung. Die Laternen zitterten, und einige erloschen sofort. Das chinesische Luftschiff krängte schwer zur Seite, während der funktionierende Propeller weiterlief und es jetzt zu hart in die andere Richtung drückte. Ein Feuer breitete sich rasend schnell an Bord aus.


  »Sein Öl brennt«, sagte Sayeed, der jetzt neben ihr stand. »Er wird in wenigen Sekunden abstürzen.«


  »Der Tragkörper?« Sie fragte sich, woher der Kapitän gekommen war.


  Der Schimmer war heiß und schien sich in ihrer Hand zu winden. Als das chinesische Luftschiff zu einer lodernden Fackel wurde, wirkte es für einen Augenblick wie eine tödliche Blume, die den Himmel mit Licht erhellte, bevor der zusammenschrumpfende Tragkörper auf den Dschungel weit unterhalb zustürzte, der mit feinen Linien aus Mondlicht durchzogen war.


  Sayeed war ihr noch nähergekommen. »Sie müssen mir sagen, wie Sie das gemacht haben. Eine Fähigkeit wie diese könnte ganze Reiche in sich zusammenbrechen lassen.«


  »Deswegen bin ich dazu bestimmt, nach England zu gehen«, sagte sie Kapitän Sayeed am nächsten Morgen bei einer Tasse Kaffee. Bucknell wich nicht von ihrer Seite und musste sich daher mit einem mürrischen Kerl abgeben, den Paolina für den Steward des Kapitäns hielt.


  »Ihre Fähigkeiten sind … nun ja … vordringlicher, als ich sie zuerst verstanden hatte. Mit den verwirrten Äußerungen dieses riesigen Schotten konnte ich nicht viel anfangen.«


  Sie nahmen ihren Kaffee und Gebäck auf dem Poopdeck ein und ließen sich den Fahrtwind der Notus ins Gesicht wehen. Mit der Morgendämmerung erreichten sie eine braune hügelige Landschaft, die von Klippen und merkwürdigen kleinen Schluchten unterbrochen wurde. Ein Land, in dem die Erinnerung an den Dschungel verloren ging.


  »Ihre eigenen Zauberer …«, fing sie an. Sie hielt inne, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


  »Zauberer? Mein Kind, wovon sprechen Sie?«


  »Ihr Engländer. Eure Luftschiffe sind –« Paolina lief hochrot an. Ihr wurde mit einem Mal klar, dass es nie gestimmt hatte. Es gab nicht auf jedem Schiff einen Newton. Wie sollte das auch möglich sein?


  »Unsere Luftschiffe werden von Männern bemannt«, sagte er, aber nicht unfreundlich. »Die Sorte, die in den unpassendsten Momenten einen fahren lassen und ihre Hosen ein Bein nach dem anderen anziehen.«


  »Ich hatte etwas anderes erwartet«, murmelte sie.


  »Das haben wir auch, jeder auf seine Weise.« Er fügte hinzu: »Das Luftschiff brannte noch, als es am Horizont verschwand.«


  Paolina zuckte zusammen. »Ich habe sie getötet.«


  »Das tun Schiffe nun einmal einander an.« Seine Stimme war ein sanfter Kontrapunkt zu den harten Worten, aber er wirkte dennoch auf merkwürdige Art kühl. »Töte oder werde getötet. Die Männer, die auf ihnen fahren, sind nur die Flöhe auf einem sterbenden Hund. Was mich viel mehr interessiert als die Tatsache, dass sie gestorben sind, ist der eigentliche Vorgang ihres Todes.«


  Sie starrte schweigend achtern und fragte sich, ob sich irgendwo südlich der Notus eine Rauchfahne abzeichnete, die sie sehen könnte.


  »Manchmal stürzt ein Luftschiff ab, weil ein Phosphorpfeil den Tragkörper erwischt. Manchmal reichen die üblichen Geschosse aus, um seine Spiere und Takelage solange unter Beschuss zu nehmen, bis es auseinanderbricht. Manchmal reichen Handfeuerwaffen, um seine Decks vom Himmel zu fegen. Ich glaube, Sie erkennen hier ein Muster, nicht wahr?«


  »Ja«, murmelte sie.


  »Gut.« Sayeed arbeitete sich weiter vor, immer noch höflich, aber schonungslos. »Dann werden Sie sicher verstehen, warum ein vorsichtiger und besonnener Luftschiffkapitän sich die Frage stellt – und dabei natürlich sein großes Glück in keinem Augenblick vergisst und dafür dankbar ist –, wie es sein kann, dass dieses andere Luftschiff explodierte und brennend abstürzte. Vor allem kurz nachdem sein eigener Backbordmotor starke Leistungsschwankungen erlebt hatte.«


  »Es wird Ihrem Schiff nichts zustoßen.«


  Er beugte sich vor. »Was wird meinem Schiff nicht zustoßen, Miss Barthes?«


  »Ich.« Sie war überrascht, dass sie zitterte und Tränen verdrängte, die sie gerne geweint hätte.


  »Vielleicht erklären Sie mir das. Und das am liebsten ausführlich.«


  Paolina sah sich um. Das Deck war völlig offen, der Steuermann und der Kapitän standen direkt neben ihr, und mehrere Matrosen gingen nur wenige Schritte entfernt ihren Aufgaben nach. »Hier?«


  »Es ist ein kleines Schiff, Miss Barthes. Wir könnten unter Deck gehen, aber man kann uns durch die Wände hören.«


  Also erzählte sie ihm alles über die Taschenuhr, wie sie sie damals zusammengesetzt hatte, und wie sie den Schimmer auf ihren Reisen einzusetzen gelernt hatte – und wie sie sich auf die Suche nach den englischen Zauberern gemacht hatte, um bei ihnen in die Lehre zu gehen.


  Als Paolina fertig war, nickte Sayeed ernst. »Darf ich es sehen?«


  Sie erstarrte und wollte gerade darauf antworten, als Sayeed eine Hand hob. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich meinte das nicht als Euphemismus, um das Ding in die Hand nehmen zu dürfen. Ich würde dieses Gerät einfach nur gerne sehen.«


  Paolina zog den Lederbeutel aus der Tasche in ihrem Kleid hervor und holte die Uhr hervor. »Hier, Sir.« Sie hielt sie ihm hin, damit er sie sich genau ansehen konnte, hielt sie aber sicher in der Hand.


  Sayeed beugte sich vor, hielt die Hände aber hinter dem Rücken verschränkt. »Sie haben ein Ding erschaffen, das so genau Maß nimmt, dass seine Messergebnisse nicht mehr von dem zu unterscheiden sind, was es misst.«


  Sie brauchte einen Augenblick, um zu enträtseln, was Sayeed zu ihr gesagt hatte. »Ja, ich glaube, das stimmt.«


  »Hatten Sie schon immer ein Interesse an Messgeräten?«


  Sie dachte an Davies’ ursprüngliche Taschenuhr zurück, das Schiffschronometer, von dem sie damals geglaubt hatte, dass sie es kopiere. »Ja, immer, obwohl ich das Ausmaß ihrer Zauberkunst nicht kannte, bis ich auf einen Engländer traf.«


  »Das ist kein englisches Monopol«, meinte Sayeed trocken. »Es ist Ihnen sicherlich aufgefallen, dass weder Sie noch ich Engländer sind.«


  »Und dennoch befinden wir uns auf einem englischen Schiff und sprechen die Sprache der Königin.«


  »Man lebt in der Welt, in der man sich befindet.« Er schwieg einen Augenblick und schien nachzudenken. »Es gibt große und größere Uhren, wissen Sie. Das sind Instrumente, die mehr als nur die Zeit messen. So was wie die Uhr, die Sie hier haben, aber in die Architektur der Städte eingebunden.«


  »Wie groß?« Paolinas Herz schlug schneller. Uhren waren … Schöpfung. Gott hatte das Universum immerhin als Uhrwerk erschaffen.


  »Ich denke etwa an die Schwilgué-Uhr in Straßburg.«


  »Ist das in England?«


  »Nein.« Sayeed lachte. »Obwohl die Stadt natürlich von London aus regiert wird. Nein, nein, das liegt in den deutschen Landen.«


  »Was misst sie denn?«


  »Alles. Die Tage, die Monate, die Jahre, die Jahrhunderte, Sonne, Mond, Ebbe und Flut. Sie misst alle Dinge auf Gottes Erden.«


  Sie war verliebt. Das war das einzige Wort für die Wärme, die ihr Herz erfreute. »Das ist die Art Genie, die ich kennenlernen und von der ich lernen möchte. Die wahre Beherrschung der Zauberkräfte der Schöpfung.«


  »Ich kann nichts zur wahren Beherrschung sagen, aber einige Leute sagen, dass es Uhrmacher vor Gott oder nach ihm gab.« Sayeed zuckte mit den Achseln. »Ich folge einem anderen Propheten, einen Mann aus meinem Volk, der uns eine andere Wahrheit gegeben hat. Aber ich weiß, dass die Schwilgué-Uhr der Höhepunkt dieser Handwerkskunst ist.«


  Sie nahm sich fest vor, eines Tages dorthin zu gehen. Newton war tot, und auf den englischen Schiffen reiste kein einziger Zauberer, von denen sie gedacht hatte, dass man sie ihr versprochen habe. Vielleicht könnte sie stattdessen von dieser großartigen Uhr lernen.


  Al-Wazir


  Am nächsten Tag untersuchten die Männer des Lagers die geflügelten Wilden nach Hinweisen, was diese brutalen Engel auf sie herabbeschworen hatte. Während sie ihrer Arbeit nachgingen, fraß sich der Bohrer immer tiefer in den Fels hinein.


  »Auf der Bassett war es praktisch unmöglich, sie zu töten«, teilte al-Wazir Boas mit.


  »Ein Luftschiff mit wenigen Männern. Das wäre eine schwierige Aufgabe.«


  Sie sahen den Männern zu, wie sie die Leichen aufeinanderstapelten, nachdem sie sichergestellt hatten, dass sie auch wirklich tot waren. Die letzten waren rothäutige Männer, in deren Mündern Nadeln zu sehen waren.


  »Gehören sie zu deinem Volk?«


  »Nein«, sagte Boas. »Sie leben wesentlich weiter oben auf der Mauer. Sie sind stumm, von Natur aus leicht zu erzürnen und keinem Meister sonderlich ergeben.«


  »Warum kämpfen sie dann für die Messingmenschen von Ophir?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Tja. Ich auch nicht. Auf die wichtigen Fragen gibt es nie die Antworten, so viel ist sicher.« Das Treffen mit dem Premierminister hatte nichts daran geändert.


  Die Arbeitsgruppe hatte einen Haufen bronzener Schwerter zusammengesucht und obendrein einige gute aus Eisen. Alle waren blutverschmiert. Es gab außerdem einige sehr grobe oder verrottete Lederharnische, einige mit Taschen, und einen Haufen Fetzen, die als Lendenschurz gedient hatten.


  Mehr war es auch nicht.


  »Ophir ist uralt«, erklärte Boas. »Halb so alt wie die gesamte Welt. Als König Salomon die Siegel setzte, um dem ersten Messing Leben einzuhauen, waren die Erinnerungen an die Schöpfung noch frisch. Ezion-Geber haben wir verloren wie auch Jerusalem, aber wir erinnern uns noch. Eine Kolonie, so würdet ihr Engländer vielleicht sagen, aus den Ländern der Vergangenheit.«


  »Welche Absichten verfolgt die Königin mit euch? Es ist ja nicht so, dass wir mit gezogenen Schwertern in Ophir einmarschiert sind oder unsere Flagge auf eurem Grund gehisst hätten.«


  »Ich habe seit über hundert Jahren nicht mehr in Ophir gelebt. Ich stand bewusstlos an unserer westlichen Grenze, bis Paolina mich fand. Ich weiß nicht, was die Obrigkeit für dieses Zeitalter plant. Und die Messing sind Teil der Mauer, und die Mauer ist aus Messing. Wir steigen niemals in eure Süßwasserländer hinab, aber einige von euch kommen zu uns. Bedenke bitte, dass ich eure Sprache spreche anstelle des vernünftigen Hebräisch oder dem ursprünglichen Adamitisch. Wir hören viel über den englischen Ehrgeiz und den englischen Stolz. Ihr seid nie Leute gewesen, die etwas in Besitz nehmen, nur um es später wieder freizulassen.«


  »Richtig, und darüber haben wir schon mal gesprochen. Unser Königshaus hat sich schon oft als besitzergreifend erwiesen, aber Armeen die Mauer hinabzuschicken und dazu diese dreckigen, geflügelten Wilden zu rekrutieren, das geht weit über alles vernünftige Maß hinaus. Habe ich nicht recht?«


  Boas trat über einen zersplitterten Baumstamm und hielt dann inne, um ein Metallbruchstück aufzuheben. »Ich weiß es nicht.« Er ging weiter durch den rutschigen, klebrigen Schlamm. »Vielleicht gibt es Schwierigkeiten in der Stadt, von denen abgelenkt werden soll. Es wäre nicht der erste Krieg der Geschichte, der die Gedanken des Volkes von zu Hause ablenken soll.«


  Al-Wazir ließ sich die Worte des Metallmanns durch den Kopf gehen. Sie klangen durchaus nachvollziehbar. Er hatte das in England selbst beobachtet, immer und immer wieder. Was sein momentanes Problem allerdings nicht löste. Er seufzte enttäuscht. »Also läuft es auf das hier hinaus. Wie kann ich sie aufhalten?«


  »Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Es geht hier weder um Rache noch um Gerechtigkeit. Es gibt keine Missstände zu beheben, keine Wiedergutmachung zu leisten. Es ist einfach so, dass England das eine und Ophir das andere will.«


  »Begierden, die sich bekämpfen.« Er blieb stehen, drehte sich um und sah zur Unermesslichkeit der Äquatorialmauer hinauf. Wäre er ein Mann gewesen, der unter Höhenangst litt, hätte er sich ihr kampflos ergeben müssen. Die Höhe wirkte wie ein Magnet, der ihn nach oben zog, genauso wie die Tiefen unterhalb einer Schiffsreling einen unachtsamen Mann dazu bringen konnten, sich in die Morgenluft zu erheben, ohne Flügel sein eigen zu nennen.


  Es war nicht einfach nur eine Mauer, die sich wie ein Gürtel um die Welt legte. Ihm wurde klar, dass es eine Mauer war, die die Welt in eine Falle lockte. »Gott erschuf uns und legte uns in Fesseln«, murmelte er. »Dieser freie Wille ist nichts anderes als Süßigkeiten, die man einem kleinen Kind verspricht, während Er uns ankettet.«


  In Boas’ Stimme schwang Mitgefühl mit. »Ihr Engländer versucht, diese heiligen Bänder mit euren Tunneln und euren Luftschiffen zu durchtrennen.«


  »Ich habe dem Königshaus einen Eid geleistet, aber ich bin kein Engländer«, sagte al-Wazir finster. »Ich werde nach all diesen Jahren meinen Schwur nicht brechen, aber das haben diese geschäftigen Engländer schon gemacht, seit die Sachsen zum ersten Mal ihren Fuß auf Albions Küsten setzten.« Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich von der schlechten Stimmung zu befreien, die Besitz von ihm ergriffen hatte. »Es ist auch egal.« Seine Stimme und Gedanken drehten sich endlich wieder um seine Aufgaben als Deckoffizier. »Was du mir sagst, bedeutet nur, dass wir keinen Frieden mit Ophir haben oder eine andere Lösung finden können.«


  »Ja. Das ist die Wahrheit, soweit ich sie verstehe.« Ihre langsamen, durch Hindernisse verzögerten Schritte hatten sie zu der unsauberen Grenze zwischen Lichtung und Wald gebracht. Zwei zerschmetterte Messingkörper glitzerten im Schatten; sie waren von den Kanonen auf den Palisaden zerstört worden.


  Paolina hätte sich daran gemacht, sich ihr Inneres anzusehen, dachte al-Wazir. So ein merkwürdiges kleines Mädchen, viel zu intelligent und viel zu eigenartig, und das in einem Kopf.


  Al-Wazir stieß einen Brustharnisch mit dem Fuß an. »Sind alle Messing für dich Brüder?«


  »Sind alle Menschen deine Brüder?«


  »Nun … nein. Überhaupt nicht. Aber von uns gibt es sehr, sehr viele, und jeder von uns wird von unterschiedlichen Frauen an unterschiedlichen Orten geboren. Ihr seid wenige, denn eine einzige Stadt hat euch erschaffen. Ihr entstammt alle derselben Gussform. Du hättest genauso gut einer der Gefallenen sein können.«


  »Wenn man zwei Menschen mit dem Schwert oder einem Geschoss zerteilt, dann weiß man hinterher nicht, von wem die Überreste stammen.«


  Ein Dröhnen war hinter ihnen zu hören. Al-Wazir und Boas drehten sich um und starrten zum Lager. Eine der Kanonen auf den Palisaden feuerte in die Luft. Der Winkel des Kanonenrohrs ließ ihn nach oben blicken, und er erkannte eine Schar der geflügelten Wilden mit hoher Geschwindigkeit auf das Lager zufliegen.


  »Bei allem, was heilig ist!«, schrie er. »Ich bin nicht bei meinen Männern.«


  Al-Wazir rannte über das schlammige, aufgewühlte Feld zurück zum Lager. Er war unerträglich langsam, während er Befehle brüllte, von denen er wusste, dass sie noch niemand hören konnte. Boas folgte ihm auf dem Fuße.


  Sie strömten vom Himmel herab wie Falken, die sich auf einen großen Kaninchenbau stürzten.


  Al-Wazir rutschte auf dem Schlamm, den Wurzeln, den Knochen und dem Blut der Armeen aus. Er war zu langsam, zu spät, zu weit weg, um sich der Flut entgegenzustemmen, die seine Schutzbefohlenen zu überwältigen drohte.


  Diesmal gab es keinen Bodenangriff. Diesmal kam der Tod nur durch die Luft. Aus den Kanonen auf der Palisade wurden Geschosse abgefeuert, bis die Kanoniere den Tod fanden. Schüsse wurden vom Boden abgegeben, aber während al-Wazir sich noch bemühte, an den Trümmern vorbei zu gelangen, die das Tor blockierten, wusste er schon, dass kein konzentriertes Feuer eingesetzt wurde.


  Boas schob sich an ihm vorbei, um die Holzbalken zur Seite zu stemmen. Das Tor war noch nicht blockiert gewesen, als sie das Lager verlassen hatten.


  »Ich bin zu langsam!«, brüllte al-Wazir.


  Als sie es auf die andere Seite geschafft hatten, hatte sich die geflügelte Flut schon wieder entfernt. Der Angriff wurde wie damals bei der Bassett durchgeführt – eine Attacke, die einem Blitzeinschlag in ein Kirchendach glich und die schon wieder vorüber war, bevor man den Donner hören konnte.


  Viele der Zelte waren niedergerissen worden. Arbeiter und Soldaten lagen auf dem Boden, denen Arme, Beine und Köpfe fehlten; ihre Eingeweide waren herausgerissen worden. Ein kurzer Blick sagte ihm, dass fünfzig oder sechzig tot waren. Hunderte schrien oder liefen panisch umher.


  In der Mauer fraß sich der Dampfbohrer weiter durch das Gestein.


  »Achtung, alle Gruppen«, schrie al-Wazir, »formiert euch, nach den Reihen eurer Divisionen.«


  Die Panik übertönte ihn.


  Boas sprang auf einen Kistenstapel und brüllte in einer Lautstärke, die al-Wazirs Ohren fast bluten ließ: »Formiert euch, sofort!«


  Das Chaos verwandelte sich in ein Muster, aber es war schon zu spät. Der Himmel öffnete erneut seine geflügelten Schleusen, und die Wilden stürzten sich nahezu lautlos und mit brutalem Grinsen auf ihre Opfer und schwangen ihre bereits blutverschmierten Schwerter.


  Al-Wazir rannte zu seinen Männern, die sich wieder auseinandertreiben ließen. »Feuer konzentrieren! Feuer konzentrieren! Formiert euch und scheißt auf das Geheule!«


  Dann war er wieder von Flügeln und Schwertern und den Schreien der Sterbenden umgeben. Er schnappte sich einen fallen gelassenen Karabiner und schoss, bis das Magazin leer war. Es war leichter, sich von einer fallen gelassenen Waffe zur nächsten zu hangeln, als nachzuladen, obwohl die meisten Gewehre von dem Blut glitschig geworden waren.


  Die geflügelten Wilden flogen diesmal sehr niedrig und schienen es nicht so sehr darauf anzulegen, die panischen Verteidiger zu töten, sondern viel mehr die Zelte niederzureißen und Feuer zu legen.


  Die Angreifer zerstörten das Lager. Eintausend Mann ohne Hilfe würden in diesem Dschungel keine Woche überleben.


  Aber es gab niemanden mehr, den er um sich scharen konnte, niemanden, der noch stehen und kämpfen konnte. Al-Wazir hatte in dem Durcheinander sogar Boas aus den Augen verloren. Also schritt der Deckoffizier durch den Rauch und die Trümmer, feuerte die Waffen ab, bis er keine mehr fand, und schlug mit dem Karabiner in seinen Händen nach den geflügelten Wilden, bis dieser zersplitterte und er allein unter einem stillen Himmel stand.


  Er brauchte einige Minuten, um zu bemerken, dass das Bohrgeräusch aufgehört hatte. Der Dampfbohrer Nummer eins, der sich tief in die Mauer gefressen hatte, schwieg. Die Nummer zwei rauchte, war beschädigt, aber nicht zerstört.


  Und er war allein. Völlig allein, abgesehen von den Leichen. Hatten die geflügelten Wilden alle getötet?


  Childress


  Der Koch gab seine Bemühungen, in die Zukunft zu sehen, schließlich auf und sah sie mit einem solchen Desinteresse an, dass es sie fast verstörte. Childress versuchte, ihn anzulächeln, aber welchen onkelhaften Humor er normalerweise auch besitzen mochte, der hatte sich wie ein Gänseblümchen im Winter in Luft aufgelöst.


  Offensichtlich glaubte er an Geister.


  In der Five Lucky Winds war es still wie in einem Grab. Selbst das übliche Geräusch von Schritten und das Knarren des Rumpfs waren nicht mehr zu hören. Childress glaubte, wenn sie sich wirklich anstrengte, das Wasser in Sendais Hafen gegen die Wasserlinie des Boots schwappen zu hören, aber selbst das entsprang vermutlich nur ihrer Fantasie. Was immer dieser sogenannte Spiritualpulmonologe, den Leung konsultierte, auch zu sagen hatte, es schien auf jeden Fall vollkommene Stille zu beinhalten.


  Als sie sah, wie sich Raureif auf dem Schott ihrer Kabinenluke bildete, begann Childress, sich Sorgen zu machen. Der Koch bemerkte ihre Blicke und drehte sich in die Richtung. Er grunzte und widmete sich wieder seinen Wahrsagungsversuchen.


  Childress legte sich in ihre Koje und betete, in stillem und wortlosem Nachsinnen. Wenn es hier Zauberei gab, dann war es nicht ihre Magie. Es stammte nicht aus der Bibel oder der Schöpfung, wie sie sie verstand, und es verwies auch nicht darauf.


  Konnte ein chinesischer Geist ihr Schaden zufügen, wenn er sich außerhalb der chinesischen Kosmologie bewegte?


  Ein Stöhnen war zu hören. Es war ein tiefer, metallischer Ton, keine Seele, die schlimme Qualen litt. Er störte Childress bei ihrem Gedenken an Gott.


  Sie machte sich bewusst, dass das Geräusch von der Kälte stammen musste, die den Metallrumpf dazu brachte, sich zusammenzuziehen. Wanderten Geister entlang der Grenze zwischen warm und kalt? Wie weit unterschied sich das davon, die Grenzlinien zwischen der Nacht und der Morgendämmerung zu überschreiten? Oder den halben Mond, der Schatten, aber auch Licht versprach und beides als halbierte Silbermünze auf sich vereinte.


  Der Koch erstarrte, stand dann auf und legte die Hand auf den Griff seines Hackmessers.


  Die Five Lucky Winds stöhnte erneut auf und fing, an wie ein Hund zu zittern. Childress packe den Rand ihrer Koje und hielt sich fest. Sie wurde von der plötzlichen Angst ergriffen, dass sie nach vorne fallen und bis auf den Hafenboden stürzen könnte. Das Unterseeboot bockte, und ein Regen aus feinem Rost und Staub regnete von der Decke und aus den Verbindungsstellen der Kabinenkonstruktion.


  Als die Nieten wie langsame, fette Geschosse aus den Wänden platzten, schrie sie auf.


  Einen Moment später war alles vorbei. In der Ferne erklang eine Glocke, vermutlich ein Alarm auf der Brücke oder im Maschinenraum. Der Frost war verschwunden, und das Schiff wiegte sich leicht, wie es das immer tat, wenn es an der Oberfläche verankert war.


  Der Koche grinste, verbeugte sich, sammelte seine prophetischen Hilfsmittel ein und verließ die Kabine.


  Childress kämpfte eine Zeit lang mit den Tränen und fragte sich, was sie getan hatte, um an einen so fremden Ort zu gelangen.


  »Wir stechen bald in See«, sagte Leung, der im Türrahmen stand. Er betrat die Kabine nicht.


  »Wo ist Choi?« Das Schicksal des Politoffiziers belastete Childress’ Gewissen schwer.


  »Ich nehme an, er schläft in seiner Koje.«


  »Weshalb passierte denn all … das? … Vorher, als du mich hier hast bewachen lassen.« Sie hielt ihm eine lose Niete entgegen.


  »Ein Geist macht sich nicht leichthin bemerkbar.«


  »Choi ist noch hier.« Sie hatte den Mann praktisch zum Tod verurteilt, um ihr eigenes Leben zu retten, hatte sich Vorwürfe gemacht – und jetzt schlief er in seiner Koje?


  Leung nickte. »Geduld ist die Tugend des Gentleman. Auch die einer tapferen Frau.«


  Sie nahm ihren Mut zusammen, auch wenn sie verwirrt war. »Wohin fahren wir jetzt?«


  »Nach Tainan. Zu Admiral Shang.«


  Zum nächsten Frühstück gab es Reis und etwas, das sie für sehr dünn geschnittenen Tintenfisch hielt. Als sie Leung beim Essen wiedersah, hakte Childress wegen Choi noch einmal nach.


  »Ich habe dir gesagt, dass er in seiner Koje schläft.«


  »Den ganzen Tag lang?«


  »Ja, tatsächlich.«


  »Wie …« Sie unterbrach sich. »Haben die Geister ihn in seine Träume hinabgezogen?«


  »Oder in ihre.« Leung nahm sich ein längeres Stück. »Solange er nicht Teil unseres ist.«


  »Ich habe ihn an dich verraten«, sagte sie und fühlte sich elend dabei.


  »Nein, er hat sich selbst verraten, als er entschied, für das Ministerium für Angemessenes Denken zu arbeiten.«


  »Gehören alle Politoffiziere zu diesem Ministerium?«


  »Ja.« Leung verzog das Gesicht. »Dort erhalten sie ihre Aufträge.«


  Childress war fasziniert. Obwohl Leung über die Beiyang Navy, den Himmlischen Kaiser und die Angelegenheiten an der Mauer sprach, verlor er doch nur wenige Worte über das eigentliche Leben im chinesischen Kaiserreich. »Dieses angemessene Denken entspricht dem Willen eures Kaisers?«


  »Das ist unser Leben. Es ähnelt dem, was Konfuzius von uns verlangte, wenn man darüber nachdenkt.«


  »Im Britischen Empire gesteht man uns wenigstens den Luxus zu, selbst zu denken.«


  Er lachte leise. »Du hast nie jemanden gekannt, der für deutliche Worte zur Königin eingesperrt wurde?«


  Sie überdachte seine Aussage und ihre eigene Verärgerung, bevor sie sagte: »Du verstehst, was ich meine. Wir setzen keine Spione auf uns an, um alles herauszufinden, das irgendwann irgendwo gesagt werden könnte.«


  »Gehorsam ist in China eine Kardinaltugend. Ihr Engländer scheint das mehr als eine Option unter vielen zu sehen.«


  »Wir beschwören keine Geister, um unsere Feinde zu verhexen«, sagte sie. »Vielleicht ist unser Bedarf an Gehorsam einfach geringer.«


  Seine gute Laune löste sich in einem starren Befehlston auf. »Das geschah alles auf Ihren Wunsch. Ich hatte bereits vor einiger Zeit eine Absprache mit dem Politoffizier getroffen. Er schläft jetzt, um Sie zu beschützen, Maske.«


  Childress spürte, wie Schamgefühl und Verärgerung in ihr miteinander stritten. »Ich weiß. Ich muss stärker sein, mehr wie die Maske Poinsard, die das Messer selbst in die Hand genommen und zum Einsatz gebracht hätte. Tief in meinem Herzen möchte ich so tun, als ob es nie ein Messer gegeben hätte, selbst wenn der Angriff auf mein Wort hin ausgeführt wurde.«


  »Und das macht dich sowohl menschlich als auch bezaubernd.« Leungs Worte klangen freundlich, aber sein Blick war es nicht. Er verabschiedete sich. Childress blieb sitzen und starrte auf den restlichen Tintenfisch, während sie sich fragte, wie sie sich besser hätte verständigen können, ohne seinen schwer erkämpften Respekt zu verlieren.


  Es fiel ihr nicht leicht, den Gedanken zu akzeptieren, dass ihre Worte Choi in einen endlosen und wahrscheinlich äußerst unruhigen Schlaf hatten fallen lassen.


  Als Childress das Frühstück am nächsten Tag allein einnehmen musste, suchte sie nach Leung. Ein Matrose verweigerte ihr den Zugang zur Brücke. Sie sah ihn an und wiederholte ›Leung zài nǎ er?‹ solange, bis er sich durch eine Luke beugte und ein längeres Gespräch mit jemandem führte, den sie nicht sehen konnte.


  Wenige Minuten später trat Leung heraus. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Maske Childress?«


  Sie stellte fest, dass er seine Stimme weiterhin förmlich und kalt klingen ließ. »Ich habe darüber nachgedacht und gebetet«, sagte sie. »Ich wünsche mir, dass du den Politoffizier weckst. Ich möchte mein Gewissen nicht mit seinem Tod belasten.«


  Leung schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich.«


  »Ich möchte nicht, dass er stirbt.«


  »Er ist erschlagen worden«, sagte Leung. »Sein Körper hat das noch nicht verstanden, aber sein Geist hat bereits das finstere Land der Träume erreicht, aus dem man praktisch nicht mehr zurückkehren kann. Nach einiger Zeit wird seine Atmung aussetzen oder sein Herz, oder er wird einfach dahinschwinden, weil er in seinem Bett verhungert.«


  »Ich will das nicht.«


  Leung näherte sich ihr, bis er sie fast berührte, und durchbohrte sie mit seinen Blicken. »Als ich meine Uniform anzog und dem Drachenthron der Admiralität Beiyangs die Treue schwor, bedeutete das, dass mir möglicherweise befohlen würde, zu töten und immer wieder zu töten, im Dienste meines Kaisers. Auf meinen Befehl hin wurde Ihre Mute Swan versenkt, und es gab nur eine Überlebende. Die Richter der Toten werden dies auf meinem Kerbholz sehen und ihre Tode gegen meine Treueschwüre aufwiegen. Das ist die Aufgabe derjenigen, die dem Willen und der Logik des Kaiserreichs dienen.«


  »Ihr, Maske Childress, seid nicht anders. Wenn Sie dieses Spiel spielen wollen, müssen Sie um den Einsatz wissen. Ansonsten hätten Sie in Neuengland bleiben und sich um den Garten kümmern sollen, den Sie Ihr eigen nennen.«


  Er drehte sich um, ohne sich zu verabschieden, und schlug die Brückenluke hinter sich zu.


  Zurück in ihrer Kabine stellte sich Childress die Frage, ob sie in Neuengland hätte bleiben können. Sie hatte an diesem besonderen Tag Annekes Aufforderung in der Bibliothek nicht angezweifelt. Ein Leben des Gehorsams – gegenüber ihrer Mutter, ihren Lehrern, Gott, den Dekanen der Universität – hatte sie dazu gebracht. Der einzige Verstoß, den sie sich vorzuwerfen hatte, war, ohne ihre Erlaubnis in die Belange der avebianco verwickelt worden zu sein.


  Ihr wurde klar, dass das die Ursache des Problems war. Ihre Erlaubnis. Childress saß auf ihrer Koje und starrte auf die Metallwand, während sie darüber nachdachte.


  Gott hatte der Menschheit nicht die Erlaubnis erteilt, auf der Welt zu leben. Er hatte ihr stattdessen den freien Willen geschenkt und Seine Kinder in die Schöpfung entlassen, damit sie ihren eigenen Weg fanden. Er vertraute darauf, dass die Menschheit zu ihren eigenen Bedingungen zur Schöpfung zurückfinden würde. Einige von uns haben das geschafft, dachte Childress, einige nicht.


  Aber alles, was sie jemals getan hatte, drehte sich um die Frage der Erlaubnis. Es war ihr erlaubt, nicht zu heiraten, wenn sie der Welt der Männer auf eine andere Art diente – Bibliothekarin, Lehrerin, Krankenschwester. Alles Worte, die ›Mutter‹ bedeuteten, ohne sich Zeugung oder Geburt widmen zu müssen.


  Arbeit, die Frauen erlaubt war. Es wurde ihnen durch die Dekane erlaubt, dem College zu dienen. Es wurde ihr durch die Witwe, die das Wohnheim führte, erlaubt, dort zu wohnen, obwohl Childress offensichtlich schon lange nicht mehr die junge Frau war, von der man erwartete, dass sie in ein oder zwei Jahren heiratete. Es wurde ihr von den weißen Vögeln erlaubt, ihrem losen Netzwerk zu dienen, das überall seine Hände im Spiel hatte, indem sie gelegentlich Briefe schrieb und sie auf den monatlichen Treffen verteilte, die in Freimaurerlogen und in Räumen über Restaurants stattfanden.


  Sie hatte die Wahl, ob sie mit ihrem Schwindel weitermachte oder nicht. Choi verfügte in diesem Fall über die Macht der Erlaubnis, da er dem Ministerium für Angemessenes Denken Bericht erstattete.


  Das machte sie wieder wütend. Wer war er schon, dass er das Damoklesschwert über ihr hängen ließ? Aber wer war sie, dass sie sein Leben in die Waagschale warf?


  Die Maske Poinsard hätte daran keinen Gedanken verschwendet. Die Gefederten Masken hatten sich klar für sie entschieden und Childress als Opfer zum Schweigsamen Orden geschickt, nur um den Frieden zu wahren.


  Der Kampf, der in ihr tobte, ihr Gewissen beunruhigte und sowohl ihren Gerechtigkeitssinn als auch ihren guten Willen allen Menschen gegenüber in Schwierigkeiten brachte, hatte einen einfachen Grund.


  Sie hatte Besseres verdient.


  Sie war wichtiger als die Erlaubnis oder die Antwort auf ein Gebet oder die Winde der Welt. Sie war ihre eigene Frau, ihr eigener Mensch.


  Childress fragte sich, warum es ihr so schwerfiel, sich das einzugestehen, während ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. Ob sie nun die Erlaubnis hatte oder nicht, sie begann, für die Gefallenen der Mute Swan zu beten und vor allem für die verlorene Seele Chois. Gott würde ihnen ihre Sünden vergeben, ungeachtet ihrer eigenen.


  An diesem Abend gesellte sich Leung zu ihr. Das Abendessen bestand aus kurz angebratenen Pilzen mit Paprikastreifen. Sie stocherte mit ihren kuàizi im Essen herum und wünschte sich ein Brathähnchen mit Kartoffelpüree und Mais. Dieses chinesische Essen war gut, schmeckte ihr sogar, aber in letzter Zeit diente es nur noch der Nahrungsaufnahme, nicht mehr dem Genuss.


  Nach einiger Zeit sah sie zum Kapitän auf. »Ich habe mir Ihre Worte zu Herzen genommen, Sir.«


  »Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«


  »Alles hat seinen Preis. Das haben Sie mir klargemacht, auch wenn ich es selbst schon lange wusste. Ich bedaure Chois Schicksal, aber das ist der Preis, den ich für meine Freiheit zahlen muss. Ich bin nicht bereit, mein Leben hinzugeben, damit er seinen Job machen kann.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe.«


  »Ich … ich habe Eide geleistet. Keine Amtseide, keine Treueschwüre, und ich habe auch kein Offizierspatent erhalten wie Sie. Meine Absichten sind anders, aber sie sind meine.«


  »Gut.« Leung schien sich ein wenig zu entspannen.


  »Und daher möchte ich Sie um etwas bitten. Wenn wir Tainan erreichen, will ich Sie begleiten, wenn Sie Admiral Shang Bericht erstatten. Lassen Sie mich meine eigene Geschichte erzählen, Kapitän Leung.«


  »Sie wollen sich dem Admiral persönlich stellen?«


  »Er erwartet eine Maske. Bringen wir ihm eine Maske. Ich werde ihm erklären, was meine Aufgabe ist.«


  »Chersonesus Aurea.«


  »Ja«, bestätigte Childress. »Die Goldene Brücke. Dieses Projekt ist ein Fehler, und es wird uns allen mehr schaden als es einbringt.«


  »Er erwartet eine Maske, die sich für das Projekt einsetzt und ihm die Hilfe der Gefederten Masken zusichert.«


  »Oh, Sir, ich werde ihm helfen. Ich werde ihm helfen, selbst zu erkennen, welcher Wahnsinn die Öffnung der Mauer ist. Und ich werde den Handlungsspielraum, den die Gefederten Masken für die Sicherheit Chinas im Angesicht der britischen Herausforderung als richtig erachten, klar eingrenzen.«


  »Ich wusste nicht, dass es in Ihren Aufgabenbereich fällt, sich zu solchen Dingen zu äußern.«


  Sie zuckte mit den Achseln und lächelte. »Ich brauche keine Erlaubnis, um das Wort zu ergreifen. Wer weiß schon, wie eine Maske auf die andere folgt? Ich werde mich als Nachfolgerin der Maske Poinsard vorstellen. Sie kann mir kaum widersprechen.«


  Leung erwiderte ihr Lächeln. »Sie scheinen zu lernen.«


  »Nein, Kapitän, die Möglichkeiten waren mir schon lange klar. Ich musste mir nur noch klar werden, wie die nächsten Schritte auszusehen hatten. Und dabei haben Sie mir geholfen.«


  Leung verbeugte sich. »Wie Sie wünschen. Sie werden mich an Land begleiten, wenn wir Tainan erreichen.«


  Elf


  Paolina


  »Bringen Sie mich nach Straßburg?«, fragte Paolina Kapitän Sayeed am nächsten Tag, als sie ihn bei einem Spaziergang an Deck der Notus traf.


  »Dies ist kein Passagierschiff, junge Frau«, antwortete der Kapitän, doch er lächelte dabei. »Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Weil Sie wollen, dass ich dorthin gehe.« Paolina stellte dies einfach fest, ohne fordernd zu klingen. Diesen Mann konnte sie weder bestürmen noch drängen. Sie konnte ihn lediglich höflich bitten und versuchen, mit all der Logik überzeugen, die ihr zur Verfügung stand. »Andernfalls hätten Sie mir nicht von der Schwilgué-Uhr erzählt, denke ich.«


  »Ihr Vertrauen berührt mich zutiefst. Gehen Sie ein bisschen mit mir.«


  Die beiden stiegen die kleine Treppe zum Poopdeck hinauf und wandten sich dann zur Heckreling.


  An diesem Morgen lag ein ausgedörrtes Afrika unter ihnen. Die Dschungel, die sie noch vor ein oder zwei Tagen überflogen hatten, waren von gnadenlosem Sonnenlicht ersetzt worden, das die Ebenen flimmern ließ. Nur der Schatten des Tragkörpers und der ständige Fahrtwind verhinderten, dass das Deck sich in einen Backofen verwandelte.


  »Die Mauer ist schon lange am Horizont verschwunden«, sagte Sayeed. »Aber ich gehe davon aus, dass Sie häufig an sie denken.«


  »Nein, Sir.« Sie blickte in den strahlend blauen, von nur wenigen Wolken durchsetzten Himmel gen Süden. »A Muralha, die Mauer, ist das Zentrum und der Kreis der Erde, sie teilt die Welt in nördliche und südliche Hälften und definiert unsere gesamte Existenz. Ohne die Mauer würde die Welt sich aus ihrem Weg um die Sonne lösen. Wir würden entweder in den Flammen des Tageslichts verbrennen oder in den kristallinen Wäldern der Nacht erfrieren.«


  »Wohl wahr. Jetzt bedenken Sie Folgendes: Die Mauer gehört zu den größten Errungenschaften göttlicher Magie. An ihr vermag die Luft bis in höchste Höhen zu gelangen, die sonst viel zu dünn und schwach ist, sodass man sie schon fast als Vakuum bezeichnen könnte. Sie tut genau das, was Sie gesagt haben – sie fixiert unsere Welt, sie definiert unsere Welt. Und zugleich ist die Mauer nichts anderes als der Rahmen für ein riesiges Zahnrad, das uns mit den höheren Ebenen der Schöpfung verbindet. Sie, mein liebes Mädchen, tragen ein Uhrwerk in Ihrer Tasche, das ein Echo dieser gewaltigen, göttlichen Magie ist. Sie können Geister aus den Rädern des Lebens beschwören.«


  Paolina lächelte. »Ob sie meinem Ruf folgen, ist eine völlig andere Geschichte.«


  Sayeed räusperte sich. Es war eindeutig, dass er etwas zu sagen versuchte, das ihm schwerfiel. Sie blieb ruhig stehen und fragte sich, was diesen Mann derartig emotional bewegen konnte.


  Schließlich brach er das Schweigen. »Es gibt … Denkrichtungen … unter den verschiedenen Glaubensgemeinschaften und den Wissenschaftlern im Britischen Empire.« Sayeed starrte Richtung Süden und wich ihrem Blick aus. »Ich muss gestehen, dass mein Herz für eine Denkrichtung schlägt, die als Rationalhumanismus bezeichnet wird. Ein sehr weiser Mann namens William of Ghent hat vor vielen Jahren wegweisende Schriften veröffentlicht. Er glaubte, dass die Welt nicht weiterexistieren könnte ohne eine bewusste Einmischung. Sie ist zu geordnet, zu beständig, als dass sie ein abwesender Gott hätte in Bewegung versetzen können, nur um sie dann wie einen Ball einen Hügel hinunterhüpfen zu lassen.«


  »Das ist eine Möglichkeit, wie man die Schöpfung interpretieren kann«, sagte Paolina vorsichtig.


  »Gewiss. Es gibt andere, die Spiritualisten, die selbst im kleinsten Detail Gottes Einmischung zu erkennen versuchen. Ein arges Wunschdenken von Kindern, die nach der Sicherheit streben, die nur ein allmächtiger Vater zu geben vermag.« Er schnaubte. »Ich habe nicht den geringsten Hinweis auf Gott in unserer Welt entdecken können. Wie auch immer die Schöpfung vonstattengegangen ist, Er hat sich seitdem mit anderen Dingen zu beschäftigen gewusst.«


  »Gewiss.« Sie stellte sich die Frage, worauf er hinauswollte.


  »Die Schwilgué-Uhr … in Straßburg. Sie wurde von Männern erschaffen, die die Welt so präzise wie möglich vermessen und aufgliedern wollten. Sie suchten nach den Spuren der Uhrmacher, die als Stellvertreter Gottes agiert haben könnten.« Er sah sie an und wirkte beunruhigt. »Wir … wir halten ihre Anwesenheit für wesentlich wahrscheinlicher als die Wiederbehauptung der göttlichen Grundlage.«


  »Warum sind Sie so nervös?«


  »Ich bin nicht nervös. Einige mögen das vielleicht als Blasphemie verstehen, aber es wäre wohl angebrachter zu sagen, dass wir uns mit einem schwierigen Thema beschäftigen.« Sayeed sprach nun mit der weit entfernten Oberfläche und weigerte sich erneut, sie anzusehen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich einem anderen Propheten folge, jemandem, der Jahrhunderte nach eurer gefeierten Räderung auf der Nördlichen Hemisphäre wandelte. Ein Mann aus meinem Volk. Das Empire regiert mit Toleranz. Ich muss mich nicht der anglikanischen Kirche beugen. Unsere eigenen Glaubensprinzipien stehen abseits der spiritualistischen Grundregeln, die in London so beliebt sind, womit sie recht gut zu den Überzeugungen der Rationalhumanisten passen. Die Muselmanen beschäftigen sich weniger mit der Geschichte der Schöpfung, sondern eher damit, das Ich im Rahmen der Gesetze ihres Propheten zu vervollkommnen.«


  Auf Paolina wirkte das sehr seltsam. Sie hatte nicht gewusst, dass es nach dem Messing-Christus noch andere Propheten gegeben hatte. »Ist Straßburg eine Stadt der Muselmanen?«


  Sayeed lachte. »Nein, ganz und gar nicht. Und sie wären sehr überrascht, dass Sie überhaupt diese Frage stellen. Aber Straßburg ist eine rationalhumanistische Stadt. Die Universität Straßburg ist bis heute ein wichtiges Zentrum unserer Denkrichtung. Daher befindet sich die Schwilgué-Uhr auch in der Straßburger Kathedrale.«


  Paolina musste einfach lachen. »Die Rationalhumanisten haben ihr Meisterwerk in eine Kathedrale gebaut?«


  »Es ist noch nicht so lange her, dass der Rationalhumanismus und seine Vorläufer als Blasphemie angesehen wurden«, sagte Sayeed leicht gekränkt. »Früher mussten wir in den Kirchen arbeiten. Einige von uns tun es immer noch. Wir leugnen Gott nicht. Wir sehen Ihn lediglich aus größerer Distanz, was uns die meisten nicht zugestehen wollen.«


  »Sicher. Ich habe an der Mauer gelebt und Gott niemals persönlich getroffen, aber dort war er mir vielleicht näher, als Er es in den Flachlandkönigreichen ist.«


  »Das wäre verständlich.« Sayeed verfiel in Schweigen. Unter ihnen marschierten Tierherden über die sandfarbene, nur spärlich von Bäumen bestandene Ebene. Die Tiere waren groß, und es waren Tausende, die eine Wolke rot und golden schimmernden Staubs aufwirbelten, die fast bis zu ihnen hinaufreichte. »Bei Ihren Talenten und Fähigkeiten gäbe es sicherlich einige Männer in Straßburg, die Sie gerne kennenlernen würden. Die modernen Nachfolger Newtons, die sich um die Wartung der großen Uhr kümmern.«


  Paolinas Herz begann schneller zu schlagen. Er sprach von den Zauberern, nach denen sie suchte, seitdem sie Praia Nova verlassen hatte! »Ich würde sie gerne treffen. Straßburg ist zwar nicht in England, aber im Britischen Empire. Das ist mein Ziel.«


  Sayeed sprach langsam weiter. »Ich kann einen nördlicheren Kurs einschlagen und uns über die französischen Territorien führen anstelle der Westküste Andalusiens und der Biskaya. Straßburg liegt im Elsass. Die Royal Navy hat dort Türme.«


  Sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Und würden Sie mich dorthin bringen?«


  »Wenn Sie das wünschen. Die Rationalhumanisten treffen sich dort in geheimer Beratung im Zeichen des Schweigsamen Ordens der Zweiten Zeit.« Er sprach nun besonders eindringlich, und seine Stimme schien vor Begeisterung zu zittern. »Wenn ich für Sie fürspreche, dann werden sie Sie willkommen heißen und Sie mit dem Respekt behandeln, der Ihnen zusteht und den Sie bisher nie erhalten haben.«


  »Bitte«, flüsterte Paolina. »Bringen Sie mich dorthin und zeigen Sie mir, was ich wissen muss.«


  »Ich habe den Kurs bereits anlegen lassen«, gab Sayeed zu. »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie meiner Vorgehensweise zustimmen.«


  Sie fragte sich, was wohl geschehen wäre, hätte sie ihm die Zustimmung verweigert. Paolina wurde sich blitzschnell bewusst, dass sie diesen Gedanken nicht weiter verfolgen sollte.


  Nicht, wenn sie die Schwilgué-Uhr und diejenigen sehen wollte, unter deren Kontrolle sie stand.


  Während der folgenden Tage überquerten sie schier endlose Wüsten. Manchmal waren es lange Dünen, die sich bis zum Horizont erstreckten; dann ergoss sich der Sand über Klippen und ausgetrocknete Flussbetten und Felsvorsprünge aus rotem und grauem Gestein. Die Bäume waren verschwunden, und auch die umherziehenden Herden, die kleinen Dörfer und die sich durch die Landschaft schlängelnden silberfarbenen Flüsse.


  Ein schreckliches Land, dachte sie und stellte sich die Frage, warum Gott es als angemessen erachtet hatte, es in Seine Schöpfung aufzunehmen.


  Sayeed traf sich mit ihr von Zeit zu Zeit, aber er versuchte nicht, die eindringliche Atmosphäre ihres Gesprächs über Straßburg und den Schweigsamen Orden zu wiederholen. Stattdessen sprachen sie leise über die Funktionsabläufe auf dem Schiff, das Geräusch der Motoren und wie die Hitze den Tragkörper beeinflusste. Was alles dazugehörte, die Notus zu betreiben, wirkte überwältigend auf sie, aber Sayeed hatte jedes einzelne Detail im Kopf und war bereit, ihr alles zu erklären. Er kannte sein Schiff so gut, wie die meisten Leute ihre eigenen Hände. Vielleicht sogar besser.


  Sayeed, al-Wazir, Hornsby – sie wünschte sich, dass es Männer wie diese damals in Praia Nova gegeben hätte, anstelle der belanglosen, korrupten fidalgos, in deren beschränkten Köpfen Königreiche ihrer eigenen Männlichkeit und Privilegien existierten. Männer, die sich ihren Frauen als würdig erwiesen hätten – und ihr.


  Natürlich hatte es auch den verrückten Professor Ottweill gegeben und ein Lager voll hinterhältiger, gewaltbereiter Arbeiter und Soldaten.


  Sie wusste das Gute in diesen wenigen Männern zu schätzen, aber sie war nicht blauäugig genug, das zu ignorieren, was die anderen zu nicht viel mehr als Tieren machte.


  Diese Rationalhumanisten in Straßburg versprachen, eine zivilisiertere Gattung Männer zu sein. Wie Sayeed. Paolina war zutiefst dankbar dafür, dass sie diesen Weg entdeckt hatte.


  Sie freute sich auf vernünftige Gespräche mit vernünftigen Menschen, die über die Mauern hinwegsehen konnten, die die Welt zwischen Männern und Frauen errichtete.


  Mit Überraschung stellte Paolina fest, dass das Wüstenmeer in einem echten Meer endete. Dieser Ozean hatte die Farbe von Glas – nicht zu vergleichen mit der mürrischen grauen Dünung des Atlantiks nördlich von Praia Nova. Er wirkte vielmehr wie ein Edelstein, eine Verzierung, mit der Gott einen Teil Seiner Schöpfung zu verschönern gewusst hatte.


  »Das ist das Mittelmeer«, erklärte Bucknell, heftig nickend und schluckend. »Das ist der Ozean in der Mitte der Welt.«


  »Vielen Dank«, sagte Paolina, die sehr wohl wusste, was das Mittelmeer war. Sie hatte nur nicht verstanden, dass es sich darum handelte. Auf der Notus hatte sie keinen Zugriff auf Seekarten, und ihre geografischen Kenntnisse der Nördlichen Welt waren natürlich begrenzt, da sie an a Muralha weder Karten noch Globen ihr eigen genannt hatte.


  Sie wusste, worum es sich bei diesen Hilfsmitteln handelte und welchen Zweck sie erfüllten; sie hatte nur nie eines gesehen.


  Es gab Zeiten, da schämte sie sich dafür, einer so primitiven Kultur zu entstammen. Dann wollte sie weder mit Bucknell noch sonst irgendjemandem reden. Sie wollte sich nur an die Reling stellen und auf das blaue Meer hinabstarren und so tun, als ob sie alles wüsste, um in der Welt zurechtzukommen.


  »Die Chinesen segeln nicht in das Mittelmeer«, meinte Bucknell. »Man kommt nur schwer an Suez vorbei, ohne dass die Royal Navy das mitbekommt.«


  »Also ist es hier sicher?« Sie sah auf zwei Boote hinab, kleine Dinger, die aber groß genug waren, um Netze hinter sich herzuziehen, die von oben wie Flügel unter dem Wasser aussahen.


  Wo es Wasser gab, gab es Fischer. Das Meer war endlos in seiner Freigiebigkeit. Paolina wusste das aus Praia Nova. Vielleicht hatten sie hier die Flutwelle nicht gespürt, wo das Wasser von einer Wüste begrenzt wurde, auf der die Mauerstürme nicht alles beherrschten. Sie wünschte ihnen Spaß an ihrem Fang und gute Fahrt.


  »Sicher wie zu Hause, Madam.« Darüber musste er einen Augenblick nachdenken und knabberte an seiner Lippe, wo die große, rohe Narbe hell leuchtete. »Wenn Ihr Euch nicht daran stört, dass jeder in Euer Haus hinein kann und dass die Haie drin rumschwimmen, natürlich.«


  Paolina wechselte das Thema. Der Junge konnte sowieso keinen klaren Gedanken fassen, zumindest nicht besonders lange. »Bist du schon mal in Straßburg gewesen, Bucknell?«


  »Nein, Madam. Die Notus patrouilliert meistens an der afrikanischen Küste. Über der Sahara oder Europa sind ja nicht viele Chinesen.«


  »Ich verstehe, warum die Chinesen nicht in der Wüste patrouillieren«, sagte sie trocken. »Und ich gehe davon aus, dass es in Europa keinen Hafen gibt, den sie anlaufen könnten.«


  »Es gibt da aber die freien Städte, Madam. Selbst die Königin kann ihre Fahne nicht einfach überall hissen.«


  »Freie Städte?« Paolina war diese Art ihres Unwissens nicht peinlich – sie war nur einfach nicht ausreichend informiert. Es lag ja nicht daran, dass es ihr an Verstand fehlte.


  Bucknell begann zu wackeln. Sie hatte bemerkt, dass er das immer dann tat, wenn das Knabbern auf seinen Lippen keine bessere Antwort zustande brachte. Sie hoffte, dass die Grenzbereiche ihres Wissens in einem normalen Gesprächsrahmen nicht so offenkundig waren.


  »Wo jeder ohne Erlaubnis an Land gehen kann, sag ich mal«, brachte er schließlich hervor. »Aber die Sachen kosten da natürlich was. Also, frei ist da nicht viel. Wein und Frauen –« Er unterbracht sich und lief so hochrot an, dass seine Gesichtsfarbe an das Georgskreuz in der britischen Flagge erinnerte. »Ich meine, natürlich muss man da bezahlen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Paolina verkniff sich ein Kichern. »Ich glaube schon. Welche gehören denn zu den freien Städten?«


  »Oh, Alexandria, Sewastopol, Beirut, Aden, Cotonou. Orte, die an der Grenze liegen, Madam. Sie würden London oder Rom oder Marseille niemals zu einer freien Stadt machen.«


  Langsam verstand sie, worauf er hinauswollte. »Und so gehen die Chinesen an den Orten vor Anker, wo die beiden Kaiserreiche angrenzen und sie miteinander handeln können.«


  Er steigerte sich langsam hinein. »Ja. An Deck höre ich immer, dass sie im Osten am häufigsten aneinandergeraten. Die amerikanischen Kolonien trennen die Chinesen von uns, aber in Afrika und Indien und diesen Bergkönigreichen, wo sie dem fetten Buddha huldigen, da hakt es dann. Also handeln wir in Alexandria, bekämpfen uns aber Goa. Ich habe mit Chinesen getrunken, von denen ich wusste, dass sie mich eine Woche später töten würden. Wie unsere Verfolger, die Kapitän Sayeed vom Himmel geholt hat?« Er starrte sie lächelnd an, während Paolinas Schuldgefühle wieder aufbrachen. »Das war bestimmt eins von ihren Drachenschiffen. Die haben wir auf dem Weg zur Mauer in Cotonou getroffen, wo wir dann Sie abgeholt haben. Das Schiff hatte so einen heidnischen Namen, den ich nicht aussprechen kann, aber er hörte sich nach Shirley Cheese an. Aber der Kapitän des Chinesen und Kapitän Sayeed haben sich ein ordentliches Abendessen in einem dieser Krauskopppaläste gegönnt, während unsere Besatzung und seine Leute am Strand diesen Palmwein getrunken haben, von dem einen die Augen wehtun, und wir haben Echsen überm Feuer geröstet, die waren so groß wie Wolfshunde.«


  Paolina wurde immer übler. Es hatte sich nicht um gesichtslose Mörder gehandelt, sondern um Männer, die Sayeed gekannt hatte. Hatte er vorgehabt, das Luftschiff zu zerstören oder hatte er sich einfach nur verstellt? Die Zweifel ließen sich nicht verdrängen.


  Es verstörte sie auch, dass Sayeed bei ihrem Abflug von a Muralha einen Kurs Richtung Norden eingeschlagen hatte, der seinen Befehlen widersprach. Sie dachte, sie hätte sich bei dem Thema Straßburg geschickt verhalten, aber in Wirklichkeit hatte sie ihn um etwas gebeten, was er schon längst beschlossen hatte.


  Männer. Waren sie alle dreckig und dumm und logen sie an, bloß weil sie ein Mädchen war?«


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Madam?« Bucknells Stimme klang besorgt.


  »Verschwinde.« Die Zunge klebte ihr am Gaumen, und sie würde den Teufel tun, hier an Deck zu weinen, vor einem Jungen und allen anderen, die zufällig vorbeikamen.


  »Jawohl, Madam.« Er nickte, verbeugte sich und ließ sie stehen, wobei er sie anzusehen und zeitgleich wegzuschauen versuchte. »Sollte ich Dr. Florin holen, Madam? Haben Sie Ihre Tage?«


  Paolina spürte, wie lodernder Zorn ihre Verwirrung beiseitewischte. »Verschwinde, du verkrüppelter Schwachkopf!«


  Das tat er dann. Sie ging wieder an die Reling, um ins Wasser zu starren. Sie schämte sich für ihren Wutanfall und für sich selbst, aber sie wusste nicht, wie sie den angerichteten Schaden wiedergutmachen konnte, ohne noch törichter zu wirken.


  Paolina sah Bucknell für den Rest des Tages nicht mehr, aber Sayeed suchte sie schließlich auf, kurz nachdem sie sich Ärger mit der Decksdivision eingehandelt hatte. Sie aß eine Schüssel Bohnen und ein verschwindend kleines Stück braunen Brots und hatte es sich auf der Windseite eines Kabelgatts bequem gemacht. Von hier aus sah sie zu, wie sich das Blau des Horizonts zur Abenddämmerung hin verdunkelte und roch die frische Salzluft, die sich unter ihrem Kiel befand.


  »Wir werden heute spät am Abend Marseille erreichen«, sagte er und blickte auf sie hinab. »Wir nehmen Brennstoff und Vorräte auf und geben den Männern Landgang.«


  »Darf ich an Land gehen?«


  »Das können Sie tun, aber es sollte nur unter Begleitung stattfinden.« Als sie ihm gerade widersprechen wollte, hob er eine Hand. »Sie sind Ihre eigene Frau, aber Sie besitzen keine Papiere. Sie werden feststellen, dass Papiere innerhalb der Grenzen des Empire hilfreich sein können. In Begleitung eines Schiffsoffiziers werden Sie nicht aufgehalten. Gehen Sie alleine, kann ich weder Ihre Sicherheit noch Ihre Freiheit garantieren.«


  »Ich verstehe.« Sie versuchte, nicht beleidigt zu klingen, schaffte es aber nicht. »Das ist keine freie Stadt.«


  »Nichts ist frei.«


  »Nein.« Paolina fragte sich, welche Machenschaften er in diesem Augenblick im Auge hatte.


  »Dazu zählt auch«, fügte Sayeed hinzu, »die Hilfe des jungen Bucknell. Ich habe ihn zu Ihrem Steward gemacht, weil er ein sanftes Herz besitzt und Sie sowohl vor Gerüchten als auch den unklugen Handlungen grober und einsamer Männer schützen würde. Von denen es auf diesem Schiff übrigens eine Menge gibt, das kann ich Ihnen versichern. Das ist auf jedem Schiff so, seit Adams Zeiten. Sie haben ihn verjagt und das mit einer Boshaftigkeit, die ich nicht erwartet hätte. Möchten Sie sich jetzt allein mit der Mannschaft auseinandersetzen, oder soll ich Ihnen einen anderen Mann zuteilen? Und wird auch dieser die Nachteile Ihrer spitzen Zunge zu spüren bekommen? Ich habe einige ältere Matrosen an Bord, die Frauen zu Hause haben und genau wissen, wie sie giftigen Bemerkungen zu begegnen haben, Fräulein.«


  Sie schwieg einen Augenblick lang, während der Zorn in ihr mit dem Bedauern kämpfte. Paolina hatte in ihrem gesamten Leben nichts dadurch gewonnen, dass sie Männern nachgab, also würde sie damit jetzt erst recht nicht anfangen. »Worte sind eine seltsame Sache, Kapitän«, sagte sie schließlich. »Man kann lügen, ohne auch nur eine einzige Unwahrheit zu sagen. Man kann die Menschen täuschen und ihnen dennoch ihre Herzenswünsche erfüllen. Wenn ich mich Bucknell gegenüber gefühllos verhalten habe, dann bedaure ich das. Er hatte einige Dinge gesagt, die mir Angst eingejagt haben.« Sie stellte ihre Schüssel ab, in der noch die letzten abgekühlten Bohnen am Boden klebten, schlang die Arme um ihre Knie und sah zu Sayeed auf.


  »Schon bei unserem Abflug haben Sie einen Kurs über Afrika eingeschlagen, anstatt Ihrer Patrouillenroute zu folgen. Das ganze Gerede von Straßburg und der Schwilgué-Uhr war nur eine Farce, die mich glauben lassen sollte, dass ich Ihnen etwas abgerungen hatte. Und ich habe herausgefunden, dass Sie gar nicht von mir erwartet hatten, unsere Verfolger aufzuhalten. Ihre Angst und Ihre Sorgen in dieser Nacht lassen sich viel besser erklären, wenn ich mir vor Augen führe, dass Sie damals einen Freund verloren haben, keinen Feind. Sie haben diesen chinesischen Kapitän missbraucht, um den Kurs Richtung Norden einschlagen zu können, und Sie hatten vor, mich nach Straßburg zu bringen, seitdem wir die Mauer verlassen hatten. Warum lügen Sie mich an?«


  »Ah.« Sayeed griff nach der Schale, wie es sich für die zwanghafte Sauberkeit eines Seemanns gehörte. Er drehte sie eine Zeit lang in seinen Händen. »Ich … ich war mir zuerst mit Ihnen nicht sicher. Wenn ich mich getäuscht hätte, dann wären wir von Marseille nach England aufgebrochen und so klug wie zuvor gewesen. Was Kapitän Yang und seine Shi Hsi-Chi angeht, so ist die Geschichte ein wenig komplizierter als Sie denken, aber Sie liegen mit Ihren Vermutungen schon fast richtig.«


  »Also haben Sie gelogen, um herauszufinden, was ich tun würde.« Sie stand auf. »Ich habe ein Schiff abstürzen lassen und Dutzende Männer umgebracht, weil ich davon ausging, uns damit zu retten.«


  »Das ist ein Risiko, mit dem wir alle jeden Tag leben«, blaffte er.


  »Aber dafür bin ich nicht verantwortlich.« Sie riss den Schimmer aus ihrem Kleid hervor. »Ich hatte nicht die Absicht, eine … eine Waffe zu erschaffen! Ein Ding, mit dem man töten kann, um sich zu schützen ober bei dem Versuch stirbt. Sie haben mich mit Ihren Lügen zur Mörderin werden lassen. Und was hätten Sie gemacht, wenn ich nicht nach Straßburg gefragt hätte, Sir? Wenn die Schwilgué-Uhr als Köder nicht meine Aufmerksamkeit erregt hätte?«


  Seine Stimme klang eiskalt. »Ich hätte Sie dorthin gebracht, wenn ich Sie für würdig eingeschätzt hätte, und dann den Schweigsamen Orden entscheiden lassen, was das Beste für Sie ist.«


  Paolina hielt sich im Zaum, nicht auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag. Sich mit dem Kapitän anzulegen, würde ihr überhaupt nicht helfen. Stattdessen schlug sie einen anderen Weg ein. »Ich bin auch keine Waffe, Sir. Ich möchte nicht, dass Sie oder der Schweigsame Orden oder sonst jemand für mich festlegt, was das Beste für mich ist. Wenn ich ein bewegliches Gut sein wollte, dann hätte ich in Praia Nova bleiben können. Die fidalgos dort wussten ganz bestimmt, was das Beste für mich war. Man musste sie einfach nur fragen.«


  »Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären.« Auch Sayeed schien sich beherrschen zu müssen. »Sie sind eine Frau, meine Liebe. In den Länden des Empire bedeutet das, dass Ihr Vater, Ehemann oder Bruder das letzte Wort bei allem haben, was Sie tun. Wenn es weder Familie noch Ehemann gibt, müssen verantwortungsbewusste Männer diese Aufgabe übernehmen. Das entspricht sowohl dem Gesetz als auch unseren Traditionen. Sie können sich dagegen wehren so sehr Sie wollen, aber wenn Sie Ihre Freiheit haben wollen, dann wären Sie vielleicht besser an der Mauer geblieben.«


  »Ich gehöre keinem Mann«, schrie sie ihn an.


  »Alle Frauen gehören zu einem Mann!«, brüllte er zurück. »Das ist die Ordnung aller Dinge.« Mit diesen Worten ließ er sie wütend zurück.


  Paolina saß eine Weile neben dem Kabelgatt, schmollte und plante kindische Vergeltung. Sie könnte die Motoren der Notus anhalten, aber was sollte das bringen? Sie könnte wahrscheinlich sogar Sayeeds Herz zum Verstummen bringen, aber dieser Gedanke war ihr selbst in ihrem Zorn zuwider. Er war auch nicht schlimmer als all die anderen Kerle hier, auch wenn das kaum für ihn sprach.


  Sie wünschte sich, ihn besonders schlimm an der Ruhr erkranken lassen zu können. Oder ihn im Lauf des Mondzyklus vier Tage bluten und weinen zu lassen.


  Männer waren der grundlegende Fehler in Gottes Schöpfung, das war eindeutig. Wenn er die Frau zuerst erschaffen hätte, hätte er einfach aufhören können, und dann wäre die Welt in wesentlich besseren Händen gewesen.


  Sie blieb in Marseille an Bord.


  Die Notus erreichte den Landemast bei Tagesanbruch, und Paolina betrachtete begeistert den gesamten Vorgang. Der Hafen verfügte über zwölf Ankermasten, die in der Nähe des betriebsamen Hafenviertels standen, und auf dem Wasser drängten sich zahlreiche große und kleine Schiffe. Viele von ihnen machten sich zum täglichen Fischfang auf, als das Luftschiff über ihren Köpfen kreiste und sich in den Wind legte, um die richtige Höhe zu erreichen.


  Die Masten standen auf einem niedrigen Hügel östlich des Hafens. Ihre Sockel waren von einer freien Fläche umgeben, die offensichtlich geräumt worden war, aber noch Zeichen alter Straßen und Gebäude aufwies. Sie fragte sich, ob es zu einem Wasserstoffbrand gekommen war, oder ob die Royal Navy einfach alles hatte abreißen lassen, um einen solchen zu verhindern.


  Die Stadt erstreckte sich in alle Richtungen – vor ihnen befand sich das Hafenviertel, an das sich ein Bezirk mit Gebäuden anschloss, die mindestens so groß waren wie alles, was sie in Karindiras Stadt oder Ophir gesehen hatte. Dahinter lagen über mehrere Kilometer verteilt kleinere Bauten.


  Hier gab es mehr Menschen, als sie auf der gesamten Welt gesehen hatte. Selbst Ophir, das ihr so fremd und riesig erschien, war nicht so groß und ausufernd gewesen. Die riesigen Ankermasten, an denen die Notus andockte, unterbrachen die grenzenlose Ausdehnung der Menschen kaum, die wie Schwalben auf einer Felswand zusammenhockten.


  Sie konnte die Stadt vom Deck aus riechen. Sie schwebten ungefähr fünfundvierzig Meter über dem Ankermasthügel und waren etwa vierhundert Meter vom Rand des Luftschifffelds entfernt. Aus dieser Nähe vermischten sich Kohle- und Kochfeuer mit Essensgerüchen und Dreck zum ganz besonderen Duft einer Stadt voller Menschen; eine komplexe Note, die Paolina in ihrem gesamten Leben noch nie in die Nase gestiegen war. Und die sie sich auch nie hatte vorstellen können.


  Die Besatzung machte das Schiff mit Hilfe der Männer am Ankermast fest. Die Notus nahm ihren Platz gemeinsam mit vier anderen Luftschiffen ein; die restlichen sieben Ankermasten waren ungenutzt. Obwohl Paolina die Unterschiede zwischen den Luftschiffen erkannte, entstammten sie doch alle demselben Bautyp; sie ähnelten sich prinzipiell stark und unterschieden sich deutlich von dem Chinesen, den sie zerstört hatte. Und alle hatten Englands Flagge gehisst. Bei Marseille handelte es sich eindeutig nicht um eine freie Stadt.


  Niemand, weder Bucknell noch Sayeed noch sonst jemand aus der Besatzung, bot ihr die Gelegenheit, an Land zu gehen. Sie sah zu, wie die Männer in regelmäßigen Abständen auf Landurlaub geschickt wurden, was nicht ohne Gestöhne, Geschreie und bissigen Spott vonstattenging. Wer Dienst schob und gezwungen war, sich von einer Stadt fernzuhalten, die nicht nur erstklassige Weine, sondern auch willige Frauen zu bieten hatte, dem schmeckte diese Bestrafung überhaupt nicht – aber das ignorierten die Offiziere, und die Kameraden machten sich noch über die Zukurzgekommenen lustig.


  Sie gehörte zu den Zurückgelassenen, blieb an Bord mit den Raufbolden und der Schiffswache und wer sonst noch da war, um dem Schatzmeister dabei zu helfen, die Vorräte aufzufüllen oder dem Oberstabsingenieur zur Hand zu gehen.


  Der Gedanke, wie sie einen Mann gefeiert hätten, der ein feindliches Luftschiff eigenhändig zum Absturz gebracht hatte, war sehr schmerzlich. Also verbrachte sie stattdessen einige Zeit damit, den Straßenverlauf zu betrachten, und verfolgte, wie sich Wagen und Menschen zwischen den Gebäuden hindurchbewegten und wie Handel betrieben wurde. Es war eine faszinierende Betätigung, denn das Konzept und der Erfindergeist, die zu dieser großen Stadt geführt hatten, waren ein wahres Wunderwerk, auch wenn fast alles, dem Aussehen nach zu urteilen, nach dem Zufallsprinzip entstanden war.


  Doch auch diese Beschäftigung begann nach einigen Stunden, sie zu langweilen, und sie kehrte in ihre heiße, kleine Kabine zurück, um ein wenig zu schlafen. Sie wunderte sich darüber, dass eine Frau als hysterisch und gedankenlos bezeichnet wurde, wenn sie dieselbe Macht für sich beanspruchte, die einem Mann Lob und Anerkennung einbrachte.


  Al-Wazir


  Der Bootsmann stapfte durch das Lager. Er wusste nicht, wo sich Boas befand, denn sie waren in der Schlacht voneinander getrennt worden. Es war niemand zu sehen, aber es war ihm auch klar, dass zu wenige Leichen auf dem Boden lagen. Es musste viele Überlebende geben, irgendwo. Er hätte es bemerkt, wenn die geflügelten Wilden die Arbeiter dutzendfach entführt hätten. Die brennende Dampfpumpe zischte explosionsartig, als eins der Überdruckventile sein Leben aushauchte.


  Der Tunnel. Sie mussten im Tunnel sein. Al-Wazir schnappte sich alle Handfeuerwaffen auf seinem Weg zur Felswand.


  Am Tunneleingang entdeckte er wie erwartet eine Blockade. Mehrere geflügelte Leichen lagen davor, gemeinsam mit weiteren menschlichen Überresten. Auf der Blockade war niemand zu sehen, aber er konnte in den Schatten auch nichts erkennen. In diesem Moment könnten hundert Mündungen auf ihn gerichtet sein.


  »Kommt raus, ihr dummen Feiglinge«, rief er. »Diese Viecher sind weg, und wir haben verdammt viel Arbeit vor uns.«


  »Wie kommt es, dass du noch lebst?« Die Stimme hörte sich wie die von Mercks an, dem Eisenbahner, den al-Wazir damals in Kent kennengelernt hatte. »Hast du sie auf uns herabbeschworen?«


  Der Vorwurf war so seltsam, dass er völlig verblüfft war. »Bist du jetzt komplett bescheuert, Mann? Ich habe hier draußen gekämpft, um sie uns vom Hals zu halten. Ich lebe noch, weil ich mich nicht verpisst habe. Nur wenn man wegrennt, stürzen sie sich auf einen Mann und tragen ihn davon. Ihr verschissenen Angsthasen könnt euch vielleicht in eurem Bau verstecken, aber ihr müsst irgendwann mal zum Pinkeln rauskommen!«


  Vollkommene Erschöpfung ergriff plötzlich Besitz von al-Wazir, und er setzte sich auf einen geflügelten Leichnam, um die Magazine in den Waffen zu kontrollieren, die er bei sich trug. Wenn sie nur wenige Kugeln enthielten, packte er sie in ein anderes Magazin. Die beiden, die fast voll waren, legte er zur Seite.


  Er sah auf, als sich Ottweill ihm näherte, gefolgt von einigen seiner harten Jungs. Mercks’ Männer bestimmt.


  »Sie scheitern mit Ihrer Mission.« Ottweill war eindeutig wütend. Er deutete auf den Dampfbohrer, von dem eine Rauchfahne aufstieg. »Das darf nicht sein.«


  »Was wollen Sie von mir, Professor? Ich kann sie nicht alle vom Himmel fegen. Wenn Ihre Männer nicht bereit sind, für eine mögliche Schlacht zu exerzieren, dann hat es nicht einmal Sinn sich zu wehren, wenn der Feind vor der Tür steht.«


  »Das ist Ihre Aufgabe.«


  In diesem Augenblick waren al-Wazir alle Befehle dieser Welt egal, der Professor, sein Tunnel – alles war ihm egal. Diesen zermürbenden zufälligen Angriffen konnten sie nichts entgegensetzen. Genauso gut könnte er versuchen, sich der steigenden Flut entgegenzustemmen, und wusste zugleich doch, dass er den Männern in seinem Rücken nicht vertrauen konnte. »Dann sollten Sie sich mit Ihren Leuten vielleicht wie Schlangen am Flussufer verstecken, während ich mich auf den Weg mache, um richtige Hilfe zu holen. Wir hatten von Anfang an nicht genügend Männer, um einen Krieg zu führen, und das hier ist ein Krieg. Ophir wird uns immer wieder angreifen. Sie haben sich mit den Mördern verbunden, die mein Schiff vor zwei Jahren zum Absturz gebracht haben. Ich bin Manns genug, um mich unter freiem Himmel zu bewegen. Ihr Bergleute könnt euch ja verkriechen und rumheulen.«


  »Er wird bloß losziehen und noch mehr von denen holen«, sagte Mercks, der über Ottweills Schulter sprach. »So hat er die Beagle oder Bassett umgebracht, oder wie immer der hölzerne Vogel hieß.«


  »Englischer Bastard«, sagte al-Wazir ruhig. »Wenn ich der Meinung wäre, dass ich damit irgendetwas erreiche, dann würde ich dir deine Zähne einschlagen und sie dir durch den Arsch wieder einführen, damit dir deine Scheiße auch so richtig gut durchgekaut wieder rauskommt und du für den Rest deiner Tage dein Essen schlürfen müsstest. Aber der liebe Professor wird euch alle nötig haben, damit er euch in den Tod schicken kann, während ich Hilfe hole. Ich werde ihn nicht mehr daran hindern, sein Wohnzimmer mit englischen Leichen zu pflastern.« Er stand auf. »Herr Professor Doktor Ottweill, eigentlich gehört es sich ja zu sagen, es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, aber zu lügen ist eine Todsünde. Ich werde meinen Befehlen gehorchen und tun, was ich kann, um Hilfe herbeizuholen.«


  »Geh doch, du Feigling«, sagte Ottweill.


  Al-Wazir widerstand dem Bedürfnis, den Professor auf der Stelle zu erschießen. Stattdessen nahm er seine Patronen, seinen Karabiner und schritt durch das noch schwelende, zerstörte Lager. Er würde nach Boas suchen, ihn freilassen, das Tor durchschreiten und allein den Weg hinunter zur Anlegestelle am Acalayong antreten. Der Mitémélé floss dort in die Bucht von Benin. Er war schon einmal von der Bucht nach Hause aufgebrochen.


  Bei Gott, er würde es auch diesmal nach Hause schaffen.


  Der braune Fluss strömte gemächlich an ihm vorbei. Die Anlegestelle war nicht behelligt worden, was ihn ein wenig überraschte. Am anderen Ufer sah er einige einheimische Kanus, die in dem Schlamm lagen, der sich zwischen Acalayong und dem Wasser ausbreitete. Al-Wazir ging bis ans Ende des Piers und starrte auf die Krokodile hinab, die es sich zwischen den zerbrochenen Rippen der Parsifal gemütlich gemacht hatten.


  Er hätte Boas gerne wiedergefunden, doch es gab keine Spur von ihm, weder als Metallsplitter noch auf zwei Beinen. Al-Wazir hoffte sehr, dass Boas sich auf den Weg zurück zu seinem Volk gemacht hatte und dass er es in einem Stück wieder zu seiner Stadt, irgendwo oben an der Mauer, hinauf schaffte.


  Was ihn betraf, so musste er sich ein Floß bauen. Er glaubte nicht in der Lage zu sein, eins der Kanus dieser Krausköppe vernünftig zu handhaben, und es lagen keine größeren Boote vor Anker. Ein Floß bedeutete eine sehr lange, langsame Reise die Küste hinauf, bis er ein ordentliches Schiff fände, das ihn nach Hause bringen würde.


  Ist das mein Schicksal?, fragte sich al-Wazir. Schon sein Vater hatte es vor vielen Jahren geschafft, von der Mauer zurückzukehren. Und jetzt war er wieder hier, vermutlich der einzige Mann in der Geschichte Englands, der diese Strecke ein zweites Mal auf sich nahm.


  Es war gut, dass er keinen Sohn hatte. Der arme Kerl wäre wohl dazu verurteilt, diesen ellenlangen Weg dreimal hinter sich zu bringen.


  Er konnte nichts anderes tun, als ein Floß zu bauen, also machte er es. Während der Arbeit dachte er immer wieder an den Metallmann. Er war fort, wie alle anderen auch.


  Drei Tage später testete al-Wazir sein kleines Gefährt voll beladen auf dem Mitémélé, als er ein vertrautes Geräusch hörte. Luftschiff. Er sah zum Himmel hinauf, schützte seine Augen mit einer Hand vor der Sonne und suchte nach dem Ursprung des aufjaulenden Propellers.


  Was er sah, machte ihn sehr nachdenklich.


  Zwei chinesische Luftschiffe, deren Tragkörper und Rumpf unverkennbar waren, kamen langsam auf ihn zu. Sie suchten nach etwas.


  Sie fuhren bei einem Abstand von gut drei Kilometern regelmäßig scharfe Kurven. Die Luftschiffe taten das nicht direkt an der Mauer, was vermutlich bedeutete, dass sie nicht nach Ottweills Tunnel suchten.


  Allerdings würden sie ihn recht bald entdecken, denn der aufsteigende Staub vom Tunnelvortrieb würde ihn verraten. Entweder das oder die Anlegestelle, die aus der Luft klar zu erkennen war und die eindeutig nicht von den Krausköpfen errichten worden sein konnte.


  Al-Wazir setzte sein kleines Segel, tauchte das Paddel in die langsame Strömung und ließ die Anlegestelle hinter sich. Es ergab keinen Sinn, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem er in der Nähe der Parsifal oder der Anlegestelle bliebe.


  Der Fluss führte ihn in die wartende Umarmung des Meers, das gemächlich und finster am Schnittpunkt von Afrika und dem niedrigsten, herabgebrochenen Fuß der Mauer seine Wellen schlug. Al-Wazir ließ sich durch den küstennahen Wind auf das offene Meer treiben, bevor er zu paddeln begann. Das Fluss verhielt sich nicht besser als eine schwimmende Tür, aber er hatte genügend Zeit. Er würde in Richtung Nordwesten segeln, bis ihn ein Schiff auf Südkurs aufsammelte oder er den gesamten Weg nach England zurückgelegt hatte.


  Al-Wazir suchte bei Abenddämmerung nach einer Bucht. Er hoffte, eine Insel zu entdecken, auf der ein trockenes Stück Land durchgängig oberhalb des Meeresspiegels lag. Die Mondumlaufschiene schillerte am Himmel und wurde vom goldenen Feuer des Sonnenuntergangs angestrahlt. Aber das Meer nahm bereits einen dunkelvioletten Ton an, und er konnte die ersten Sterne am Abendhimmel erkennen. Die Windrichtung wechselte auch, was in den Tropen bei Anbruch der Dunkelheit immer geschah.


  Al-Wazir hatte kein Interesse daran, sich in der Finsternis auf offenem Wasser zu bewegen. Nicht in diesem kleinen, schwankenden Ding, das er sich da zusammengezimmert hatte.


  Plötzlich explodierte etwas im Wasser neben ihm. Al-Wazir verkniff sich einen Fluch und sah nach oben. Einige hundert Meter über ihm schwebte eins der chinesischen Luftschiffe. Funken sprühten, als Granaten von oben herabgeworfen wurden.


  Er schnappte sich den Karabiner, den er am Mast festgemacht und in die breiten Blätter einer fleischigen Pflanze gewickelt hatte, die er am Fluss entdeckt hatte. Er hatte die Waffe mit dem Fett eines Bärenmakis eingerieben, in der Hoffnung, sie vor der salzigen Luft zu schützen. Es verstrichen kostbare Sekunden, während er an den rutschigen Knoten zerrte. Das Floß begann, von der Brandung emporgehoben zu werden, jetzt, wo der Wind landwärts blies.


  Er löste die Knoten in dem Augenblick, als eine Granate sein Floß traf. Al-Wazir spürte etwas Rotes, Zischendes; dann folgte ein unglaublicher Krach, der ihn sowohl betäubte als auch durchnässte. Er versuchte, den Abzug zu betätigen, doch er konnte nur auf Luftblasen zielen, während sich sein Mund mit Salz füllte und das Wasser laut dröhnte – wie die Schritte seines wütenden Vaters, der in der Nacht betrunken nach Hause zurückkehrte.


  Mit dem Tageslicht kamen mehr als nur düstere Träume einer eiskalten Hölle. Oder vielleicht hatte das Ende des Traums das Tageslicht hervorgebracht. Ihm war immer noch kalt, außer an den Stellen, die wie Feuer brannten.


  Etwas berührte ihn. Al-Wazir versuchte es wegzuschieben, aber sein Arm prickelte und ließ sich kaum bewegen. Er bemerkte, dass sich die Berührung kühl und stark anfühlte. Er wurde auf die Seite gedreht.


  Die Übelkeit kam überraschend. Meereswasser, Galle und Blut schossen durch seine Nase, seinen Mund, hinauf bis in seinen Kopf. Der widerwärtige Ausfluss schien sein Leben eher zu gefährden als die Stunden, die er in den Armen des Ozeans verbracht hatte.


  Ein harter Schlag prallte auf seinen Rücken und ließ unter stechenden Schmerzen eine Rippe brechen. Al-Wazir erbrach Sand und Schlamm, und dann mehr blutiges, brennendes Wasser, bevor er die Augen schloss und eine Weile keuchend dalag.


  »Ich habe frisches Wasser, sobald du dazu bereit bist«, sagte eine vertraute Stimme.


  Ameisen, dachte al-Wazir, Ameisen krabbeln über meinen Körper. Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein gequältes Krächzen hervor.


  Die Hände drehten ihn auf den Rücken und in eine Lache stinkender, warmer Flüssigkeit. Dann tropfte etwas auf sein Gesicht. Frisches, klares Wasser. Al-Wazir begann zu niesen, als sich seine Nase gegen den Sand und die Galle zu wehren begann. Er konnte nicht trinken. Das Niesen brachte die gebrochene Rippen schmerzhaft in Erinnerung.


  Rippen. Er war noch an anderen Stellen verletzt.


  Schließlich öffnete er die Augen und schluchzte.


  Boas – es musste Boas sein, kein anderer Messing wäre ihm zu Hilfe gekommen – reichte ihm einen Fetzen, den er in Wasser getaucht hatte.


  Al-Wazir schloss seine Lippen um den Fetzen. Er saugte nicht einmal, sondern ließ das Wasser einfach in seinen rohen, verletzten Mund tropfen und seine brennende Kehle hinunterlaufen.


  Die Sonne stand am Himmel, vor dem sich grüne, überwucherte Palmen abzeichneten. Er war also an Land. Seine Augen trafen auf Boas’ ausdruckslosen Blick. Al-Wazir wollte ihn fragen, aber Worte schienen in diesem Moment nicht zu passen.


  Boas nickte. »Du triebst auf der Dünung und hieltest eine Liane fest an dich gepresst. Wärst du mit dem Gesicht nach unten durch das Meer getrieben, wärst du sicherlich schon lange tot.«


  »Hm«, brachte al-Wazir hervor.


  »Vor unserer Küste war ein seltsames Schiff zu sehen. Es sprach sich mit den feindlichen Luftschiffen ab, die am Himmel schwebten. Es taucht aus dem Meer auf und verschwindet dann wieder.«


  »Chi … Chi …« Mehr brachte er nicht zustande.


  »Schlaf. Ich werde dir Obst suchen, mit reifem, süßen Fleisch.«


  Al-Wazir wollte dem widersprechen, aber sein Körper versagte ihm den Dienst.


  »Sie beobachten das Ufer.« Boas wischte einen der Messingblitzspeere mit einem Blatt ab, während er sprach. »Wir werden heute Nacht versuchen, diesen Ort zu verlassen. Er ist zu ungeschützt.«


  Al-Wazir hatte seine Stimme wieder, aber sie war noch sehr schwach, und er konnte nicht viel mehr tun als krächzen. Er war auch mehr oder minder in Ordnung, denn es fehlten ihm keine wichtigen Extremitäten oder andere Teile, obwohl er darauf geschworen hätte, dass sein gesamter Körper gequetscht, zerkratzt oder verstaucht war. »Chinesen«, sagte er. »In der Bucht.«


  »Fürwahr. Ich möchte dich zur Mauer zurückbringen, wenn du eine solche Reise erlaubst.«


  »England.« Es fiel ihm schwer, mehrere Worte auf einmal zu sprechen.


  Boas kontrollierte etwas an der Speerspitze. »Nicht dieser Weg, nicht heute. Könntest du England von der indischen Küste Afrikas aus erreichen?«


  »Die … Mauer …« Al-Wazir zermarterte sich das Hirn. Er hatte nie auf einem Kommando am Indischen Ozean gedient. Dort wurde der schwelende Konflikt zwischen England und China am heftigsten ausgelebt. Für ihn war der Atlantik immer die zweite Heimat gewesen. Aber er wusste, dass es einen Stützpunkt in Mogadischu gab, um chinesische Durchbruchsversuche an der Mauer im Auge zu behalten.


  Allerdings konnte die Royal Navy ihre Aufgabe nicht wirklich ernstgenommen haben, wenn sich zwei chinesische Luftschiffe in der Bucht von Benin befanden. Mal ganz abgesehen von dem Ding unter Wasser.


  Er war froh, dass er endlich wieder klar denken konnte, und versuchte erneut, sich deutlich zu artikulieren. »Mogadischu. Direkt im Norden der Mauer, wo sie auf den Indischen Ozean trifft.«


  »Ich kann dich viel leichter und sicherer dorthin bringen, als wenn ich dich in Richtung Norden quer durch Afrika begleite, geschweige denn, dass ich dich über das Wasser transportieren könnte.«


  »Dann lass uns aufbrechen.« Al-Wazir konnte sich nicht erinnern, wann er sich jemals so hilf- und kraftlos gefühlt hatte.


  Boas hob den Decksoffizier in seinen Armen hoch, als ob der große Schotte nicht mehr als ein Stapel Feuerholz wäre. Der Messingmann lenkte seine Schritte in die Tiefen des Dschungels hinein, weg von der Küste, um Schutz vor dem Himmel zu suchen, von dem der Tod herabregnete.


  Childress


  Die Five Lucky Winds dampfte in den Hafen Tainan. Die Matrosen hatten auf Deck Haltung eingenommen, Flaggen waren am Turm sowie am Bug und achtern gehisst worden. Ein roter Seidendrache flatterte in der steifen Brise oberhalb eines blauen Abzeichens. Childress kannte keins der Wappen, aber ihr Zweck war deutlich genug.


  Wir sind zu Hause, verkündeten die Flaggen. Siegreich und mächtig, denn das Meer hat sich unserer Peitsche ein weiteres Mal gebeugt.


  Der Küstenbereich war recht flach, und erst im Hinterland erhoben sich einige Hügel. Der Hafen war eine Lagune, die man nur an Sandbänken vorbei durch einen Kanal erreichte. Die Beiyang Navy nahm den größten Teil des Hafenviertels ein.


  Sendai sah im Vergleich zur hektischen Betriebsamkeit Tainans wie eine Ansammlung ärmlicher Hütten aus. Das hier glich Boston, dachte Childress. Das galt sogar für die Ankermasten, wenn sie auch die Schiffe, die dort schwebten, nicht kannte.


  Viel beeindruckender war eine Reihe sehr großer Gebäude, deren Aufgabe es offensichtlich war, Luftschiffe aufzunehmen. Da sie niemals den Boden berührten, soweit sie wusste, musste es sich um Konstruktionshallen handeln.


  Sie erblickte zwei weitere Unterseeboote im Hafen, neben denen verschiedene größere und schwer gepanzerte Schiffe lagen. Große Geschütztürme drehten sich auf ihren Decks. Die langen Rohre dieser Waffen wirkten auf seltsame Weise anmutig.


  Auf allen Schiffen und am Ufer waren Flaggen gehisst. Es wimmelte an den Anlegestellen nur so von Menschen, aber dabei handelte es sich nicht um ein Empfangskomitee, sondern einfach um den Nebeneffekt einer extrem hohen Bevölkerungsdichte. Sie wusste, dass sie sich so etwas niemals hätte vorstellen können, wenn sie es jetzt nicht mit eigenen Augen sähe.


  Kapitän Leung umfasste mit einer weit ausholenden Geste das beachtliche Hafenviertel. »Das ist der Heimathafen der Beiyang Navy. Wir wurden vor zehn Jahren von Weihai hierher transferiert, haben uns aber hier eine noch stärkere Position erarbeitet.«


  Sie war schockiert. »Der Kaiser verbannt seine eigene Marine?«


  »China hat viele Flotten«, sagte Leung. »Die Beiyang Navy ist die modernste und die stolzeste. Wir wenden unsere Gesichter den blauen Meeren der weiten Welt zu anstatt den braunen Gewässern der Heimat.«


  »Die Heimat ist … angesehener.« Sie hatten bereits darüber diskutiert. Ihr war nicht klar gewesen, wie wortwörtlich er seine Aussagen über die Machtstrukturen in China meinte. Die Vorstellung, dass eine unabhängige Nation miteinander wetteifernde Streitkräfte besaß, die sich gegenseitig Gelder und Unterstützung wegnahmen, schien ihr fremd, bis sie über die Regimentsstruktur nachdachte, die bis heute das Rückgrat der englischen Armee bildete.


  Aber dabei ging es um Männer und Flaggen, nicht diese teuren, furchtbaren Schiffe.


  Leung sprach sie wieder an. »Einige Schlachten werden immer noch von kleinen Holzschiffen gefochten, die an den Inseln der Andamanensee und anderen ruhigen Orten vorbeikommen. Doch diese alte Welt ist praktisch verloren, weil die englische Expansion und der ständige Fortschritt sie vertrieben haben. Ein dreister Mann könnte meinen, dass der Kaiserliche Hof sich herzlich wenig für England interessiert und schon gar nicht für den Fortschritt. Ich werde mir allerdings solch unpassende Bemerkungen sparen.«


  »Gewiss«, murmelte Childress und verbarg ihr Lächeln.


  Dann fuhr die Five Lucky Winds entsprechend den Flaggensignalen an ihren Ankerplatz, wobei eine Menge gebrüllt, gepfiffen und diverse Seile hin- und hergeworfen wurden.


  Es lag ein Geruch in der Luft, dem sie noch nie zuvor begegnet war – Körper und Pferde und eingeöltes Metall sowie Rauch und der salzige Duft der chinesischen Küche verbanden sich zu einem Erlebnis, das auch gut und gern auf zwei Beinen umherwandern und Leuten Backpfeifen verteilen konnte. Obwohl das Hafenviertel von Menschen nur so wimmelte, war ihr Anlegeplatz ziemlich leer. Eine Einheit in blauen Uniformen stand bereit, hinter der sich eine kleine Gruppe von Menschen jeden Alters und beiderlei Geschlechts drängelte, die alle weite schwarze Kleidung trugen.


  »Unsere Eskorte«, sagte Leung, »und die Stewards und Diener unserer Matrosen.«


  »Ihre Matrosen haben Stewards?« Irgendwie hatte sie das nicht erwartet.


  »Ja. Selbst der unbedeutendste Matrose der Eisenbambus-Flotte wird hier in Tainan hoch geschätzt. Da sie ihre Heuer nicht ausgeben können, wird sie auf einer Bank angelegt. Ein oder zwei Diener können sie von dort abheben, um den Haushalt zu führen und für ihre Frauen und Kinder zu sorgen.«


  »Ich kann mir einen einfachen Mariner zuhause nicht mit einem Diener vorstellen.«


  »Dann mache ich mir Sorgen um Ihre Matrosen, Madam.« Er verbeugte sich. »Bitte warten Sie hier im Turm. Ich muss die notwendigen Formalitäten erledigen.«


  Leung kletterte die Leiter hinunter aufs Deck und ließ den größeren Teil der Besatzung wegtreten. Ein paar Pechvögel blieben zurück, um das Schiff zu sichern. Als Childress an den Soldaten und Dienern vorbeisah, erkannte sie jenseits eines Bambuszauns Mechaniker und Quartiermeister, die zur Five Lucky Winds gelangen wollten, um mit ihrer Arbeit anzufangen.


  Es war für alle eine Heimkehr. Nur nicht für sie.


  Und auch nicht für Choi, sagte eine ehrliche, schmerzlich berührte Stimme in ihrem Kopf. Nicht für Choi, nicht für Anneke oder Kapitän Eckhuysen, die Maske Poinsard und all die anderen, die an Bord der Mute Swan gestorben waren.


  Ihr Zorn hatte sich mit der Zeit und dem Wissen um das, was geschehen war, gelegt, aber die Erinnerung verfolgte sie immer noch.


  Leung kehrte kurze Zeit später zu ihr zurück, während die Mechaniker und Quartiermeister weiter an ihnen vorbeihuschten. »Ich ernenne Sie hiermit zu meinem Ehrengast«, sagte er leise. »Der Bootsmann, der das Einsatzkommando befiehlt, wollte Sie fesseln lassen, aber ich habe ihn vom Gegenteil überzeugt – durch meinen höheren Rang und die mir ganz eigene Art.«


  Er wirkte wütend, während er das sagte, was Childress neugierig machte, welche Worte noch gewechselt worden waren. »Der Bootsmann wird sich doch wohl kaum von einer alten Engländerin bedroht fühlen.«


  »Es geht ihm nicht darum, eine Frau in Fesseln zu legen, Maske Childress. Für ihn geht es um ganz England, das Sie mit ihrer zierlichen Gestalt repräsentieren.«


  Sie folgte ihm den Niedergang hinunter über das Deck und die Laufplanke hinauf auf den Kai. Dort erwartete sie der Bootsmann, dessen finster funkelnde Augen seine Abneigung gegen das perfide Albion unverhüllt zum Ausdruck brachten. Er hätte gerne deutliche Worte für sie gefunden und schroffe Befehle erteilt, das war ihm anzusehen, aber er riss sich zusammen. Den erheblichen Differenzen in Sprache und Kultur zum Trotz war das für Childress leicht zu erkennen.


  Stattdessen ließ er seine Männer Childress in die Mitte nehmen und marschierte mit ihr durch das Tor hinaus und entlang des Hafenviertels zu einem dreistöckigen Gebäude mit rotlackierten Säulen, die die Fassade des zweckmäßigen Steinbaus bildeten.


  Das Gebäude war eine Mischung aus Tradition und praktischer Anwendbarkeit, etwas, was ihrer bisherigen Erfahrung nach für China typisch zu sein schien. Das Zentrum hielt sich an althergebrachte Formen, an den Rändern wurde den modernsten Entwicklungen gehuldigt, und die Mischung aus beidem erhielt das Himmlische Kaiserreich aufrecht.


  Sie fragte sich, wie es in England war und ob sie jemals in der Lage sein würde, die Unterschiede mit eigenen Augen zu sehen.


  Sie erreichten ihr Ziel nach kurzer Zeit. Der Bootsmann schien durchaus willens, sein Einsatzkommando sofort durch die großen Bronzetüren zu führen, aber Leung ließ ihn mit einer Reihe gebellter Befehle anhalten. Der Bootsmann trat äußerst missmutig aus den Reihen seiner Männer hervor und führte sie hinein.


  Die Lobby hätte man auch überall im Britischen Empire finden können. Die Innendekoration unterschied sich nur im Teppichmuster und den Wandgemälden. Electrische Ventilatoren hingen von der hohen Decke herab und kämpften gegen die tropische Hitze an. Büroangestellte arbeiteten in kleinen Käfigen wie Kassierer. Ein Mann an einem Schreibtisch vereinbarte Termine. Mehrere Leute, von denen einige uniformiert waren, saßen auf Bänken wie Passagiere, die auf einen Zug warteten, der vermutlich niemals ankommen würde.


  Sie betraten zu dritt einen knarrenden Aufzug, dessen gusseiserner Fahrkorb sie in den obersten Stock brachte. Der Bootsmann riss die Tür auf und winkte sie mit lautem Brüllen heraus. Childress wunderte sich, wie er seiner Meinung nach seine Einheit in diesem kleinen Ding nach oben hätte bringen wollen, in dem sie drei mit Mühe und Not Platz gefunden hatten. Vermutlich war das alles nur Show für die unbedeutenden Leute unten in der Lobby gewesen.


  »Der Admiral spricht kaum Englisch«, flüsterte Leung Childress zu.


  Sie hätte fast mit den Achseln gezuckt. »Mein Chinesisch ist bestimmt schlechter. Wir werden schon zurechtkommen.«


  Der Bootsmann ließ sie vor einer roten Tür anhalten, die mit kleinen Messingknöpfen übersät war. Ein Wappen oder Siegel war aus der Mitte aller oberen Paneele entfernt worden und hatte eine leere, runde Stelle zurückgelassen, die aus dem Holz der Tür leicht hervorragte. Childress konnte zwar eine Art Umriss ausmachen, aber nicht erkennen, um was es sich gehandelt haben mochte.


  Ihr Begleiter klopfte zweimal, kurz und laut. Dann starrte er Childress wütend aus zusammengekniffenen Augen an, eindeutig um sie einzuschüchtern.


  Von innen rief jemand etwas Unverständliches. Der Bootsmann öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück. Sein wütender, verbitterter Gesichtsausdruck hatte sich kein bisschen geändert.


  Sie war sich nicht sicher gewesen, was sie von Admiral Shangs Büro zu erwarten hatte. An Bord der Five Lucky Winds hatte es nicht den geringsten Hinweis auf Wohlstand gegeben. Das Unterseeboot war eine Maschine, die den Zwecken einer Maschine folgend konstruiert worden war und in der die Menschen der Maschine nur dienten. An Land hatten die Menschen aber den Hang dazu, sich ihren eigenen Interessen zu widmen, wenn es um Macht und Reichtum ging. Es interessierte nicht, welche Eide sie geschworen hatten oder welche Offizierspatente sie besaßen.


  Abgesehen von der Größe war das Büro vollkommen normal. Den polierten Holzboden konnte man in der Hälfte der Häuser New Havens finden. Quadratische Schiebefenster sahen auf die Kräne und Anlegestellen im Hafen Tainans hinaus, deren Krach und Betriebsamkeit und Hitze durch die hochgezogenen Fenster hereinschallte. Ein großer Schreibtisch stand vor ihr, der in einem ihr unbekannten Stil verziert und geschnitzt worden war, aber dennoch unmissverständlich den Schlupfwinkel eines Bürokraten erahnen ließ. Er hätte genauso gut in das Büro des Dekans in Yale gepasst.


  Es gab natürlich Stilunterschiede. Anstelle von Schiffsgemälden oder Porträts toter Männer hingen an den Wänden lange schmale Bilder, die auf Seide aufgezogen und oben und unten beschwert worden waren, um sie glatt zu halten. Der Raum roch nach Ölen, die ihr nicht vertraut waren, und Weihrauch, den sie während der Zeit auf der Five Lucky Winds nie bemerkt hatte. Auf Beistelltischen standen ungewöhnlich geformte Teeservices und Weingläser.


  Das einzig Merkwürdige an dem Raum war das Fehlen von Stühlen, auf denen die Gäste Ruhe finden könnten. Admiral Shang hielt es offensichtlich für angebracht, Besprechungen stehend abzuhalten. Auf jeden Fall stand er gerade vor ihnen.


  Sie hatte keine Erfahrungen, wie die asiatische Oberschicht hinsichtlich Gesichtsausdrücken und besondere Kleidungsstile der Mächtigen zu beurteilen war, aber Shang war selbst für ihre fremdländischen Augen ein außergewöhnlicher Anblick.


  Zunächst einmal war er größer als jeder Chinese, den sie bis jetzt kennengelernt hatte. Seine Größe war aber erst der Anfang. Shangs Haare sahen wie Stroh aus, er trug sie lang, und sein Gesicht war weiß wie Schnee. Seine Gesichtszüge waren eindeutig asiatisch, aber er schien ein Albino zu sein, wie diese weißen Kaninchen mit ihren rosafarbenen Augen, die eins der Mädchen in der Nachbarschaft in New Haven für den Kochtopf gezüchtet hatte.


  Sie war auch nicht in der Lage, Shangs Kleidung einzuschätzen, aber der weiße Brokatumhang wirkte unpassend. Auf den Kais hatten nur sehr wenige Leute weiße Kleidung getragen. Der Anblick hatte etwas von der Förmlichkeit eines Bischofsrochetts, und das war nicht nur der ungewöhnlichen Farbe geschuldet. Der helle Stoff betonte seine bleiche Hautfarbe noch.


  Natürlich, dachte sie, warum sollte er das verleugnen? Shang hatte das akzeptiert, was ihn aus der Masse hervorhob. Es ließ sich ohnehin nicht verbergen.


  Aus diesen zusammengekniffenen Augen funkelte ihr ein wacher Geist entgegen. Er schien so misstrauisch zu sein wie der Bootsmann. Er ratterte mehrere chinesische Sätze herunter, in denen ihr bekannte Worte vorkamen – ›Schiff‹, ›Reise‹, ›Atlantik‹? –, auf die Leung ausführlich antwortete.


  Der Kapitän schien den Admiral nicht beschwichtigen zu wollen, aber er klang auch nicht streitlustig. Ihr Gespräch war ein lebhafter Austausch von Argumenten und dauerte mehrere Minuten lang. Shangs Blicks ruhte die ganze Zeit auf Childress.


  Nachdem dem Informationsaustausch Genüge getan war, verbeugte sich Shang tief. »Ma-sue-ka Shi-Dess, willkommen.«


  Die seltsamen Silben verwirrten sie für einen Augenblick, bis sie ihren Namen erkannte. »Xièxie, Admiral«, antwortete sie ihm auf Chinesisch.


  Leung nahm Haltung an – gerader Rücken, Brust raus. »Der Admiral entbietet seinen Gruß. Er heißt Sie in Tainan willkommen und gewährt Ihnen die Gastfreundschaft der Beiyang Navy.«


  Sie wusste, wie sie im Kriegsfall die geheime Bedeutung solcher Höflichkeiten zu entschlüsseln hatte. Selbst über die Sprachbarriere hinweg war der Auftakt zum Tanz mehr als deutlich. Seine sorgfältig gewählten Worte bedeuteten, dass sie im Flottenstützpunkt festgesetzt würde. Und er hatte die Gastfreundschaft der Stadt oder des Himmlischen Kaiserreichs als Ganzes bewusst ausgelassen.


  »Ich danke dem Admiral«, sagte Childress so liebenswürdig wie möglich und sprach langsam, sollte er sie verstehen können. »Ich freue mich außerordentlich über seine Einladung, nachdem ich die Ehre hatte, die außergewöhnliche Gastfreundschaft an Bord der Five Lucky Winds zu genießen.«


  Was hieß: Ich bevorzuge es, unter dem Schutz des Kapitäns zu stehen.


  Shang lächelte, als Leung die Übersetzung eiligst herunterratterte. Er antwortete darauf ausführlich und stelle noch einige Fragen und erhielt die entsprechenden Antworten.


  Schließlich räusperte sich Leung. »Ich soll Ihnen etwas in meinen eigenen Worten erklären, obwohl ich immer noch im Auftrag des Admirals spreche. Ist Ihnen die Bedeutung klar?«


  Childress war fasziniert. »Ja.«


  »Am Kaiserlichen Hof wäre es unter diesen Umständen üblich, Einladungen zu ausgesuchtestem Tee und Reiswein auszutauschen und außerdem versteckte Beleidigungen und subtile Androhungen, um die Fähigkeiten des Gegners zu testen. Dann würden sie Gedichte über die Tugenden der Jahreszeit und Herzensangelegenheiten verfassen, bis einer von ihnen ermüdete. Diese Auseinandersetzungen können Wochen, sogar Monate oder gar Jahre in Anspruch nehmen, denn der Spieler, der zuerst nachgibt, verliert entscheidende Vorteile. Er verliert sein Gesicht und wird von seinen Gleichgestellten als Dummkopf und Bauer angesehen. Selbst seine Konkubinen werden heimlich hinter ihren Fächern über ihn lachen.«


  »Ich habe keinen Fächer, Sir«, sagte Childress.


  »Natürlich. Sie sind keine Chinesin. Sie gehören zu keinem uns bekannten Adel. Sie sind gemäß der Einschränkungen des Himmlischen Kaiserreichs vielleicht nicht einmal ein Mensch. Admiral Shang, der sehr wohl versteht, wie ein Mensch gemäß seiner Hautfarbe und seines Aussehens beurteilt werden kann, schlägt vor, dass die außergewöhnlich aufwendigen Höflichkeiten als ausgetauscht verstanden werden. Er besitzt außerdem die Liebenswürdigkeit, Ihnen das Feld zu überlassen.«


  Childress unterdrückte ein Lachen. »Es ist an eine alte Frau aus den Englischen Ländern ohnehin verschwendet.«


  »Unterschätzen Sie die Macht alter Frauen in China nicht«, sagte Leung und wirkte dabei sehr ernst. »Wie dem auch sei: Akzeptieren Sie Admiral Shangs Vorschlag, uns von den Höflichkeiten freizustellen?«


  »Natürlich.« Childress verbeugte sich vor dem Admiral. »Bitte sagen Sie ihm, wie sehr ich seine Fähigkeit bewundere, die Formen zivilisierten Austauschs in all ihren Feinheiten zu verstehen.«


  Ein Ausdruck huschte über Leungs Gesicht, der ein Lachen hätte sein können. Er redete mit dem Admiral.


  Als dieser antwortete, erstarrte Leung. Der Admiral wandte sich daher direkt an Childress. Er sprach zwar mit einem merklichen Akzent Englisch, war aber deutlich zu verstehen: »Wo ist die Ma-sue-ka Pu-jin-sah?«


  Zwölf


  Paolina


  Die Zeit zog sich für Paolina auf unerträgliche Weise in die Länge. Erneut spielte sie wahnwitzige Pläne in ihrem Kopf durch, bei denen sie weitere Luftschiffe in Flammen aufgehen ließ oder sich mit der Macht des Schimmers den direkten Zugang zur Stadt verschaffte. Doch selbst ihre geheimsten Wünschen änderten nichts daran, dass Rache zwecklos war. Alle Menschen folgten ihrem Schicksal, so sicher wie die Erde ihrer Umlaufbahn folgte. Davon auszugehen, dass Kapitän Sayeed seine Entscheidung zurücknehmen würde, sie auf dem Schiff gefangen zu halten, war genauso wenig sinnvoll wie darauf zu hoffen, dass am Ende der Nacht die Sonne nicht aufgehen möge.


  Ihrem gekränktem Stolz und der nahezu unerträglichen Langeweile zum Trotz verging die Nacht, und am nächsten Morgen schien die Sonne. Beim sechsten Glasen der zweiten Hundewache war die gesamte Besatzung wieder an Bord; die kuriose Art der Marine, die Uhrzeit zu bestimmen, hatte man ihr erklärt. Paolina saß auf einem Kabelgatt und betrachtete den Vorgang, während der erste Maat die Divisionen zum Appell antreten ließ.


  Der Kapitän schien überrascht, die gesamte Mannschaft wieder an Bord zu haben. Das konnte sie nur zu gut verstehen. Sie hatten gerade erst eine Reise über den Atlantik bis zur Mauer und zurück hinter sich, und das nur in der Gesellschaft der Kameraden und feindlicher chinesischer Luftschiffe. Der Wein und … andere Vergnügungen … im Hafen mussten unwiderstehlich für sie sein. Es gab genug Beschwerden der englischen Matrosen über die unzuverlässigen, unfähigen Franzosen, um nachvollziehen zu können, warum sie wieder an Bord kamen, aber die Seeleute vom Festland waren eine andere Geschichte.


  Sie legten bei Abenddämmerung ab. Die kühle Luft eines Oktoberabends erwartete sie. Als die Notus aufstieg, konnte Paolina nur Wolken und noch mehr Wolken sehen, die den Blick auf die Umlaufschienen des Mondes, der Erde und der weit entfernten Venus verbargen, wenn sie sich nicht gerade für kurze Augenblicke teilten.


  Die Lichter der Stadt verschwanden bald in der Dunkelheit. Das pulsierende Glühen der Innenstadt, als ob ein Hochofen die Metropole antrieb, ließen sie zuerst hinter sich. Dann erloschen die glitzernden Knotenpunkte der näheren Umgebung mit ihren abgelegenen Dörfern unter ihnen, bis sie finstere ländliche Gegenden erreichten, die gelegentlich vom Lagerfeuer eines Schäfers erhellt wurden.


  In Marseille lebten mehr Menschen, als Paolina sich hatte vorstellen können. Ihr Verstand sagte ihr, dass die Welt durchaus Platz für Milliarden bot, solange sie nur genügend zu essen und eine Unterkunft hatten. Aber sie war davon ausgegangen, dass diese Städte größere Ausgaben von Praia Nova wären, ähnlich wie es bei Karindiras Steinstadt der Fall gewesen war. Selbst Ophir, das auf eine stolze Vergangenheit zurücksehen konnte, wie Boas ihr berichtet hatte, hatte sich immer noch innerhalb des Rahmens ihrer Vorstellungskraft befunden.


  Doch die Menschenmengen dieses ausufernden Molochs waren eine völlig andere Geschichte. Selbst aus der Luft hatte sie mehr Menschen gerochen, als sie sich jemals hatte vorstellen können. Sie versuchte die Länge des Straßennetzes zu berechnen, gab aber auf, als ihr klar wurde, dass über eintausendfünfhundert Kilometer Straßenpflaster nicht einmal die Hälfte dessen darstellte, was sie sehen konnte.


  Die Europäer vermehrten sich wie die Karnickel. Der einzige Grund, warum sie a Muralha bisher nicht überwältigt hatten, war die Entfernung. Irgendwann würden die Wellen dieser menschlichen Flut an den Fuß der Mauer schlagen und sich dann immer höher türmen. Praia Nova, Ophir und jedes einzelne Dorf, jeder Stamm und jedes unterirdisch lebende Monster zwischen dem Atlantik und der Messingschiene in der eiskalten Luft wäre dann in Gefahr.


  Dieser Gedanke deprimierte sie sehr.


  In dieser Nacht schlugen sie einen nördlichen Kurs ein, was Paolina trotz ihrer beschränkten Kenntnisse europäischer Geografie merkwürdig vorkam. Ihrer Einschätzung nach hätten sie leicht nach Osten fahren müssen.


  Sie blieb auch weiterhin für sich allein, nicht eingesperrt, aber ausgegrenzt. Wenn sie an Deck umherging, wussten die Männer sich woanders zu beschäftigen. Die einzige Ausnahme war das Poopdeck, auf dem sich die Offiziere befanden. Sobald sie sich ihm näherte, tauchte ein großer Matrose auf und stellte sich ihr in den Weg. Er warf dann einen Blick in die Luft oder achtern, aber er sah ihr niemals in die Augen.


  Sie landete am Ende am Bug und betrachtete Wolken, die vom Sternenlicht erhellt wurden. Paolina sprach weder mit Kapitän Sayeed noch Bucknell oder sonst jemandem auf dem verfluchten Schiff. Sie waren allesamt Männer, und ihnen gemeinsam waren die Wahnvorstellungen, alles besitzen zu müssen und unheimlich wichtig zu sein.


  Im Lauf der Nacht ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass es doch einfacher gewesen wäre, sich mit dem Leben in Praia Nova zu arrangieren. Die fidalgos hatte sie wenigstens verstanden. Diese Engländer waren ihr noch fremder als die Enkidus oder die Messingmenschen.


  Schließlich krochen die ersten Sonnenstrahlen über den östlichen Horizont. Das helle, filigrane Muster der äußeren Planeten verschwand zuerst und mit ihnen das schwächere Leuchten der Sterne. Während sie verblassten, merkte Paolina, dass es sich bei den seltsamen Wolken, die sie im Osten gesehen hatte, in Wirklichkeit um schneebedeckte Gebirgszüge handelte, die sich in die Höhe reckten.


  Ein nordöstlicher Kurs hätte die Notus mitten in der Nacht auf dieses Gebirge zusteuern lassen. Obwohl sie fest davon überzeugt war, dass Kapitän Sayeed sein Schiff sogar über a Muralha fliegen würde, wenn er sich dazu gezwungen fühlte, so musste sie ihm doch zugestehen, ein umsichtiger Mann zu sein.


  Zumindest in einigen Angelegenheiten.


  Die Sonne hatte es noch nicht über die Berge im Osten geschafft, aber die Morgendämmerung verlieh den letzten nächtlichen Schattenspielen Tiefe und kräftige Farbverläufe. Unter ihnen befanden sich Gemeinden, die nicht groß genug waren, um schon über Electricität zu verfügen, mit der sie die Dunkelheit hätten vertreiben können. Auf den Dachziegeln glitzerte der Morgentau.


  Es war hier oben auch sehr kalt. Ihr war kälter als je zuvor auf dieser Reise, oder, um genau zu sein, so kalt wie noch nie in ihrem Leben. Paolina bemerkte, dass sie zitterte. Ihre Zähne klapperten, und ihr Körper fühlte sich merkwürdig taub an.


  Sie war den Matrosen aus dem Weg gegangen wie sie ihr, aber das war zu viel. Sie schlich sich zum Vorderdeck und glitt durch die Luke hinunter zu ihrer kleinen Kabine. Sie hatte während ihrer Fahrt über Afrika die meiste Zeit an Deck geschlafen, aber Europa war zu kalt und feucht. Unter Deck warteten Decken auf sie, und dort blies auch kein schneidender Wind.


  Irgendwann schlief sie ein.


  »Wir befinden uns über Straßburg«, sagte Bucknell und weckte sie damit. Er beugte sich durch den Türrahmen, ohne ihre Kabine tatsächlich zu betreten. Er wirkte missmutig und hatte ein fürchterliches blaues Auge.


  Paolina fragte ihn nicht danach. Sie wollte nicht fragen. Das würde bedeuten, dass sie sich um Bucknell und sein Schicksal sorgte. Er war einfach nur ein weiterer Engländer.


  »Soll ich an Deck kommen?«


  »Kann ich nich’ sagen, Madam, da ich ja nur ein verkrüppelter Schwachkopf bin.« Er spuckte auf den Boden. »Der Kapitän wäre aber wohl nich’ so begeistert, wenn Sie nich’ auftauchten.«


  »Vielen Dank«, sagte sie, fast wie aus einem Reflex heraus. Und dann sprach sie ihn doch spontan an: »Bucknell, ich möchte mich entschuldigen. Sie sind nicht für meine Probleme verantwortlich, und es war unfair von mir, Sie derartig anzugreifen.«


  Eine Hand strich behutsam über sein Auge. »Hauptfeldwebel Rosskamp hat mich angegriffen. Sie haben mich ja nur Ihre böse Zunge spüren lassen.«


  »Nun, das tut mir auch leid.«


  Vielleicht hatte der Schlaf sie weich werden lassen oder die Erkenntnis, dass sie einen Ort erreicht hatten, der so unglaublich weit von der Mauer entfernt war. Welche Pläne Sayeed auch verfolgen mochte, die Schwilgué-Uhr befand sich hier. Der Chronometer zählte die Stunden im Herzen der menschlichen Existenz, wenn sie auch nur die Hälfte von dem glauben durfte, was der Kapitän über diese wundervolle Maschine gesagt hatte.


  Sie war auf dem Weg zu dem Ziel, das sie schon immer hatte erreichen wollen – in Begleitung von Zauberern, umgeben von großen und mächtigen Dingen, die bedeutsamer waren als alles, was sie jemals an der Mauer hätte entdecken können.


  Paolina suchte ihre wenigen Besitztümer zusammen und trat auf die Kajütenleiter. Bucknell ging mit gebeugten Schultern vor ihr hinauf auf das Hauptdeck, als ob sie es noch nie allein hierher geschafft hätte.


  Die Notus schwebte über einer Stadt mit vielen Kirchturmspitzen und dickwandigen Gebäuden mit roten Dächern. Eine Kathedrale mit einem Turm beherrschte den Münsterplatz, während sich einige größere Gebäude nur wenige Straßen weiter an Alleen entlangzogen. Ein kleiner Fluss mündete in einen größeren, und die Stadt war umgeben von den artenreichsten und grünsten Hügeln, seit sie die Dschungel am Fuß von a Muralha hinter sich gelassen hatte. Selbst aus der Luft ließ sich ein gewisser Charme verschlungener Gässchen nicht leugnen. Der Krawall, der Marseille heimzusuchen schien, hatte Straßburg einfach ausgelassen. Diese schöne kleine Stadt schien für die Träume von Künstlern geschaffen.


  Am Stadtrand standen zwei Ankermasten in einem eingezäunten Feld, auf dem Schafe grasten. Der Stützpunkt machte einen bescheidenen Eindruck – kleinere Gebäude ohne Fenster, die wie Bunker wirkten, zwei große Brennstofftanks und eine Handvoll Männer mit dunklen Hüten, die die landende Notus ausgiebig angafften.


  Diese Gruppe Zuschauer erinnerte sie an die Menschen in Praia Nova und daran, wie die fidalgos mit offenem Mund alles anstarren würden, was nicht zu ihrem Alltag passte.


  Der Schweigsame Orden und die Schwilgué-Uhr; deswegen war sie hier. Die schwer fassbaren Zauberer, die ein Empire aufgebaut hatten, das die halbe nördliche Welt umfasste, konnten ihr ihre Geheimnisse zeigen. Sie würden sie auf den Weg bringen, den sie, sehr zu ihrer Erschöpfung, früher hatte allein beschreiten müssen. Es spielte keine Rolle, was Sayeed zu tun glaubte – sie war hier.


  Paolina verschränkte ihre Arme, um sich gegen die morgendliche Kälte zu schützen, und lächelte, als die Motoren der Notus das Luftschiff nach unten zwangen. Die Matrosen riefen sich kurze, laute Befehle zu und warfen Seile über die Reling, um das Schiff ordentlich zu verankern.


  »Ich bin Karol Lachance«, sagte ein schlaksiger Franzose in schwarzer Leinenhose, weißem Leinenhemd und schwarzer Lederweste. Er trug eine Schirmkappe auf einem offensichtlich kahlen Kopf, hatte schwarze Augen und eine ziemlich kräftige Nase. Paolina konnte nicht einschätzen, wie alt Lachance war, außer dass er mittleren Alters sein musste.


  Sie und Sayeed waren gerade die Leiter im Ankermast hinuntergeklettert und betraten das feuchte Feld, das nach Morgentau und Kuhfladen roch. Der Kapitän scharrte mit den Füßen. »Wo ist der Stützpunktkommandant der Royal Navy?«


  Lachance zuckte mit den Achseln. »Leutnant Charles wurde vor zwei Tagen nach Stuttgart beordert. Er hat seinen Untergebenen direkt mitgenommen.« Sein Akzent war nun deutlich zu erkennen, und sie hörte so etwas zum ersten Mal.


  Kapitän Sayeed schüttelte den Kopf. »Er hat einem Zivilisten den Befehl übertragen?«


  Langsam zeichnete sich ein pfiffiges Lächeln auf Lachances Gesicht ab. »Ich bin der Hafenmeister für Straßburg. Diese Einrichtung gehört der Stadt und untersteht meiner Aufsicht. Ihre Royal Navy mietet es, aber das hier ist mein Feld, Kapitän. Und wir haben keinen Hinweis erhalten, dass Sie anlegen würden. Die Notus steht nicht auf den Listen.«


  Sayeed führte einige komplizierte Handbewegungen durch, auf die Lachance aber nicht reagierte. Paolina fragte sich, ob das die Gelegenheit war, sich von Sayeed zu lösen. Doch sofort fragte sie sich, was ihr das bringen würde. Es war besser, bei ihm zu blieben, bis sie den Schweigsamen Orden erreicht hatten. Natürlich könnte sie die Schwilgué-Uhr auch allein finden; eine Kathedrale konnte man kaum verstecken.


  »Ich muss in die Stadt«, sagte der Kapitän. Paolina nahm an, dass er sich einige prägnantere Aussagen überlegt, dann aber fallen gelassen hatte.


  »Durch das Tor nach links«, antwortete Lachance mit demselben pfiffigen Lächeln.


  Nach einer taktlosen Pause durchquerte Sayeed das Feld auf einem Kiespfad und ging an einem Karren mit zwei angeschirrten Pferden vorbei. Paolina folgte ihm, bis sie das Tor erreichten und auf eine breite Straße hinausgelangten.


  »Ihre diplomatischen Fähigkeiten machen Ihnen alle Ehre, Kapitän«, sagte sie.


  Er überging ihren Sarkasmus. »Das ist nicht in Ordnung.«


  »Steht uns ein Unglück bevor?«


  »Nein, nein. Nur ein sehr schlechtes Niveau. In einem weit entfernten Hafen würde ich gewisse Nachlässigkeiten ja erwarten, aber nicht so nah an London.«


  »Sie schienen mir durchaus fähig zu sein.«


  Sayeed bedachte sie mit einem wütenden Blick. »Lachance hält sich nicht ans Protokoll. Das gilt auch für den abwesenden Leutnant Charles. Ohne vernünftige Disziplin ist die Marine nichts.«


  »Sie sind Männer. Ich bin nur eine Frau und verstehe nichts von diesen Dingen.«


  Nach einiger Zeit kam Lachance in seinem Karren an ihnen vorbei. Er lüftete seinen Hut in Richtung Paolina, überging aber Sayeed.


  Erneut hatte sie das Gefühl, eine Wahl treffen zu müssen. Sie entschied sich dem Mann zu folgen, der sie zum Schweigsamen Orden führen würde.


  Vom Boden aus betrachtet, war Straßburg eine Stadt mit Kopfsteinpflaster und hohen, schmalen Gebäuden. Es gab hier nicht so viel Verkehr, wie sie sich vorgestellt hätte, aber es war noch früh. Hätte sie Marseille nicht gesehen, dann wäre ihr das hier riesig und fremd vorgekommen, aber im Vergleich zu dem Bienenstock am Meer erinnerte sie diese Stadt eher an Zuhause.


  An einigen Gebäuden hingen Flaggen, die Bündnisse oder Berufe bezeichneten. An einigen waren Firmenschilder zu sehen. Ihr fiel schnell auf, dass die Bürger Straßburgs in den oberen Etagen wohnten, während sie ihre Geschäfte im Erdgeschoss führten. Paolina hatte nie ein richtiges Geschäft gesehen, sondern kannte sie nur aus der Lektüre Dickens’. Sie betrachtete die Schaufenster mit Neugier und hätte gerne ein Geschäft betreten.


  Sayeed schritt allerdings forsch voran. Er schien sich nicht dafür zu interessieren, ob sie ihm folgte. Paolina machte sich bewusst, dass der Kapitän die unsichtbare Verbindung verstand, die sie untrennbar mit ihm verband. Die Uhr. Er wusste alles über die Uhr.


  Sie erreichten den Münsterplatz und blickten direkt auf die Kathedrale, ein riesiges, fast quadratisches Gebäude, auf dessen linker Seite ein Turm gen Himmel wuchs. Die Ausschmückung des Gebäudes wirkte in ihren Augen wie die Arbeit eines Wahnsinnigen, denn Engel und Teufel und Sünder krümmten und wanden sich auf steinernen Flechten, ohne dass das Auge sie richtig ins Blickfeld nehmen konnte. Selbst die merkwürdigen Bauten Ophirs waren schlichter als dieser gigantische Fels aus Mauerwerk, dessen Verzierungen die gesamte Oberfläche zu bedecken schienen.


  »Es ist Sonntag«, sagte Sayeed, der das Meisterwerk vor seinen Augen nicht zu begreifen schien. »Wir müssen noch bis zum Frühgottesdienst warten.«


  Paolina folgte ihm zu einem Haus, vor dem mehrere noch nicht gedeckte Tische standen. Er nahm zwei der Stühle herunter, und sie setzten sich. Nach einiger Zeit wurde Paolina klar, dass dies ein Restaurant war, ein Geschäft, das ihnen Essen verkaufte, wenn es öffnete. Wenn sie nur das Geld dafür hätte.


  Sie warteten.


  Das Leben in der Stadt regte sich, und die Zeit verging. Was sie hier sah, gehörte zu den faszinierendsten Dingen, die sie ihrem ganzen Leben hatte beobachten können – es war wie eine Blume, die ein Blütenblatt nach dem anderen öffnete, um sich der Sonne entgegenzustrecken. Jedes farbenfrohe Blütenblatt war hier ein Mensch, der in ihr Blickfeld trat, Fensterläden aufstieß, Markisen herabsenkte, Türen öffnete, Ständer und Eimer und kleine Regale vor die Ladenfronten am Platz schob.


  Die Glocken hoch oben in der Kathedrale riefen zu den verschiedenen Gottesdiensten und schlugen außerdem zur jeweils vollen Stunde. Andere Kirchen in der Stadt passten sich dem morgendlichen Rhythmus an, aber sie bemerkte, dass viel mehr Menschen ihren eigenen Angelegenheiten nachgingen, als aus der Kathedrale herauskamen oder hineingingen.


  Pferde, Hunde, Jungs, Männer, Frauen, Körbe voll von frischgebackenem Brot, Karren mit Rädern verschiedenster Käsesorten und Kohl – all das zog in einer farbenfrohen, duftenden und wohlklingenden Parade an ihr vorbei, wie die illustre Kulisse eines Stücks, das das bürgerliche Leben lobpreist.


  Das alles hier hatte Dickens dazu bewegt, von der Stadt und ihren Bewohnern zu schreiben. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie großartig London sein musste, dieser Ausbund an Handelsgeschick und gesellschaftlichem Fortschritt, der es geschafft hatte, zum Zentrum des Empire zu werden.


  Wenn sie zum Himmel aufsah, konnte Paolina sogar die Erdumlaufschiene erkennen, deren Band diese Stadt und ihre heilige Kathedrale mit dem Himmel verknüpfte.


  Schließlich trat eine plumpe Frau in einem warmen schwarzen, mit schwarzer Spitze verbrämten Kleid aus dem Haus und begann, die anderen Stühle herunterzunehmen. Sie arbeitete um sie herum – Sayeed achtete überhaupt nicht auf sie, die Frau wiederum ignorierte Paolinas neugierige Blicke. Leinendeckchen erschienen auf den kleinen Eisentischen (auch ihrem), und dann kleine Schüsseln mit Zucker, Salz und Sahne. Kurze Zeit später folgten Gabeln und Messer und zum Schluss, obwohl sie gar nicht darum gebeten hatten, eine Kanne Kaffee und ein Körbchen mit Gebäck.


  Sie nahm ein Stück heraus. Es handelte sich um einen blättrigen Halbmond mit einer dicken Mitte und schmalen Enden, der weniger wog als jedes Stück Brot, das sie jemals in ihrem Leben in der Hand gehabt hatte.


  »Croissant«, sagte Sayeed zu ihr, sein erstes Wort, seitdem sie sich hingesetzt hatten. Während sie das blühende Leben auf dem Platz beobachtet hatte, hatte er stur auf die Kathedralentür gestarrt.


  Paolina lächelte, und sie war in diesem Augenblick zu glücklich, um selbst auf diesen Mann wütend zu sein. »Und Kaffee.«


  »Hm.« Er goss sich eine Tasse ein und nahm einen Schluck. »Wenn der nächste Gottesdienst beendet ist, gehen wir zur Kathedrale hinüber. Dort wird jemand auf uns warten, der uns zu den Schweigsamen Vätern führt.«


  Paolina hoffte, dass es Lachance sein würde. Das wäre eine kleine Demütigung für Sayeed, der das wohl verdient hätte.


  Ein Zwiebelverkäufer entdeckte sie, als sie sich der Kathedrale näherten. Er trug ein zerknittertes blaues Kleidungsstück, das seinen gesamten Körper bedeckte und nicht wie üblich aus zwei Teilen, aus Hose und Hemd, bestand. Er trug einen Korb mit sich, der streng nach seinen Waren und feuchtem Lehm roch.


  Der Zwiebelverkäufer gab Sayeed ein Handzeichen, der ihm auf dieselbe Art antwortete. Sie standen dicht beisammen, sprachen leise miteinander und warfen mehrere Seitenblicke auf Paolina. Sie lächelte erneut.


  Sayeed zupfte an ihrem Ärmel. Paolina folgte ihm in eine Gasse neben der Kathedrale. Ein Mann in einer langen schwarzen Tracht öffnete auf das gleichmäßige Klopfen des Zwiebelverkäufers eine Seitentür. Er sagte etwas zu Sayeed in einer Sprache, die Paolina nicht kannte, und streckte ihr dann seine Hand entgegen.


  Das Letzte, was sie von Kapitän Sayeed sah, war die Tür, die sich vor seinem offensichtlich enttäuschten Gesicht schloss.


  »Du bist das Mädchen, das wegen der Uhr hier ist«, sagte der Priester.


  Das muss ein Priester sein, dachte sie sich. »Woher wussten Sie das?«


  »Wir sind der Schweigsame Orden. Ich könnte es dir nicht sagen, selbst wenn ich es wollte.«


  »Sie sind nicht sonderlich schweigsam«, merkte sie an.


  Der Priester lachte. »Nein, nicht wirklich.«


  Sie durchquerten ein schlichtes kleines Gelass und traten hinaus in einen großen Raum. Das Innere der Kathedrale war noch irrsinniger, noch aufwendiger in seiner Verzierung. Die Mauern erhoben sich gen Himmel und wurden von einer einzelnen großen Säule getragen. Die seltsamen Schnitzereien auf der Außenseite wurden hier wiederholt, aber zuweilen durch farbenfrohe Bleiglasfenster, geflügelte Statuen sowie Kerzen und Fahnen unterbrochen. Der Gesamteindruck musste ein jedes Auge überfordern. Am Boden standen reihenweise Bänke, die stark nach Weihrauch dufteten.


  Sie würde Stunden benötigen, um all diese Eindrücke in sich aufzunehmen – es war in etwa so, als ob sie sich an einem wirklich klaren Tag a Muralha ansah und dabei mehr Details entdeckte, als ein Mensch in seinem Leben jemals verstehen konnte. Paolina fühlte sich überwältigt.


  »Die Uhr ist dort drüben.« Die trockene Hand des Priesters griff nach der ihren.


  Sie folgte ihm. Der Schimmer lag so schwer in ihrer Tasche, dass sie glaubte, er müsse ein Felsbrocken sein, der sie zu Boden zerrte.


  Al-Wazir


  Am zweiten Tag bestand er darauf, selbst zu gehen. Er ging nicht sonderlich schnell, und seine Fußgelenke schmerzten fürchterlich, aber er hatte kein Interesse daran, sich wie ein großes wimmerndes Kind quer durch Afrika tragen zu lassen.


  Der Messing hatte nichts einzuwenden. Stattdessen erklärte er ihm, was vor ihnen lag. »Wir müssen etwa achtzig bis hundert Kilometer Richtung Westen durch den dichten Dschungel gehen«, sagte er, »bevor wir uns nach Süden wenden und den Mitémélé schneller und sicherer überqueren werden, als es uns sonst in diesem rostigen Elend möglich ist.«


  Rostiges Elend. Eher stinkendes Elend, aber er wollte sich deswegen nicht streiten. »Ja«, murmelte er, »Chinesen auf dem Wasser und in der Luft. Die Wege sind für England nicht sicher, solange Ihre Kaiserliche Majestät nicht mehr Männer ausschickt, um diese asiatischen Scheißhaufen wegzufegen. Dein Plan, uns auf den Weg zum Horn zu machen, ist besser, als die Fieberküste an der Bucht von Benin entlang zu laufen.«


  »Und so werden wir es machen.« Boas sah auf al-Wazirs Füße. »Sie geben die Marschgeschwindigkeit vor, Sir.«


  Der Anfang ihrer Reise bestand aus verwirrenden Rankpflanzen, Schlamm und der mehrfachen Notwendigkeit zurückzukehren, um Hindernisse zu umgehen und dabei freiem Land auszuweichen. Am zweiten Tag hatten sie Wasser zu ihrer Rechten, aber der Dschungel folgte dem Wasser in das Landesinnere. Al-Wazir hielt es für einen Segen, denn das dichte Blätterdach schützte sie vor den Luftschiffen, die sie zweimal über sie hinwegfahren hörten.


  »Ich kann nicht bestimmen, ob sie uns jagen«, sagte Boas an diesem Abend zu ihm. Al-Wazir aß einige saure Früchte, die Boas gefunden hatte, und versuchte, seinen Wunsch nach einem Feuer zu ignorieren, das er sogar in dieser Hitze hätte haben wollen. »Aber auf jeden Fall findet eine Jagd statt. Wir sollten uns nicht in ihren hinterhältigen Fallen fangen lassen.«


  »Wo steckt denn bei dieser Geschichte die Royal Navy?«


  »Das können wir beide nicht wissen.« Also gingen sie weiter.


  Nachdem sie den Mitémélé überquert hatten, richteten sie ihre Schritten nach Südosten, vor ihnen die wuchtige Mauer. Al-Wazir sah im Westen Rauch aufsteigen. Es konnte sich um Ottweills Lager handeln, aber er verspürte keine Lust, das zu untersuchen. Das Einzige, was er tun konnte, um diese Menschen zu retten, war weiterzumachen. Er versuchte, nicht an die Entfernung bis nach Mogadischu zu denken. Boas schien über Möglichkeiten zu verfügen, sich schnell an der Mauer entlang zu bewegen. Vielleicht handelte es sich dabei um die Messingwagen, die das Mädchen erwähnt hatte.


  Alles wäre besser als dieser verfluchte Dschungel.


  Ein chinesisches Luftschiff entdeckte sie am nächsten Tag, als sie vorsichtig eine Wiese aus hüfthohem Gras durchquerten, zwischen dem sich viel zu viele Schlangen aufhielten. Al-Wazir sah die ganze Zeit auf den Boden und bemerkte die Gefahr erst, als das laute Knallen mehrerer Handfeuerwaffen seine Aufmerksamkeit erregte.


  Es schwebte gut dreihundert Meter über ihnen, schwebte aber noch gut vierhundert Meter hinter ihrer momentanen Position. Er hätte die Männer dafür auspeitschen lassen, dass sie ihre Munition auf diese Entfernung verschwendeten. Zwei Männer zu Fuß würden einem Luftschiff niemals entkommen können. Die da oben konnten es sich leisten, geduldig zu sein.


  »Idioten.«


  »Wir müssen weiter«, sagte Boas. »Vor uns befinden sich einige größere Felsbrocken, hinter denen wir Schutz suchen können.«


  »Bis sie Männer am Boden absetzen, um uns aufzuscheuchen.«


  »Wenn dem so ist, dann werden wir die Maßnahmen ergreifen, die uns zur Verfügung stehen. Aber es ergibt keinen Sinn, hier stehen zu bleiben, bis sie uns erschießen.«


  »Das stimmt allerdings.«


  Während sie die Ebene so schnell wie möglich überquerten, wurden noch mehrere Salven abgefeuert, aber sie kümmerten sich nicht weiter darum. Keine der Kugeln kamen ihnen auch nur nahe, aber al-Wazir spürte das ihm vertraute Prickeln der Angst, aber auch der Faszination, Gegenstand einer solchen Jagd zu sein. Bei jeder Schlacht der Bassett hatte er genau dasselbe empfunden.


  Er war aber noch nie in der Situation gewesen, von vornherein zu wissen, dass ihnen eine sichere Niederlage bevorstand.


  Sie kauerten hinter einem Paar Felsbrocken, die eine V-förmige Lücke bildeten, fast wie ein steinernes Dach. »Glaubst du, die Chinesen haben Interesse daran, Gefangene zu machen.«


  Boas spähte über den Fels hinweg, den Speer in seiner Hand. »Ich bin nicht in der Lage, entsprechende Vermutungen anzustellen, aber ich fürchte eher nicht. Ihr Verhalten in den letzten Tagen lässt eher erwarten, dass solche Hoffnungen enttäuscht würden.«


  »Es ist eine Heidenarbeit, einen Einsatztrupp von einem Luftschiff abzusetzen, wenn das Schiff nicht festgemacht werden kann«, sagte al-Wazir. Seine Rippen brannten wie Feuer.


  Boas trat einen Schritt zur Seite, um einen besseren Überblick zu erhalten. »Das würde ich gewiss erwarten, aber sie lassen dennoch Seile herab.«


  Al-Wazir seufzte. »Wir haben weder Gewehre noch Messer, mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht einmal die Kraft hätte, sie hochzuheben. Wenn ich der Typ für eine Kapitulation wäre, dann würde ich meine Unterhose an einen Stock binden und es einfach gut sein lassen.«


  »Warte ab«, sagte Boas. »Es gibt immer einen nächsten Monat, der neue Möglichkeiten bringt.«


  »Genau, neue Möglichkeiten, du großer Hornochse.«


  »Wir sind noch nicht gefangen genommen, und wir haben noch nicht einmal gekämpft.«


  »Das stimmt, mein Junge. Du hättest ’nen vernünftigen Soldaten abgegeben.«


  Er ruhte sich im Schatten der Felsen aus, während Boas aus sicherer Position die Bewegungen des Feinds beobachtet.


  »Bist du immer noch nicht in der Lage, ein Gewehr abzufeuern?«, fragte der Messing kurze Zeit später.


  »Nein«, murmelte al-Wazir. »Selbst wenn ich eins hätte.« Er war in Gedanken dabei herauszufinden, ob er bei Gott Abbitte leisten müsste.


  »Ich habe einen Plan entwickelt.«


  Dem Decksoffizier hatte es nie an Fantasie gemangelt, aber sie saßen wirklich in der Patsche. Wie Boas der Ansicht sein konnte, dass sie sich aus dieser Lage befreien konnten, war ihm völlig unverständlich. »Bestens. Und wie lautet der Plan?«


  »Ich gehe davon aus, dass die Chinesen dich in der Absicht jagen, dich zu töten. Soweit ich weiß, sind sie bisher noch nie mit Ophir in Kontakt getreten. Mein Aussehen wird sie daher vermutlich überraschen. Ich werde mich dem Trupp nähern, der gerade über die Ankertrossen am Boden abgesetzt wird, und um einen Waffenstillstand bitten. Es ist recht wahrscheinlich, dass sie mich an Bord ihres Luftschiffs nehmen werden, denn mich zu erschießen erscheint im Augenblick keine gewinnbringende Vorgehensweise zu sein. Im Gegensatz zu dir kann ich nicht mit einem gezielten Schuss getötet werden.«


  »Gut. Dann bist du ein Gefangener an Bord dieses chinesischen Luftschiffs, und ich bleibe allein zurück mit einer gebrochenen Rippe.« Er kicherte und versuchte nicht zu lachen. »Es ist nicht so schwer zu verstehen, welchen Nutzen das für mich hat, aber ich verstehe nicht, was dir das bringen soll.«


  »Ich gebe dir meinen Speer.« Boas legte die Waffe und positionierte die Ringe neu, die direkt hinter der keilförmigen Spitze in den Schaft eingelassen waren. »In Ophir ist dies ein Kapitalverbrechen, aber wir befinden uns im Augenblick nicht in Ophir. Wenn sich die passende Gelegenheit ergibt, wirst du den Blitz in den Tragkörper schießen. Schieß weiter, bis der Blitzspeer aufgebraucht ist. Mit ein wenig Glück geht der Tragkörper in Flammen auf.«


  Er reichte al-Wazir den Speer, der ihn mit besonderer Vorsicht entgegennahm. Diese Waffen hatten damals vor den Palisaden von Ottweills Lager Blitze verschossen. Er war nicht sonderlich begeistert davon, einen von ihnen in der Hand zu halten, selbst wenn es sich um ein technologisches Wunder handelte und in London ein nettes Sümmchen erbringen würde. »Ich bin nun wirklich nicht der Hellste, aber selbst mir fallen da ein paar Schwächen in deinem Plan auf.«


  »Ich besitze die Kraft von vier oder fünf Deinesgleichen«, sagte Boas. »Ich konnte dich über schwieriges Gelände tragen. Vielleicht fesseln sie mich, vielleicht bewachsen sie mich, aber es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich mich befreien und das Ruder erreichen kann. Ich werde das Luftschiff Richtung Süden und nach unten steuern, um so niedrig wie möglich über deine Position zu fliegen. Du wirst dann auf den Tragkörper schießen.«


  »Während hundert wütende Chinesen dich angreifen, kurz bevor ein Ballon voll Wasserstoff über deinem Kopf explodiert.« Al-Wazir richtete sich auf und packte den Speer. »Und warum solltest du etwas so Dummes tun?«


  »Ich möchte sie wiedersehen.« Boas sprach sehr leise. »Allein werde ich sie nicht finden. Dein Leben zu retten ist meine einzige Chance.«


  »Dann mach dich auf den Weg«, sagte al-Wazir, der ein Selbstmordkommando erkannte, wenn es ihm ins Gesicht sprang.


  Boas ging an den Felsen vorbei ins Tageslicht. Einen Augenblick später hörte al-Wazir, wie der Messing die Chinesen laut anrief.


  Er musterte den Speer und ließ jedoch lieber die Finger von den drei voreingestellten Ringen direkt hinter der Spitze. Er wollte auf keinen Fall riskieren, aus Versehen die Einstellungen zu ändern, die Boas vorgenommen hatte.


  Außerhalb seines Verstecks waren Faustschläge zu hören. Boas lenkte sie offensichtlich ab. Er widerstand dem Verlangen, einen schnellen Blick zu riskieren. Sollten sie sich nur um den Messing kümmern. Wenn sich das Luftschiff wieder bewegte, würde er seine Chance nutzen. Wenn nicht, dann wünschte er dem Messingmann alles Gute und sich selbst ein nettes, kleines Versteck, in dem er sich verbergen konnte – um sich zu erholen oder zu sterben.


  Wenige Minuten später waren wieder Schüsse zu hören. Al-Wazir nahm das als sein Zeichen und stand unter großen Schmerzen auf.


  Das Luftschiff schaukelte noch ein wenig im Wind, behielt aber seine Position in einer Entfernung von etwa vierhundert Metern und auf etwa sechzig Meter Höhe dank geringer Motorenleistung bei. Die Seile hingen noch ab, und zwei Männer wurden gerade in Bootsmannsstühlen nach oben gehievt, als die Motoren laut aufheulten. Al-Wazir sah mit großer Freude zu, wie die Nase des Luftschiffs wackelte und sich dann steil nach unten senkte. Es nahm Geschwindigkeit in seine Richtung und die Mauer hinter ihm auf.


  Der Bootsmann schloss eine Hände fest um den Blitzspeer und fragte sich, wo und wie er ihn packen musste, um einen Schuss abzugeben. Al-Wazir ließ seine Hände den Schaft auf und ab gleiten und versuchte eine Arretierung oder den Abzug zu finden.


  Ihm wurde schlagartig klar, dass er um eine Einweisung hätte bitten sollen.


  Das Luftschiff begann zu schwanken und ging durch den Wind. Al-Wazir wurde klar, dass, wenn es diese Wende vollzog, es ihm nicht näher kommen würde als in diesem Augenblick. Er richtete sich auf und bereitete sich vor, als die Nase in die andere Richtung schwenkte. Zwei Männer fielen herunter. Das Chaos an Deck war nun deutlich zu hören.


  Er hatte gegen die Messing gekämpft und wusste, was für Furcht erregende Gegner sie im Nahkampf waren. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, mit was der chinesische Kapitän gerade zu kämpfen hatte, denn die einzige Lösung, Boas zu übermannen, war vermutlich, die gesamte Besatzung das Poopdeck stürmen und sich auf den Messing stürzen zu lassen.


  Das Schiff neigte sich erneut nach unten, und wieder heulten die Motoren auf. Es befand sich nun fast genau über ihm. Er zielte und drückte verzweifelt die Finger auf den untersten der Ringe hinter der Speerspitze, weil er nicht weiterwusste. Er zupfte daran, nichts geschah. Er drehte ihn, nichts geschah.


  Doch auf einmal schoss unter hohem Druck ein Blitz aus der Spitze und blendete al-Wazir kurzzeitig. Als seine tränenden, zusammengekniffenen Augen langsam wieder zu sehen begannen, sah er, dass ein Teil des Tragkörpers zu schwelen begonnen hatte. Mittschiffs stieg von der Backbordreling Rauch auf.


  In seiner Nähe waren Schreie zu hören. Das mussten die letzten Matrosen am Boden sein, die ihrem Schiff hinterherrannten und nun herausgefunden hatten, wo er sich versteckte.


  Eins nach dem anderen, ermahnte sich al-Wazir. Wenn er sie erst alle getötet hätte, würde Gott die Seinigen schon erkennen.


  Ein weiterer Schuss, doch diesmal schloss er im letzten Augenblick die Augen. Als er sie öffnete, sah er einen brennenden Mann fast genau auf sich hinabstürzen. Sein lauter Schrei endete mit einem schmatzenden Aufprall; der Gestank von Blut und Scheiße vermischte sich direkt auf der anderen Seite der ihn schützenden Felsen.


  Das Luftschiff war fast an ihm vorbei. Aller guten Dinge, aller guten Dinge … Er zielte noch einmal, schoss und hielt die Augen geschlossen, während er bis drei zu zählen beabsichtigte.


  Er hatte gerade ›zwei‹ gemurmelt, als ein Knall ertönte, der zu laut war, um ihn hören zu können. Eine Druckwelle kochend heißer Luft schoss explosionsartig über ihn hinweg. Al-Wazir öffnete die Augen und rutschte auf seinen Fels, um alles niederzumähen, was sich ihm näherte. Er versuchte nicht an den brennenden Rumpf zu denken, der auf ihn hinabzustürzen drohte, oder wo Boas stecken könnte und wie der Messing auch nur hatte glauben können, dass er das überlebte.


  Drei Matrosen hatten ihn fast erreicht, als al-Wazir den Blitz auf sie richtete und sie in rauchende, stinkende Hälften zerteilte. In diesem Augenblick fiel ein Bruchstück des Rumpfs von der Größe eines Frachtkahns auf sie herab. Er warf sich vom Fels hinunter und kroch in die tiefsten Schatten seiner felsigen Zuflucht, in der Erwartung, dass nun der Rest der Flammenhölle vom Himmel regnen würde.


  Seine Erwartungen wurden nicht enttäuscht.


  Al-Wazir nahm seine Arme vom Kopf und kroch wieder hervor, um über den Felsrand zu schauen. Auf der Wiese lagen überall die brennenden Reste des Tragkörpers.


  Er schlurfte auf das rauchende Feld hinaus, um nach seinem Freund und Retter zu suchen, und hielt den Speer jederzeit bereit. Boas lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und war zum Teil in Seile eingewickelt. Al-Wazir stieß ihn sanft an und setzte sich dann vorsichtig neben den Messingmann. Er schaffte es, Boas umzudrehen. Die Metallaugen starrten ins Leere, der Kopf war regungslos, aber der Messing schien nahezu unbeschädigt zu sein. Es waren mehrere Dellen zu erkennen, auch angebrannte Stellen, aber er hatte noch alle Arme und Beine. Nichts schien locker zu sein.


  Al-Wazir zog kurz an Boas’ Schulter. »Haben sie dir den Schädel eingeschlagen, du gottverdammter Dummkopf?«


  Keine Antwort.


  Er blieb dort eine Zeit lang sitzen, denn ihm war bewusst, dass er Boas unmöglich zu ihrer Zuflucht zurückschleifen konnte. Stattdessen stand al-Wazir unter Schmerzen auf und suchte genügend Holzreste zusammen, um ein kleines Feuer zu machen. Es anzuzünden, fiel ihm nicht sonderlich schwer, denn viele der Trümmerteile in seiner Nähe glühten noch.


  Die Chinesen ließ er tot auf dem Boden liegen. Er war verletzt, und er hatte außerdem keine Schaufel. Da die asiatischen Bastarde zweimal versucht hatten, ihn umzubringen, fühlte sich al-Wazir nicht dazu gezwungen, ihnen diese Gunst zu erweisen.


  Stattdessen sah er zu, wie die Sterne am Himmel erschienen, versuchte sich warmzuhalten und berührte Boas gelegentlich, weil er hoffte, dass es ihm Glück brachte.


  »Es sollte nicht so sein«, sagte Boas etwa gegen Mitternacht.


  Al-Wazir schreckte aus dem Schlaf auf. Nun, er hatte nicht wirklich geschlafen, sondern wegen der Schmerzen nur ein wenig gedöst. Er rieb sich den Sand aus den Augen und musterte den Messing. »Du lebst?«


  »Zumindest existiere ich.« Boas saß auf, begleitet vom Quietschen beanspruchten Metalls. »Es ging mir schon besser.«


  »Es wird eine Menge Leute geben, die nachsehen werden, was von einer lauten Explosion begleitet an diesem Nachmittag in Flammen aufgegangen ist. Wenn du dich wieder zum Gehen bringen kannst, sollten wir uns auf den Weg machen.«


  »Und du«?, fragte Boas.


  »Ich auch.«


  Wie ein Paar verkrüppelter Liebhaber folgten sie dem Weg, der sie auf diese Wiese gebracht hatte, und stiegen hinauf zu Fuß der Mauer. Sie mussten an einem weiteren großen Bruchstück des chinesischen Luftschiffs vorbeigehen, aber es schienen ihnen keine Feinde aufzulauern. Nur die Nacht, Erschöpfung und die Verletzungen, die sie bereits erlitten hatten, stellten sich ihnen in den Weg.


  Sie gingen, gingen immer weiter. Sie konnten nichts anderes tun.


  Childress


  Sie starrte Admiral Shang an und fragte sich, was genau er mit seiner Frage betreffs Poinsard beabsichtigte. Da sie über keine weiteren Informationen verfügte, entschloss sie sich zu offenen Worten. »Ich bin an ihrer Stelle hier.«


  Leung übersetzte.


  »Vereinbarungen wurden getroffen«, antwortete Shang auf Englisch.


  »Ich werde mich an sie halten.« Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber Childress wusste, dass sie den Gesprächsverlauf kontrollieren musste, oder sie war verloren. »Die Goldene Brücke in Chersonesus Aurea stellt eine große Bedrohung für das Himmlische Kaiserreich dar, und nicht nur für es, sondern für die gesamte Nördliche Welt. Ich bin anstelle von Maske Poinsard entsandt worden, um Informationen weiterzugeben, die sie selbst nicht weiterzugeben bereit war.«


  Erneut wurde übersetzt, erneut folgten Fragen und Antworten. Der Kapitän wandte sich schließlich ihr wieder zu. »Ich soll Ihnen zur Beförderung gratulieren. Der Admiral ist mit dieser Nachfolgeregelung vertraut, und er ist beeindruckt, dass eine fremdländische Frau den Mut beweist, die notwendigen Entscheidungen zu treffen.«


  Childress spürte, wie Verzweiflung von ihr Besitz zu ergreifen drohte. Ihm nun zu danken, würde ihr Lügengebäude nur noch komplizierter machen und sie in Situationen bringen, die sie zu vermeiden suchte. Aber sie hatte keine Wahl. Sie hatte sich auf ihr neues Leben festgelegt.


  »Ich werde Ihren Schlussfolgerungen nicht widersprechen, Admiral Shang. Ich bin jetzt hier, die Maske Poinsard nicht. Und ich hätte wohl kaum die lange und anstrengende Reise auf mich genommen, nur um Ihnen Plattitüden aufzutischen.«


  Bitte schön, dachte sie, soll er sich doch daran die Zähne ausbeißen. Ihr wurde klar, dass Leung ebenso wenig von ihrer Aussage begeistert war, das ließ zumindest seine verdrießliche Miene vermuten. Childress schenkte dem Admiral das schwache Lächeln, das einst missratenen Studenten und übereifrigen Handelsvertretern vorbehalten war.


  »Der Admiral entschuldigt sich, sollte er sich ein falsches Bild von der Situation gemacht haben«, sagte er. »Er bittet Sie, ihm Ihre Bedenken zur Goldenen Brücke mitzuteilen.«


  Eine weitere Tür durchschritten, eine weitere Treppe in ihrem Lügengebäude erklommen. Sie ließ ihre Schuldgefühle hinter sich. Es war an der Zeit, ihr Gespräch mit Leung zu wiederholen. »Die Südliche Welt ist ein finsterer und magischer Ort«, sagte Childress.


  Als sie mit ihrem Vortrag fertig war, wich Childress einen Schritt zurück. Der Admiral nickte geistesabwesend. Dann begann er eine längere Diskussion mit Leung, und die beiden sprachen leise miteinander, ohne weiter auf sie zu achten. Childress ging zum nächsten Fenster und sah auf das hektische Treiben Tainans hinab.


  Die Straße vor der Admiralität Beiyangs unterschied sich nicht von denen, auf denen sie auf ihrem Weg von der Five Lucky Winds hierher gegangen waren. Diesmal hatte sie aber den Vorteil, von einem festen Standpunkt aus alles in sich aufzunehmen. Außerdem fühlte sie sich wieder in der Lage, klare Entscheidungen zu treffen. Das Leben im Hafenviertel Tainans entfaltete sich vor ihren Augen – Obstverkäufer, Männer mit kleinen Metallöfen auf Stangen, Hunde, die im Schatten herumlagen, Feuerwerksverkäufer, Händler auf ihren Fahrrädern, hektische Studenten, Matrosen, farbenprächtig gekleidete Frauen und ruhige Diener.


  Je länger sie sich den Ort anschaute, umso weniger schien er sich von New Haven zu unterscheiden. Wie hatte sie Tainan nur als so fremd empfingen können? Selbst die Chinesen wirkten auf einmal normal, was dazu führte, dass sie den groß gewachsenen Europäer, der sich dem Admiralitätsgebäude näherte, sofort als fremdländisch einordnete.


  Sie wirbelte herum und sah Leung an, um ihn womöglich zu warnen, dass etwas Bedenkliches geschehen könnte. Der Kapitän und der Admiral sahen sie nach ihrer plötzlichen Bewegung beide an.


  »Es kommt jemand«, sagte Childress. »Ein großgewachsener Mann aus meinem Volk.«


  Shang nickte nur. Leung wirkte überrascht und sah den Admiral mit zusammengekniffenen Augen an. »Was haben Sie getan?«, fragte er auf Englisch.


  Der Admiral ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich hin, ohne ihm zu antworten. Er bedeutete Leung, hinter ihm Aufstellung zu nehmen; der Platz, der in der Regel seinem Adjutanten zustand. Childress blieb am Fenster, das ihr zur Verbindung mit der Welt der Chinesen geworden war. Sie fragte sich, wann sie das erste Mal Angst vor Menschen ihres eigenen Volkes bekommen hatte.


  Der Besucher wurde kurz darauf hereingeführt. Er war ein großgewachsener Mann, dessen Haare noch weißer als Shangs waren, aber es waren die blassen Augen, die den Verdacht des Albinismus Lügen straften. Der Weg hierhin hatte seine Haut leicht gerötet. In einer Hand hielt er einen Gehstock mit Messingknauf, der aus einem dunklen Holz hergestellt worden war.


  Dieser Mann war unzweifelhaft Europäer. Keine menschliche Sonderform wie Shang, auch nicht Mitglied einer unbekannten Volksgruppe.


  Shang sprach ihn auf Chinesisch an. Childress bekam nur mit, dass eine Frage gestellt wurde. Der groß gewachsene Mann nickte und antwortete in derselben Sprache.


  »Sie ist hier anstelle der Maske Poinsard«, sagte Leung in die darauf folgende Stille hinein.


  »Die Welt ist ein seltsamer Ort und bringt uns allen noch seltsamere Geschenke.« Diesmal nickte der Europäer Childress zu. »Ich bin William of Ghent.«


  Der Hexenmeister! Ihre Tarnung war aufgeflogen! Jetzt blieb ihr nur noch die Möglichkeit, so frech wie Oskar zu sein, genau wie ein Student, den man während der nächtlichen Ausgangssperre erwischt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Dreistigkeit belohnt würde. Childress war sich sicher, dass ihr demütige Bescheidenheit nicht helfen würde.


  »Mein Name ist Emily McHenry Childress, Maske der avebianco, die anstelle von Maske Poinsard hier ist, um sich gegen das Projekt an der Mauer auszusprechen.« Erinnerungen erwachten in ihr. »Mir wurde mitgeteilt, dass Sie tot seien. Aus zuverlässiger Quelle.« Aus der besten aller nur erdenklichen Quellen, denn der angebliche Tod dieses Manns war der Grund, dass sie dem Schweigsamen Orden hatte geopfert werden sollen.


  »Ich möchte Ihnen sagen, dass diese Berichte übertrieben sind, aber wie bei vielen Gerüchten hat auch dieses einen bedauerlichen wahren Kern.« Als er das sagte, wirkte er fast schwermütig. »Wenn mein Ableben Ihnen Schwierigkeiten bereitet haben sollte, so bedaure ich dies zutiefst und von ganzem Herzen. Ich kann mich leider nicht daran erinnern, wie wir uns kennengelernt haben.«


  »Das haben wir nicht«, sagte Childress. »Aber es mag durchaus eine indirekte Verbindung geben.« Sie konnte nichts vor diesem Mann verbergen, weder Unbedeutendes noch Epochales, nicht, wenn sie darauf hoffen wollte, ihre aktuellen Absichten zu verschleiern. Bitte, Gott, betete sie, lass eine Lüge ausreichend sein.


  »Tatsächlich«, sagte William. »Wie faszinierend.« Er sah sie mit einem durchbohrenden Blick an, der ihre Gedanken und ihr Herz offenzulegen schien. »Sie haben ihn getroffen, nicht wahr?«


  »Wen«?, fragte Childress, obwohl sie sich recht sicher war zu wissen, wen er meinte.


  »Den Jungen, Hethor.«


  »Ja. Ich habe ihn zu Ihnen geschickt. Vermutlich einer meiner schlimmeren Fehler. Der Schlimmste von allen.«


  »Madam, wenn Sie ein Leben geführt haben, in dem nur ein großer Fehler möglich war, dann bekümmerte mich das. Aber im Fall des jungen Hethor hat sich Ihr Urteilsvermögen am Ende als richtig erwiesen.«


  »Die Welt dreht sich weiterhin.«


  Er nickte. »Und daran habe ich keinen Anteil, möchte ich betonen. Der Junge hat viele Veränderungen herbeigeführt, bevor er das Zeitliche segnete.«


  »Er ist also tot?« Traurigkeit erfüllte ihr Herz, als sie an den Jungen dachte, an dessen Leben sie nur eine Stunde Anteil gehabt hatte.


  »Nicht … wirklich. Er ist auch nicht toter als ich. Ihnen mag der Hinweis genügen, dass die Belange der Nördlichen Welt ihn nicht länger betreffen.«


  Hethor lebte also sein Leben nun südlich der Mauer, nachdem er Großes bei der Hauptfeder geleistet hatte. Das war vielleicht nicht das, wofür sie gebetet hatte, aber dann hatte sie damals auch gar nicht darauf zu hoffen gewagt, dass er ein Leben haben könnte.


  »Wo immer er ist«, sagte sie, »ich wünsche ihm alles Gute.«


  »Genau wie ich, Madam, genau wie ich.« William drehte den Gehstock in seiner Hand. »Wir haben beide an etwas Anteil gehabt, das weit über uns hinausgeht.«


  »Es ist mein erklärter Wunsch, Sir, die sich mir bietenden Gelegenheiten beim Schopf zu packen und weit über meine Möglichkeiten hinauszugehen.«


  »Selbstverständlich.« Wieder musterte er sie mit seinem prüfenden Blick. »Und wenn sich die Gelegenheiten bieten, besitzen Sie auch die Auffassungsgabe, um sie umzusetzen, Maske?«


  »Immer den Bedürfnissen entsprechend, Sir.«


  Lachend drehte sich William zu Admiral Shang und ließ einen chinesischen Wortschwall auf ihn niederprasseln. Er nickte zwischendurch zu Childress hinüber.


  Sie konnte nicht beurteilen, ob er ihr seinen Segen erteilte oder sie zum Tode verurteilte. Die Gesichter beider Männer blieben ausdruckslos, obwohl sie sich ein munteres Rededuell zu liefern schienen. Ihre weiße Kleidung ließ die beiden großen Männer wie die Geister von Anwälten wirken, die nur in das Reich der Lebenden zurückgekehrt waren, um ihren allerletzten Fall abzuschließen.


  Als sie ihr Gespräch zu einem Abschluss gebracht hatten, drehte sich William ihr erneut zu und verbeugte sich mit einer weit ausholenden Geste vor ihr. »Durch markante Worte und reichlichen Mut haben Sie sich Ihre verbliebene Handlungsfreiheit redlich verdient, Madam. Bauen Sie darauf auf, wie es Ihnen beliebt, und seien Sie sich meines Wohlwollens gewiss.« Er nickte Leung kurz zu und verließ den Raum.


  In der darauf folgenden Stille warf Childress immer wieder Blicke auf die Straße. Kurze Zeit später verließ William of Ghent unter ihr das Admiralitätsgebäude und ging davon. Trotz seiner Größe und der Farbe seiner Kleidung tauchte er bald in der Menge unter. Das bunte, chaotische Leben verschlang ihn wie ein Fischreiher, der sich einen Frosch einverleibt.


  Als sie sich wieder umdrehte, merkte sie, wie Shang sie nachdenklich betrachtete. Leung sprach sie an. »Ich soll Ihnen sagen, dass der Admiral Ihre Beurteilung der Goldenen Brücke nicht teilt. Die Unterstützung des fremden Hexenmeisters hat hier in Tainan allerdings eine große Bedeutung. Sie bedeutet, dass Sie auf die Gunst des Kaiserlichen Hofs hoffen dürfen. Da Sie die Große Reliquie nicht mitgebracht haben, die Poinsard versprochen hatte, ist Ihre Beteiligung an diesem Projekt hiermit beendet.«


  Wenn Poinsard eine Große Reliquie besessen hatte, so war diese in den eiskalten Fluten des Atlantik versunken, und das dank Leungs Angriff, dachte Childress.


  »Um einen Teil des Verlusts auszugleichen, wird der Admiral Sie nach Chersonesus Aurea schicken lassen, damit Sie sich dort mit den Priestern und Mitgliedern der Akademie unterhalten können. Dort können Sie Ihre Position erneut vortragen. Es wird dann ermessen, ob das, was Sie in die Diskussion einbringen, den Verlust von Poinsards Beitrag ausgleichen kann.«


  »Und somit«, sagte sie, weil es ihr egal war, ob sie ihn unterbrach, »entledigt sich der Admiral jeder Verantwortung für mein Schicksal. William of Ghent ist nicht verärgert, der Kaiserliche Hof ist nicht verpflichtet, darauf zu reagieren, das Projekt der Goldenen Brücke wird irgendwie vorangetrieben, selbst wenn es nur deswegen geschieht, weil man Angst vor den möglichen Konsequenzen eines Abbruchs hat. Und wieder bin ich nur ein Bauer in einer fremden Schachpartie.«


  »Maske Childress, Ihnen sind die Einsätze bekannt, um die hier alle spielen«, sagte Leung sehr ernst. Sie verstand, dass er für sich selbst sprach. »Ihr Leben ist der einzige Einsatz, mit dem Sie sich an dem Tisch einkaufen können, an dem Sie bereits Platz genommen haben. Beklagen Sie sich bitte nicht über Ihre Rolle als Bauer, denn auch ich beklage mich nicht, im Dienste Admiral Shangs zu stehen, und er beklagt sich nicht, dem Himmlischen Kaiserreich zu unterstehen.«


  »Ich verstehe.« Sie unterdrückte einen Seufzer und nahm stattdessen Haltung an. »Glauben Sie mir, das ist nicht einfach. Ich wurde weder dazu geboren noch dazu erzogen, Macht zu besitzen und sie auszuüben.«


  »Sie eine Maske«, sagte Shang unerwarteterweise. »Macht muss wie zweite Haut sitzen.«


  Sie verbeugte sich vor ihm, wie sich William of Ghent vor ihr verbeugt hatte. »Ich danke Ihnen, Admiral. Ich werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen.«


  Leung fing an zu sprechen, aber Shang unterbrach ihn, indem er lachend eine Hand hob. »Kein Vertrauen, Satansweib«, sagte er auf Englisch. »Nur Neugier. Gehen Sie jetzt.«


  Der Kapitän begleitete sie hinaus. Childress traute es sich selbst nicht zu, ein letztes Wort an den Admiral zu richten.


  Dreizehn


  Paolina


  Die Schwilgué-Uhr füllte ihr gesamtes Sichtfeld aus; sie wirkte wie die Sonne auf sie, die man unverhofft nach einer endlos scheinenden Nacht doch wieder erblickt. Der Apparat ragte vor Paolina empor und wirkte selbst im Vergleich zur Front des Straßburger Münsters riesig. Die wahnwitzigen Verzierungen der ursprünglichen Baumeister hatten sich auf dieses Gerät übertragen. Das Gehäuse für ihre Taschenuhr war eine schlichte Hülle, aber das hier war ein Lobgesang auf die Freude und das außerordentliche Geschick des Uhrenbauers.


  Auf zwei kleinen, oben an der Uhr befindlichen Balkonen standen bemalte Schnitzfiguren, die sich auf einen Impuls des Uhrwerks bewegten. Darunter folgten mehrere Ziffernblätter, die die unterschiedlichsten Aspekte von Gottes Schöpfung bemaßen. Eins bestimmte den Sonnenstand, ein anderes die Position des Monds und der Planeten, und ein weiteres die Tagesstunden, wie sie von den Menschen eingeteilt worden waren. Kleinere Zeiger folgten anderen rhythmischen Mustern. Sie war sich sicher, dass einer von ihnen die Zeit bemaß, die am Grunde aller Existenz lag, und damit mit dem kleinsten Zeiger auf ihrem Schimmer synchron lief. Die Mechanismen im Inneren des Uhrwerks mussten so faszinierend sein wie das Uhrwerk, das die Erde antrieb. Paolina verstand die Bedeutung all dessen noch nicht, nicht ohne entsprechenden Unterricht und sorgfältige Recherchen, aber sie liebte beide Aufgabenbereiche jetzt schon.


  Ein großes Ziffernblatt in der Mitte des Uhrgehäuses war mit mystischen Zeichen bemalt. Das musste der Spielball des Schicksals sein, der freie Zeiger, der wie der vierte Zeiger ihres Schimmers frei bestimmt werden konnte, allein durch den Willen und die Worte des Erschaffers.


  Dieses Meisterwerk, dieses Kunstwerk ließ ihr armes, kleines Uhrwerk in der Bedeutungslosigkeit versinken. »Bei all den Monstern von a Muralha«, flüsterte sie, »das muss ein perfektes Modell der Welt sein.«


  »Was siehst du?« Die leise Stimme des Priesters klang erwartungsvoll.


  »Was jeder mit Augen im Kopf sehen würde«, antwortete sie langsam. »Ein Abbild der Schöpfung, erschaffen durch die Hand eines Meisters seiner Kunst. Mit dieser Uhr könnte man alle Geheimnisse aufdecken und alle Fehler dieser Welt in Ordnung bringen.«


  Jemand hinter ihr klatschte langsam.


  Paolina drehte sich um und sah, dass ein Dutzend Männer hinter ihr die Kirche betreten hatten. Zu ihnen gehörte der Zwiebelverkäufer vom Münsterplatz, aber Kapitän Sayeed war nicht dabei. Einige von ihren trugen elegante Trachten, die sie nicht erkannte.


  Der Mann, der geklatscht hatte, hörte damit auf. Er war ein Mann in hellem Gewand, das mit violettem Stoff verbrämt war, und trug einen hohen Hut, der einer ungeöffneten Lilie ähnelte. Der Schnitt seiner Kleidung ähnelte der des Priesters, der sie hereingelassen hatte, nur dass sein Gewand viel kostbarer war. Ein Hohepriester also – ein Bischof?


  »Wir haben Sie seit Jahrhunderten erwartet, Uhrmacherin«, sagte er im geduldigen, gleichmäßigen Takt. »Seid willkommen, hier im Herzen des Schweigsamen Ordens der zweiten Drehung und zur Uhr, die den Rhythmus der Welt bemisst.«


  »Aber ich –«, begann Paolina, unterbrach sich dann aber. »Ihr seid nicht die Erbauer.«


  Höfliches Lachen war von einigen zu hören, doch andere tauschten misstrauische Blicke aus.


  »Nein, nein«, sagte der Bischof. »Wir sind der Hohe Rat, die Bewacher des Werks und seines Zwecks. Werkzeuge gehören in … andere Hände. Hände, wie die Ihren. Begreifen Sie, wie Sie den Weg zu uns gefunden haben?«


  »Nicht zu Ihnen«, antwortete sie, »sondern zu dieser Uhr. Die Schwilgué-Uhr ist ein Meisterwerk. Ich möchte von dem lernen, der sie erbaut hat.«


  »Dafür kommen Sie zu spät«, sagte ein Mann in einem gut geschnittenen burgunderfarbenen Umhang. »Jean-Baptiste Schwilgué wurde vor fast fünfzig Jahren beigesetzt. Sie sind nach ihm die Erste, die in der Lage ist, seine Werkzeuge zu benutzen und seinen Absichten zu folgen.«


  »Unseren Absichten«, fügte der Bischof hinzu.


  Wo waren die englischen Hexenmeister, die Sayeed ihr versprochen hatte? Seitdem sie Praia Nova verlassen hatte, hatte sie nach denjenigen gesucht, die ihr mehr beibringen konnten. Das hier waren keine gelehrten Männer – das waren fidalgos, genau wie zuhause, nur in der großen, weiten Welt mit größerer Macht. Sie hielten sie lediglich für ein Werkzeug, das in ihren Diensten stand.


  Bei Gott, dachte sie, wenn ich den Doms meines Zuhause nicht dienen wollte, warum sollte ich dann den englischen fidalgos dienen? Sie sind keinen Deut besser.


  Mit einer Hand am Schimmer zogen ihre Finger die Rändelschraube hervor. Der Priester neben ihr packte sie am Arm. Paolina schrie auf und zuckte zurück. Mit seiner freien Hand schlug er ihr ins Gesicht und nahm ihr den Schimmer weg, in dem Augenblick, als die Schwilgué-Uhr zur Mittagsstunde schlug.


  Es war eine Symphonie, eine Kakophonie, tanzende und klappernde Figuren, läutende Glocken, eine Trompete erschallte, während die großen Glocken im Turm über ihnen zur Stunde schlugen. Der Bischof und seine Kumpanen kamen auf sie zu, verteilten sich zwischen den Bankreihen und schnitten ihr die Fluchtwege ab.


  Paolina rammte dem Priester einen Ellbogen in den Unterleib. Er brach auf dem Boden zusammen, ließ den Schimmer aber nicht los. Anstatt weiter auf ihn einzuschlagen, lief Paolina zum Ziffernblatt der Meisteruhr und begann, den geheimnisvollen Zeiger zu bewegen. Wenn sie den Rhythmus entdecken konnte, der zu ihm passte, würde sie den Rhythmus kontrollieren können. Das war ihre Macht.


  Aber das wusste der Hohe Rat des Schweigsamen Ordens natürlich auch, denn er hinderte sie daran. Der Bischof breitete die Arme aus und übertönte das Glockengeläut. »Kommt, lasst uns in diesem Augenblick nicht uneins sein.«


  Paolina konnte sich bei dem Krach und im Angesicht dieser Gefahr nicht konzentrieren. Sie brüllte laut auf und stürzte sich auf den Bischof. Dieser hatte einen solch direkten Angriff nicht erwartet. Sie prallte gegen seine Brust, warf ihn zu Boden und packte seinen Stab, um mit ihm auf den Mann hinter dem Bischof einzuschlagen. Eine Sekunde später sprang sie über die Bankreihen, hüpfte von Oberkante zu Oberkante, während sie sie verzweifelt verfolgten.


  Das Haupttor stand offen, und ihre Verfolger riefen ihr hinterher, als die Glocken verstummten. Paolina rannte schreiend ins Licht.


  Karol Lachance wartete unten an der Treppe. Er saß auf dem Kutschbock seines Karrens und rauchte eine Zigarette. Er nickte ihr zu.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, rannte sie die Treppen hinunter, warf den Bischofsstab zur Seite und sprang über die Seitenwand des Karrens. Paolina verbarg sich in dem Durcheinander, zog Segeltuch über sich und begann, vor Angst am ganzen Körper zu zittern. Karol ließ seine Pferde schnalzend antraben, als irgendwo hinter ihr brüllende Männer aus der Kathedrale stürzten.


  Sonnenlicht schimmerte durch das Tuch auf ihrem Gesicht, während sie gemütlich durch die Straßen Straßburgs fuhren. Lautes Geschrei und Gezeter war zu hören: ›Dieb!‹, ›Quacksalber!‹ und ›Aufrührer!‹ Glocken und Pfiffe verbreiteten die Nachricht, aber Lachance fuhr einfach weiter. Zweimal hörte sie ihn auf Französisch sprechen – zu Polizisten? –, aber mit einer Vertrautheit und einem gelegentlichen leisen Lachen, das jede Frage vernünftig zu beantworten schien.


  Schließlich schlug der Karren eine gleichmäßigere Geschwindigkeit ein. Sie ließen die Geräusche der Stadt und der Menschen hinter sich, und nur noch das sanfte Wispern einer ländlichen Gegend war zu hören, bis etwas Großes und Langsames über ihnen hinwegdröhnte.


  Die Notus, dachte sie.


  Paolina hielt sich versteckt, während Lachance weiterfuhr und sie sich von Straßburg und der Schwilgué-Uhr entfernten. Dann wurde ihr mit lähmendem Schrecken klar, was mit ihr geschah.


  Sie fuhren vom Schimmer weg.


  Die Engländer hatten sie nach Strich und Faden verraten. Sie hatte die Taschenuhr verloren, für die sie so hart gearbeitet hatte. Paolina begann zu weinen, schluchzte zitternd und biss sich in den Arm, um ihre Gefühle zu verheimlichen.


  Lachance zog das Segeltuch von ihr weg. »Du musst jetzt herauskommen.«


  Zitternd rutschte Paolina vom Karren herunter. Sie standen neben einem Feld mit langem braunen Gras, das bereits geschnitten und gestapelt worden war. Hinter den Stoppeln erhoben sich Bäume. Der Himmel wirkte flacher, blasser. Es waren keine Luftschiffe zu sehen.


  Sie starrte ihn an. »Und was nun?«


  Der Franzose zuckte mit den Achseln. »Du bist der Kathedrale und ihrer schweigsamen Mäuse fern, richtig?«


  »Ja. Die Königin kann ihre Leute behalten«, fügte Paolina hinzu. »Ich hätte a Muralha nie verlassen dürfen.«


  »Wie bitte?«


  »Die Mauer. Ich hätte die Mauer niemals verlassen sollen.«


  »Dann geh zurück zur Mauer.«


  »Wer bist du, dass du dir darum Gedanken machst?«, fragte sie.


  »Nur ein Vogel«, sagte Lachance. »Ein weißer Vogel, der weit von Zuhause weg ist.« Er öffnete seine Weste und holte einen dicken Umschlag aus wachsartigem braunen Papier hervor. »Einige Karten und ein wenig Geld.«


  »Von wem?«


  »Weißen Vögeln, die nicht wollen, dass du von diesen schweigsamen, ordentlichen Mäusen gefangen genommen wirst.«


  Ihr Stolz kämpfte mit praktischen Überlegungen. Sie war tief im britischen Territorium und weit von Zuhause entfernt. Obwohl sie seinen Vögeln genauso wenig traute wie Sayeeds schweigsamen Mäusen – Lachance bot ihr mehr, als ihr im Moment zur Verfügung stand. »Ich habe den Schimmer verloren«, platzte es aus ihr heraus, als sie das Päckchen entgegennahm.


  Lachance lächelte traurig. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um dein Eigentum zurückzuerhalten. Wenn der Bischof und seine Mäuse es genommen haben, wird der Schimmer aber leider nicht so schnell in meine Hände gelangen.« Er hielt kurz inne. »Wenn ich fragen darf, warum reist du als Mädchen? Du bist so schlank, du könntest dir Hosen anziehen und als junger Mann durchgehen. Die Menschen würden dir dann weniger Ärger bereiten.«


  »Ich …« Es war nicht so, dass Paolina das nicht als Möglichkeit verstand. »Männer sind … Männer.« Sie hätte nie gedacht, dass so viel Hass in ihrer Stimme mitschwingen konnte. »Ich will keiner sein, nicht einmal für einen Augenblick.«


  »Ah. Ich bitte um Entschuldigung. Ich hätte dich mit dieser Frage nicht belästigen sollen.« Er deutete Richtung Süden. »Erstein befindet sich direkt hinter diesem Hügel. Wenn du der Straße folgst, kommst du nach Colmar, dann Mulhouse. So wie ich es verstanden habe, möchtest du nicht nach England weiterreisen, also solltest du dich von dort aus Richtung Süden wenden, vielleicht mit der Eisenbahn. Möge Gott mit dir sein.«


  »Vielen Dank«, sagte Paolina aus einem Reflex heraus.


  Er kletterte auf den Kutschbock, schnalzte den Pferden zu, drehte in einem Kreis und ließ sie stehen, ohne noch einmal zurückzublicken.


  Das war es?, dachte sie. Sie wartete, bis sich der Staub wieder gelegt hatte, und setzte sich auf ein ruhiges Fleckchen unter einem Baum, um den Umschlag zu untersuchen, den er ihr gegeben hatte. Er enthielt dreihundert englische Pfund, die in mehrere Karten Europas und des Mittelmeers eingeschlagen waren. Paolina hatte keine Vorstellung davon, welchen Wert dieses Geld darstellte, hatte aber das Gefühl, dass es recht viel war.


  Sie verbarg das Geld in ihrem Kleid und betrachtete die Karten. Ihr wurde klar, dass es keinen Grund gab, Marseille zu umgehen. Von diesem großen Hafen aus konnte sie entlang der westlichen Küste Afrikas am schnellsten nach Hause zurückkehren, aber sie wollte auf keinen Fall in die Nähe von Notus’ Patrouille geraten. Vielleicht gab es noch andere Möglichkeiten, nach Afrika und zur Mauer zurückzukehren, sobald sie Marseille erst mal erreicht hatte.


  Es gab einen Zug von Colmar nach Mulhouse. Sie erfuhr, dass es sich um einen Regionalzug handelte, als der Schalterbeamte am Bahnhof jemanden gefunden hatte, der halbwegs Englisch mit ihr sprechen konnte. Die Fahrkarte kostete vier Pence.


  Der Preis bestätigte ihr, dass dreihundert Pfund ein kleines Vermögen darstellte. Es fühlte sich seltsam an, eine Zehn-Pfund-Banknote herauszugeben, und noch seltsamer, das Wechselgeld in Livres und Centimes zurückzubekommen; anscheinend das französische Pfund.


  Der hilfreiche Mitbürger wurde auch noch dazu verpflichtet, ihr zu erklären, wie man in einen Zug stieg. Er war eindeutig verdutzt, dass sie eine solche Hinterwäldlerin sein konnte, dass sie nicht einmal wusste, wie das mit Zügen und Fahrkarten funktionierte.


  Paolina nahm Kartoffelplätzchen mit Zwiebeln zu sich, während sie auf den Zug wartete. Der Zug fuhr schließlich mit lautem Kreischen und in einer großen Dampfwolke in den Bahnhof ein. Die Verwandtschaft der Lokomotivstangen und der Schwungräder mit den Bewegungen in der Uhr, die die Welt darstellte, tröstete sie ein wenig.


  Im Zug half ein Schaffner Paolina dabei, ihr richtiges Abteil zu finden. Es war seltsam, den schmalen Flur aus lackiertem Holz auf abgetretenem Teppich entlangzugehen, der ihr aus ihrer Zeit auf der Notus noch vertraut sein sollte, aber genauso fremd war, wie alles, was sie in der englischen Welt kennengelernt hatte.


  Ihr Platz auf einer Sitzbank schonte ihre Füße. Neben ihr führten zwei dunkelhäutige Männer ein ernsthaftes Gespräch in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte. Die französische Landschaft zog an ihnen vorbei. Es war kühl im Waggon. Sie fragte sich, ob sie schnell genug nach Süden gelangen konnte, ohne sich einen warmen Mantel kaufen zu müssen.


  Paolina besaß nun nichts mehr, außer Geld und Karten. Sie würden noch einige andere Dinge benötigen. Egal, welchen Zug sie nach Mulhouse nahm, es würde ihr sicherlich genügend Zeit bleiben, noch einkaufen zu gehen.


  Und damit verbrachte sie den Tag. Mulhouse war nicht so groß wie Straßburg. Wäre Paolina im Rahmen eines normalen Auftrags unterwegs gewesen, dann hätte sie sicherlich den Zug nach Marseille besteigen können, von wo aus sie einst aufgebrochen war. Eisenbahnlinien überzogen den gesamten Kontinent, eiserne Bäche, die in Flüsse und Ströme aus eisernen Schienen mündeten und das gesamte Europa unter den wachsamen Augen britischer Gouverneure und Steuereintreiber und Bahnhofsvorsteher zu einem eng gesponnenen Netz verbanden.


  Sie hatte Zeit für ihre Einkäufe. Sie dachte an das, was Lachance ihr vorgeschlagen hatte – sich Kleidung zu kaufen, die zu einem Jungen passen würde. Sie könnte so tun, als ob sie für ihren Bruder einkaufen ginge. Aber einen Mann zu spielen …


  Männer waren hinterlistig, brutal und unbedacht. Was, wenn ihr das gefiel?


  Stattdessen kaufte sich Paolina ein vernünftiges Kleid aus Musselin und Samt, mit einer hübschen Cutaway-Jacke über dem Mieder, das aber dennoch recht praktisch war. Sie konnte niemanden finden, der ihr die schweren Arbeitsschuhe verkaufte, die sie so gerne getragen hätte, und musste sich daher für typische Frauenschuhe entscheiden. Allerdings bestand sie auf niedrigen Absätzen, jeder Modeberatung zum Trotz.


  Danach besorgte sie sich noch eine Lederumhängetasche – ›das passt nicht zu einer Dame, Mademoiselle‹ -, in der sie Gemüse, Brot und drei kräftige Würstchen mitnehmen konnte. Sie war bereit für die weitere Zugreise.


  Als Paolina in dieser Nacht in Lyon umstieg, um nach Marseille zu fahren, standen Jungen auf dem Bahnsteig, die etwas über Straßburg schrien, sowohl auf Französisch als auch auf Englisch. Sie bezahlte drei Centimes für ein beachtliches Bündel bedruckten Papiers, das aber leider die falsche Sprachversion enthielt. Die Schlagzeile war dennoch deutlich genug zu verstehen.


  CATHÉDRALE DE STRASBOURG DÉTRUITE!


  Paolina überflog den Text und entdeckte Hinweise auf die Schwilgué-Uhr und Dutzende Wörter, die ihr vertraut oder halbwegs vertraut vorkamen: ville, prêtre, restaurant. Sie lief auf dem Bahnsteig umher, bis sie zwei Damen fand, die Englisch miteinander sprachen. Blass, dunkle Haare, Sommersprossen, vermutlich Schwestern. Sie trugen in etwa das, was auch Paolina trug – sie gehörten nicht zu den oberen Zehntausend, waren aber auch keine einfachen Arbeiterinnen.


  Wie die fidalgos, dachte Paolina. Ich denke genauso wie die fidalgos. Der Gedanke ließ sie innerlich vor Wut und Ekel zittern.


  »Entschuldigen Sie bitte.« Die beiden Frauen lächelten sie erstaunt an. »Ich spreche kein Französisch. Könnten Sie mir freundlicherweise übersetzen, worum es in diesem Text geht?«


  Eine der Frauen warf einen Blick auf ihre Zeitung. »Man redet überall darüber«, sagte sie nicht unfreundlich. »Es gab an diesem Nachmittag eine fürchterliche Explosion im Straßburger Münster. Die Zeitungen berichten, dass es sich um Sabotage durch irreguläre chinesische Truppen handelte. Daraufhin ist ein riesiger Brand in der Stadt ausgebrochen.«


  »Oh …« Paolina wurde schlecht.


  »Haben Sie dort Verwandte?«, fragte die andere Frau. »Hier, lassen Sie mich Ihnen auf diese Bank helfen.«


  »Mein, mein … Cousin«, stammelte sie. Der Bischof war tot, der Priester, all diese Männer. Sie hatten in ihrer Unbedachtsamkeit etwas wirklich Dummes mit dem Schimmer angestellt. Lachance war auch tot, wenn er zum Kirchplatz zurückgekehrt war, um danach zu suchen – weil sie ihn darum gebeten hatte.


  Hätte es noch schlimmer kommen können? Der Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Die Damen machten viel Wirbel um Paolina, als sie sich hinsetzte. Sie stellten sich als Bonnie und Grace Jones vor, Schwestern, die dank eines kleinen Einkommens aus dem Besitz ihres Großvaters durch Europa reisten. Sie fragten sie besorgt, wie es ihr ginge und was sie noch für sie tun könnten.


  Als der Zug nach Marseille abfahrbereit war, brachten die Schwestern Jones sie zum Schaffner und erklärten ihm hinter vorgehaltener Hand, dass sie wegen eines gerade verstorbenen Verwandten in Trauer sei. Schließlich verließ der Zug den Bahnhof und kämpfte sich kilometerlang an düsteren Häusern und engen, schmutzigen Hinterhöfen vorbei, aus denen Lyon zu bestehen schien. Sie war dem Zauber großer Städte verfallen gewesen, aber dieser Zauber war nun gebrochen.


  Als sie am nächsten Tag in Marseille ankam, gab es auch keinen neuen Grund zur Freude. Als sie den Bahnhof verließ, Gare de Marseille-Saint-Charles, trat sie auf einen Platz hinaus, der an diesem Morgen mit hetzenden Franzosen überfüllt war. Sie verstand die Sprache nicht, die Menschen waren desinteressiert, die Stadt überwältigend. Diese Flachlandkönigreiche waren viel seltsamer als die Mauer.


  Paolina machte sich daran, Straßen zu benutzen, die nach unten führten, bis sie das Mittelmeer vor sich entdeckte und zum Hafen fand. Sie versuchte, nicht an Agenten der Britischen Krone zu denken, die sie vielleicht verfolgten. Es gab sie natürlich, aber hätten sie sie bis hierher verfolgt?


  Im Hafenviertel suchte sie sich ein ruhiges Plätzchen, um sich hinzusetzen, dem bunten Treiben zuzusehen und zu verstehen, warum sich alle um sie herum einer ständigen hektischen Betriebsamkeit unterwarfen. Sie wirbelten umher, rannten, riefen, trugen Lasten, genauso wie sie es direkt vor dem Bahnhof getan hatten. Am Wasser wurden mehr Sprachen gesprochen, denn zwischen den Anzug tragenden, englischen Bürokraten und den französischen Laufburschen in ihren grauen Hosen ließen sich die Matrosen und die Damen zweifelhaften Rufs treiben.


  Nach einem Blick auf ihre Karten war sie zu dem Schluss gekommen, nach Suez und von dort aus zur Hafenstadt Mogadischu zu reisen, die in der Nähe der Mauer lag. Der Hafen wirkte sehr kompliziert und verwirrend auf sie. Sie konnte schließlich kaum auf den einzelnen Kais umherwandern und an den Laufstegen nachfragen, welches Schiff wohin fuhr. Paolina widerstrebte es sehr, dass irgendjemand sie sehen oder ihren Namen hören könnte, denn dann würden die Briten vielleicht herausfinden, welchen Ort sie als Nächstes aufsuchte – sie musste sich einen Schlepper suchen, der ihr dabei behilflich war, eine Passage zu buchen.


  Letztendlich rief sie einen der Laufburschen herbei. Der Junge hatte dunkle Augen und seine Locken die Farbe abgelagerten Honigs. Er trug eine weiße, mit Rüschen besetzte Hemdbluse, die er mit einem Parfüm übergossen hatte, über das sie die Nase rümpfen musste.


  »Englisch bitte«, stammelte Paolina.


  »Kein Problem.« Sein Grinsen entblößte braun gefleckte Zähne. »Was willst du?«


  Paolina reichte ihm eine Münze im Wert von zehn Centimes. »Ich gebe dir einen Livre, wenn du mir


  drei Schiffe nennst, die nach Suez und zum Indischen Ozean fahren.«


  »Ein Livre für jedes Schiff, okay?«


  »Ein Livre für alle«, sagte sie. Nicht nachgeben, ermahnte sich Paolina, oder dieser Junge wird dich nicht ernst nehmen.


  Er zuckte mit den Achseln, warf ihre Münze hoch und verschwand.


  Sie wartete einige Stunden auf einer Regentonne, aber der Junge mit dem honigfarbenen Haar kehrte nicht zurück. Enttäuscht ging Paolina zu einem der fliegenden Händler, um sich Fleisch zu kaufen, und kehrte an ihren Platz zurück. Sollte sie es mit einem anderen Burschen versuchen oder einfach losgehen und auf ihr Glück vertrauen?


  Diese Entscheidung fiel ihr schwer. Wenn sie sich einfach in die Richtung auf den Weg machen könnte, dann würde sie sich das ja überlegen. Aber die Züge waren hier keine große Hilfe – am Kartenschalter in Mulhouse konnte man ihr nur Fahrscheine nach Dubrovnik ausstellen, als sie nachfragte, ob man Europa mit dem Zug durchqueren könnte. Sie konnte sich zwar durchaus vorstellen, ein Viertel der Gesamtstrecke um die Welt an der Mauer zurückzulegen, aber Paolina war aller Wahrscheinlichkeit nicht dazu in der Lage, zu Fuß von Frankreich an den Äquator zu marschieren. Nicht, wenn sich sowohl das Britische Empire als auch die Sahara auf diesem Weg befanden.


  Es musste ein Schiff sein.


  Und Glück würde ihr an einem solch chaotischen Ort nicht helfen.


  Schlussendlich winkte sie einen weiteren Jungen herbei und stellte ihm dieselbe Frage. Diesmal versprach sie zwei Livres, sie hatte aus ihrer Erfahrung gelernt. Sie riss die beiden Scheine entzwei und gab ihm die zwei Hälften, die ihm allein nichts nutzten. Sein Englisch war nicht sonderlich gut, und er sah sie seltsam an, aber er nickte und machte sich auf den Weg.


  In weniger als einer Stunde kehrte der zweite Junge zurück – der nicht einmal halb so gut aussah, aber wenigstens doppelt so ehrlich war. »Ich habe Schiff gefunden, ja.«


  »Drei Schiffe«, sagte Paolina. Es wurde langsam Abend, und sie wollte keinen weiteren Tag in Marseille verbringen. Wenn sie einen Platz an Bord eines Schiffs bekam, dann könnte sie Frankreich endlich hinter sich lassen, das dem verräterischen England so nahe lag.


  »Schiff. Fährt morgen.«


  Paolina gab auf und folgte ihm in die nachmittäglichen Massen, die den Hafen bevölkerten.


  Das Schiff war ein Eisenmonstrum mit zwei Schornsteinen, vier Deckkränen und rostigen Aufbauten über einem genieteten schwarzen Rumpf. Sein Name lautete Star of Gambia, und es stammte aus Liverpool.


  »An Bord gehen«, sagte der Junge. »Den Maat fragen, Monsieur Johsen.« Er streckte seine Hand aus.


  Es war nicht die Sorte Schiff, auf die Paolina gehofft hatte, aber allein an diesem Kai lagen mindestens sechzig Schiffe vor Anker. Sie konnte kaum umherirren und darauf hoffen, irgendwann fündig zu werden.


  »Wo ist Johsen?«


  »An Bord. Geld, bitte.«


  Paolina reichte dem Jungen die zerrissenen Geldscheine. Sie packte das gesplissene Seil, das als Reling diente, und schleppte sich den steilen, knarrenden Laufgang zum Schiff hinauf.


  Sie musste darauf hoffen und beten, dass die Star of Gambia ihr mehr Glück bringen würde als die Notus, und dass sie es schaffte, den Fängen des Schweigsamen Ordens und der Britischen Krone, der sie dienten, zu entkommen. Als sie über die Reling in das stinkende Wasser unter ihr spuckte, verfluchte Paolina Newton und all seine Abkömmlinge und wünschte sich, dass England niemals den Schlüssel zur Macht gefunden hätte.


  Al-Wazir


  Innerhalb von zwei Tagen kletterten sie zu einer Art Landstraße hinauf, langsam, mühevoll und unter Schmerzen. Sie erstreckte sich zwar mehrere Kilometer oberhalb des afrikanischen Dschungels, gehörte aber noch zu den niederen Lagen an der Mauer. Al-Wazir bemerkte, dass es sich um eine richtige Straße handelte, die auf Dämmen gebaut war und über Brücken führte, auch wenn sie etwas verfallen wirkte und offensichtlich vernachlässigt worden war.


  Er ließ Boas vorangehen. Zuerst hatte al-Wazir das gestört, aber ihm war schnell klar geworden, dass es töricht war, sich über die Hilfe des Metallmanns aufzuregen. Die Rauchfahne im Westen bewies ihm deutlich, wie es um Ottweill stand. Die Unannehmlichkeiten mit dem chinesischen Luftschiff hatten ihm vor Augen geführt, wie es ihm ohne Boas’ Hilfe ginge.


  Der Blitzspeer war auch erloschen, trotzdem wechselten sie sich damit ab, ihn zu tragen.


  »Einige Kreaturen in dieser Wildnis könnten intelligent genug sein, um Angst davor zu haben«, sagte Boas. »Sollten wir auf ein Vorratslager stoßen, mit dem wir ihn wieder aufladen können, dann werden wir das tun. Aber viele werden eine Waffe Ophirs erkennen, egal, in welchen Händen sie sich befindet.«


  In der zweiten Nacht schlugen sie ihr Lager an einem größeren Ort auf, der offensichtlich eine Zwischenstation gewesen war. Hinter ihnen erhob sich eine Felswand, in die einige niedrige Räume geschlagen worden waren. Davor befanden sich ausgetrocknete Tröge und einige Steintische. Alles war vertrocknet und verlassen und anscheinend seit Jahrhunderten nicht mehr in Benutzung.


  »Wofür ist das gebaut worden?«, fragte al-Wazir.


  Boas sammelte Holz und schichtete es zu einem Lagerfeuer auf. »Ophir wurde nach einer Abwanderung von der Ostküste dieses Kontinents gegründet. Zu verschiedenen Zeitpunkten in unserer Geschichte herrschte reger Verkehr über die gesamte Breite unseres Königreichs, zugunsten unserer Wirtschaft und unserer Gesellschaft. Diese Straße führte von Ophir bis zum Indischen Ozean.«


  »Was ist mit diesen Messingwagen, von denen das Mädchen gesprochen hat?«


  »Die reichen bis zum Indischen Ozean«, sagte Boas. »Und darüber hinaus, um die gesamte Welt und zurück. Sie können aber nur an bestimmten Orten bestiegen oder verlassen werden. Da wir uns im Augenblick noch sehr nahe an Ophir befinden, möchte ich mich seiner Macht nur ungern aussetzen, denn es könnte mich durch die Macht der Siegel zu sich rufen, die die Wagen antreiben und kontrollieren.«


  Siegel. Sprach er von versiegelten Anordnungen seines Königs? Er war müde und mutlos. »Zu Fuß würden wir für die Strecke Monate brauchen. Wenn wir uns doch bloß in die Lüfte schwingen könnten.«


  »Mein Volk hatte Umgang mit den geflügelten Wilden«, sagte Boas. »Aber ich möchte nicht einmal an die Möglichkeit denken, mit ihnen zu reisen, selbst in ärgster Not.«


  »Allerdings.« Al-Wazir erschauderte bei dem Gedanken, sich mit den bösartigen Kreaturen auseinandersetzen zu müssen, und zweifelte am Verstand der Messingmenschen. Er verbrachte den größten Teil des Abends damit, mit dem Rücken zum Feuer zu sitzen, Richtung Norden in die afrikanische Nacht zu starren und sich zu fragen, was mit der Welt geschehen war.


  Sie teilten ihre Kräfte in den nächsten Tagen ein und kamen dabei gut voran, auch ohne al-Wazirs Verletzungen allzu sehr zu strapazieren. Die Felsenklippen, auf die sie an der Landstraße gestoßen waren, verwandelten sich mit der Zeit in lange, steile Abhänge, die von Rankpflanzen überwuchert waren und sich in blassgelbe Nebelwolken hüllten. Die Straße, die nun von den Ranken überwuchert wurde, hatte man aus der Mauerschräge herausgeschlagen. Die Pflanzen stanken nach verrottendem Fleisch. Al-Wazir konnte nicht nachvollziehen, warum oder wodurch dieser Gestank entstand.


  »Es wäre wesentlich besser für uns, hier nicht zu übernachten«, riet ihm Boas. »Wir sollten auch nichts von dem essen oder trinken, was sich hier finden lässt. Auf unserem Weg befinden sich einige Brandnarben, wo wir sicher unterkommen können.«


  »Einverstanden.« Al-Wazir teilte die Meinung des Messing. In diesem Gestank zu übernachten, würde ihm nicht nur zu Kopf steigen, es gab auch viele Kreaturen, die sich in den Rankpflanzen über und unter ihnen durch das Unterholz schlängelten. Er sah nie mehr als das Aufblitzen eines Panzers oder Muskeln, die sich unter dunkler, muskulöser Haut bewegten. Ihm reichte das allerdings aus, um nicht mehr sehen zu wollen.


  Als sie freies Gelände erreichten, das durch herabgestürzte Felsen, Kies und eine breite Brandnarbe geprägt wurde, war er erleichtert. Sie hatten die gefährlichen Rankpflanzen hinter sich gelassen. Boas weigerte sich zu jagen, und daher gab es an diesem Abend nichts zu essen, aber al-Wazir entdeckte wenigstens ein Rinnsal, das Wasser aus höheren Lagen mit sich führte, um seinen Durst zu stillen. Die gelben Nebelwolken nahmen mit der Abenddämmerung zu. Er fand im Schlaf Erholung, auch wenn er äußerst unruhig träumte.


  Am nächsten Nachmittag ließen sie das Land der Rankpflanzen endlich hinter sich und erreichten eine Gegend, in der die langen Stiele nach und nach von einer vielschichtigeren Umwelt aus Gebüsch, Gräsern und verkümmerten Bäumen ersetzt wurden. Er hätte keine klare Aussage treffen können, welche dieser Pflanzenarten den harten Überlebenskampf gewann, aber immerhin gab es kleine Nagetiere, fetten Eichhörnchen nicht unähnlich, die man jagen und zubereiten konnte.


  Afrika unter ihnen veränderte sich auch. Es erhob sich vom Küstendschungel zu immer höheren Bergkämmen. Die Straße Ophirs befand sich auf einer solchen Höhe, dass man weit blicken konnte. Sie mussten sich über 3000 Meter hoch befinden, vielleicht sogar 4500 Meter.


  Unter ihren Augen entfaltete sich ein beträchtlicher Teil Afrikas.


  Ein neuer Tag brachte sie in eine Region, in der die Straße in besserem Zustand war, wenn sie auch an die Qualität des ursprünglichen Baus nicht heranreichte. Sie folgten ihr eine Zeit lang und entdeckten Hinweise darauf, dass auch andere die Straße benutzten, bis al-Wazir und Boas auf ein großes Tor trafen, das quer über dem Weg errichtet worden war. Das südliche Ende des Gebäudes war in ein Felsknie der Mauer hineingebaut, das nördliche ragte über einen Abgrund hinaus. Das Geräusch gurgelnden Wassers und Gischt ließen darauf schließen, dass sich hinter dem Tor ein Wasserfall befand.


  Al-Wazir und Boas betrachteten die Befestigung aufmerksam. »Erstklassige Wahl, um angreifende Truppen aufzuhalten.«


  Es handelte sich um einen Turm mit quadratischen Eckbauten, die aus einer Mischung von großen, flachen Steinen und kleinen Ziegelsteinen bestanden. Das Tor selbst war in Bogenform gehalten und mit Ziegelsteinen höherer Qualität verziert. Die Torflügel bestanden aus massivem, mit einem dunklen Metall verstärktem Holz.


  Er sah weder Schießscharten noch Mordlöcher, nichts außer dem Dach selbst, von dem aus Waffen hätten abgefeuert werden können. Es waren auch keine Wachen zu sehen. Nur ein Tor, das den Weg versperrte.


  »Wen hält das denn fern?«, fragte al-Wazir. »Mal abgesehen von uns?«


  »Vielleicht sollten wir uns die Frage stellen, wen es einsperrt.«


  Al-Wazir trat an das Tor heran und nutzte das Ende des Blitzspeers, um auf das metallverstärkte Holz zu schlagen. Eine Art Klopfer für eine überzogen große Tür.


  Lautes Dröhnen ertönte, klang kurz nach, aber das war auch die einzige Reaktion.


  Kurz darauf schlug er erneut zu.


  Wieder Stille.


  Al-Wazir hockte sich in dem schmalen Bogenschatten hin. »Und was nun?«


  »Wir suchen uns einen Weg, der daran vorbeiführt«, sagte Boas. »Die Mauer ist hier sehr steil und würde uns ernsthafte Schwierigkeiten bereiten, wenn wir sie erklimmen wollten. Wenn wir allerdings den Weg etwa vierhundert Meter zurückgehen und vorsichtig hinaufklettern, dann könnten wir das Felsknie überwinden, in welches das Tor hineingebaut wurde. Dann könnten wir auch sehen, was dahinter liegt.«


  Der Aufstieg erwies sich als sehr schwierig. Al-Wazir rutschte an einer Stelle aus, an der er von einer Ausbuchtung Dutzende Meter hinabgestürzt wäre. Er konnte diesen schreckenerregenden Moment nur überwinden, indem er geistesgegenwärtig zugriff, sich dann nach oben zog und vorsichtig weiterging. Als sie den nächsten sicheren Aufenthaltsort erreichten, zitterte er eine Zeit lang, bevor sie weitergehen konnten.


  Schließlich fanden sie sich auf dem Felsknie wieder, das sich über dem Torhaus erhob. Das Dach des Gebäudes war flach und von einer Mauer umgeben, die hüfthoch zu sein schien. Es gab keinen erkennbaren Weg hinauf oder hinunter.


  Dahinter erstreckte sich eine Holzbrücke, die auf die Stützpfeiler einer längst verschwundenen Steinbrücke gebaut worden war. Der Wasserfall stürzte von einer Höhe, die Al-Wazir eben fast hinabgestürzt wäre, unter ihr hindurch.


  Er sah keinen Weg, der sie von diesem Felsknie herunterbringen würde. Der Bootsmann drehte sich um und sah zur Mauer hinauf. Der rauschende Bach floss durch ein tiefes Bett einen steilen Abhang hinunter. Ihn zu überqueren, wäre ein höllisches Unterfangen, und je höher sie zu klettern versuchten, umso steiler würde alles werden.


  »Wir müssen wieder hinunter«, sagte er.


  »Nein.« Boas trat an den Rand des Felsknies und schwankte leicht, als er zum Torhaus hinabsah. »Wenn wir auf das Dach hinabklettern, können wir auf der Gebäuderückseite hinuntersteigen und weitergehen.«


  »Das ist praktisch freier Fall auf das Dach da unten«, protestierte al-Wazir, »und wir wissen nicht, was dahintersteckt. Ich will auf keinen Fall da draufspringen. Das sind mindestens zehn Meter. Ich bin nicht dafür gebaut, so tief zu fallen.«


  »Unsere einzige Alternative besteht darin, Richtung Westen entlang der Mauer zu gehen und hinaufoder hinabzuklettern, um die Straße auf einer anderen Höhe zu umgehen.«


  Al-Wazir seufzte. »Das dauert mehrere Tage, und wir wissen nicht, ob das überhaupt was bringt.« Das Torhaus lag vielleicht doch nicht so tief unter ihnen, wie er gedacht hatte.


  Sie kletterten sehr langsam an der Krümmung unterhalb des Knies nach unten.


  Als Boas abglitt und stürzte, erstarrte al-Wazir. Er hörte dröhnendes Krachen, konnte seinen Kopf aber kaum zur Seite drehen, um nach unten sehen zu können. Der Metallmann lag ausgestreckt auf dem Dach des Torhauses. Er war nicht auseinandergebrochen, aber er bewegte sich auch nicht.


  Langsam, sagte er sich. Langsam, langsam, langsam.


  Für die letzten Meter benötigte er eine halbe Stunde. Als seine Füße Stein unter sich spürten, waren seine Finger blutig und seine Arme zitterten so sehr, dass er sich hinsetzen und sich ausruhen musste. Er hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, den Blitzspeer festzuhalten.


  Boas lag regungslos vor ihm und starrte ausdruckslos in den Himmel.


  Al-Wazir erinnerte sich daran, wie Boas sich von dem Sturz vom chinesischen Luftschiff erholt hatte. Er wartete in aller Ruhe neben seinem Freund.


  Mit der Dunkelheit kam eine Kälte, die nach al-Wazirs Erfahrungen in dieser Höhe auf der Mauer ungewöhnlich war. Der Deckoffizier sah die Sterne hinter dem hellen Umhang des Tags hervorkommen und betrachtete das Messing am Himmel, als ob es ein Navigator wäre. Boas begann zu zittern.


  »Ich bin hier, mein Freund«, sagte er und legte eine Hand auf die Brust des Metallmanns.


  Nach einigen Minuten unzusammenhängender Bewegungen richtete sich Boas auf. »Es geht mir nicht gut. Ein Waffenschmied wäre unter diesen Umständen angebracht.«


  »Ich habe weder Waffen noch bin ich Schmied. Wir können nur weitergehen.«


  Als die beiden den Dachrand erreichten und nach Osten sahen, entdeckten sie einen Trupp Menschen auf der Holzbrücke. Sie trugen Rüstungen aus einem hellen Metall – Messing oder vielleicht sogar Gold –, das eindeutig als Kopie der Messing von Ophir gedacht war.


  »Jesus, Maria und Joseph«, fluchte al-Wazir.


  Boas hob die Hand und winkte ruckartig.


  Die vierzehn Männer unter ihnen hoben die Hände und imitierten seinen Gruß.


  »Habt ihr eine Leiter?«, rief der Messingmann.


  Die Männer schwärmten unter ihnen aus.


  Childress


  Der widerliche Bootsmann war weder auf dem Flur noch in der Eingangshalle zu sehen. Offensichtlich durften sie sich frei bewegen. Als sie das Gebäude über die Treppe verließen, hakte sich Leung bei ihr unter. Es war nur vernünftig von ihm, sie zu begleiten, aber sein fester Griff jagte ihr dennoch einen Schauer über den Rücken.


  »Du bist unter Auflagen freigelassen«, sagte er. »Du gibst mir dein Ehrenwort, dich gegenüber mir zu verantworten, und ich bin für alle unerwünschte Handlungen deinerseits verantwortlich – darauf habe ich mein Wort gegeben.«


  »Ich verstehe.« Zumindest glaubte sie, dass sie das tat.


  »Ich werde dir noch eine Sache sagen. Dann suchen wir dir eine Unterkunft, während man sich um mein Schiff kümmert und meine Männer ihren Landurlaub nehmen.«


  »Worum geht es?« Die beiden schoben sich nun durch dieselbe Menge, in der William of Ghent untergetaucht war – ein Gewimmel aus kleinen fleißigen Menschen von gelber und brauner Hautfarbe, die ihre Tiere und ihre Karren mit sich schleiften und unvorstellbare Lasten auf ihrem Rücken trugen.


  »Der Admiral und der fremde Hexenmeister …« Er verstummte, als ob er nach den richtigen Worten suchte. »Sie werden aus vielen Gründen gefürchtet. Macht, Stärke, das Ausmaß an Rücksichtslosigkeit, mit der sie ihre Visionen verfolgen. Aber du musst etwas verstehen. In China ist Weiß die Farbe des Todes. Bei Begräbnissen tragen alle Masken und kleiden sich in Weiß. Geister strahlen weiß in der Dunkelheit. So groß und so weiß zu sein, kommt ungefähr dem gleich, in einer englischen Kirche Hörner zu haben. Es beschwört das Bild eines Dämons herauf.«


  »Tote Menschen, die auf unserer Welt wandeln?«


  »Ja. Beide lassen mein Volk Angst haben, Angst davor, vom Tod zu träumen.«


  »Ich verstehe.« Englische Traditionen sahen Weiß als Zeichen von Reinheit und oft auch Stärke an. Williams Kleidung hatte ausgesehen, als ob er seinen Modestil seiner ungewöhnlichen Hautfarbe angepasst hätte, nicht mehr. Was Shang betraf … Bei ihm handelte es sich um einen Mann, der einen Geist spielte und sich entsprechend kleidete. Er sorgte dafür, dass eine riesige Flotte und ihre Männer nicht aus der Reihe tanzten, indem er mit ihren Ängsten sein Spiel trieb.


  Das konnte man bewundern oder verachten, aber sie wusste nicht, was ihre Reaktion sein sollte. Sie musste anerkennen, welche Genialität zum Spielen dieser Rolle gehörte.


  Sie schoben sich durch ein riesiges Eisentor in die Menschenmenge einer öffentlichen Straße vor dem Hafenviertel. Was sie bisher als ein verwirrendes, lärmendes Chaos empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was sich nun vor ihren Augen auftat – der Hafen ähnelte nun vielmehr den ordentlichen Verhältnissen eines Exerzierplatzes. Zu den allgegenwärtigen Lasten und ihren Trägern gesellten sich nun explodierende Böller und dröhnende Gongs, umherlaufende, laut schreiende Kinder, Sänften, die auf dem Rücken schwitzender, glatzköpfiger Männer gewaltsam durch die Massen geschoben wurden, während Diener mit Peitschen und Messern um ihre Vorfahrt kämpften. Es nahm kein Ende, und irgendwann stieß sie mit ihrem Ellbogen an einen Korb voll zischender Schlangen.


  Sie bemerkte, dass Leung ihr ins Ohr brüllte.


  »Was?«, fragte Childress.


  »Sei dankbar, dass heute kein Festtag ist«, wiederholte er. »Dann sind die Straßen überfüllt.«


  Childress konnte nur noch lachen und folgte ihm in das bunte Treiben Tainans. Die knisternde Energie der Menge beflügelte sie auf eine Weise, wie sie sie seit ihrer Abreise aus New Haven nicht mehr empfunden hatte. Schon lange, bevor sie New Haven verlassen hatte.


  Dafür war sie geboren – sich im Sonnenschein durch die hektische Betriebsamkeit einer fremden Stadt zu schieben und Pläne zu schmieden, um die Welt vor ihren törichten Herrschern zu beschützen. Sie würde vermutlich nicht mehr lange leben, aber Childress spürte, dass sie zufriedener war als jemals zuvor in ihrem Leben.


  Einige Tage später gesellte sich Kapitän Leung zu Childress, als sie im Hafen spazieren ging. Er war gezwungen, sich durch die Kinder- und Bettlerhorden zu kämpfen, die ihr folgten und die sie überhaupt nicht störten.


  Weder seine Uniform noch die Pistole, die er heute trug, schienen der sie bewundernden Horde Angst einzujagen.


  Er sah sich um. »Die Five Lucky Winds ist bald wieder seeklar.«


  »Dann ist es ja gut, dass ich dafür bereit bin.«


  Er lächelte. »Sehr gut. Ich könnte die Abreise meines Schiffs schlecht wegen einer fehlgeleiteten Frau aufschieben.«


  Childress folgte ihm, während um sie herum das Gedränge der murmelnden Chinesen nicht abnahm. Es handelte sich vor allem um die ganz Jungen und die ganz Alten. Der Marinestützpunkt wurde weder durch Mauern noch durch Tore von der Stadt getrennt. Sie gingen einfach die Hafenanlagen der Marine entlang, wo einige bewaffnete Matrosen Leung und Childress den Zugang zum Kai erlaubten. Dann hielten sie die restliche Menge mit finsteren Drohungen davon ab, ihnen zu folgen.


  Sie sah auf das Wasser hinaus. Die Five Lucky Winds lag am nächsten Kai vor Anker. Sie lag tief im Wasser, und sanfte Wellen schlugen gegen den gerundeten Rumpf. Was immer man in ein solches Fahrzeug laden konnte, befand sich also an Bord – Brennstoff, Vorräte, Ballast, alles was dazugehörte. Vögel schossen auf das Wasser herab, drehten kreischen ab und folgten zusammengeklumpten Nahrungsabfällen, die langsam die Bucht durchquerten. Das Sonnenlicht reflektierte auf den flachen Wellenkämmen und wirkte wie eine strahlende, geheimnisvolle Schrift, die mit jedem Lufthauch neu geschrieben wurde. Hier draußen kämpften die Meeresluft und die Gerüche der Gezeiten mit den überwältigenden menschlichen Ausdünstungen Tainans an Land. An diesen Duft hatte sie sich fast gewöhnt.


  Sie legten vor Sonnenaufgang ab und bewegten sich langsam in die Meerenge hinein. Obwohl sie die Brücke und den Maschinenraum immer noch nicht betreten durfte, wirkte es kaum noch so, als wäre Childress eine Gefangene. Einige Mitglieder der Besatzung waren durch neue Rekruten oder Ersatzleute ausgetauscht worden, aber die meisten kannten sie gut genug, sodass sie sie beim letzten Appell am Abend zuvor mit einer gewissen, besitzergreifenden Art freundlich gegrüßt hatten.


  Selbst der neue Politoffizier schien sich ihr zu beugen. Feng war ein schmaler, nervöser Mann, der Angst vor Childress zu haben schien. Sie vermutete, dass Admiral Shang bei der letzten Einsatzbesprechung recht ungezwungen mit Feng geredet hatte, bevor er den Mann an Bord schickte.


  Nun saß sie in der kleinen Offiziersmesse und musterte eine chinesische Karte der asiatischen Küstenlinien. Auf ihrer Reise vom Atlantik hierher hatte sie einige Brocken gelernt, aber Childress wusste, dass sie die geschriebene Sprache niemals verstehen würde. Ihr Kopf war einfach nicht in der Lage, eine direkte Verbindung zwischen den tausendfach auftauchenden Schriftzeichen und ihren ausgesprochenen Gegenstücken herzustellen.


  Im Gegensatz zu den Seekarten ihrer vorherigen Reise konnten ihr vertraute Umrisse nicht dabei helfen herauszufinden, was sie vor sich hatte. Der Atlantik und auch die Arktis waren immer nur am Rande ihrer Wahrnehmung aufgetaucht – Karten in Zeitungen, Seekarten, die in Restaurants hingen, Flugblätter, die diese Forschungsreise oder jene Schlacht besprachen. Der Pazifik hätte genauso gut auch der Mond sein können, so wenig wusste sie über ihn.


  Dennoch war eine Karte eine Karte. Leung hatte ihr ihren Kurs grob gezeigt. An Bord eines Unterseeboots waren die Möglichkeiten für Besichtigungstouren notwendigerweise eingeschränkt – es gab keine Reling, an der man stehen und über die man hinwegsehen konnte –, aber sie konnte sich die Dinge immer noch vorstellen. Da in diesen Gewässern keine Feinde zu erwarten waren, fuhr die Five Lucky Winds oft an der Oberfläche durch das Südchinesische Meer. Das gab ihr die Gelegenheit, auf dem Turm zu stehen.


  Ich lebe, ermahnte sich Childress, fuhr Routen auf der Karte mit ihrem Finger nach und fragte sich, was die Inseln und Küsten ihr anboten. Ich lebe.


  Ihre Schuldgefühle und die Ängste der Vergangenheit, selbst – oder vor allem – der Untergang der Mute Swan schienen sich zu einer normalen Erinnerung verändert zu haben. Es gab Vieles, um das sie trauern konnte. Doch sich auf dieser Reise zu befinden, anstatt den Tod in einem europäischen Kerker zu erwarten, wann immer der Schweigsame Orden ihn befehlen mochte, war ein großes Geschenk, dem sie sich nicht verweigerte.


  Vierzehn


  Paolina


  Die Star of Gambia verließ Marseille dampfend in Richtung Messina, Kalamata, Tyros, des Suezkanals und noch weiter entfernte Anlegestellen. Ilona Bartholomew, die an sich selbst immer noch als Paolina Barthes dachte, war als Passagierin der zweiten Klasse an Bord gegangen – die siebenundvierzig Pfund für die eigentliche Fahrt und fünf zusätzliche Pfund, die der Zahlmeister als ›damit verbundene, weitere Transportkosten‹ bezeichnet hatte, waren bereits bezahlt. So weltfremd Paolina auch war, so erkannte sie eine Bestechung, wenn sie damit konfrontiert wurde. Es blieb ihr ohnehin nicht viel übrig außer zu lächeln, zu zahlen und dankbar dafür zu sein, dass dieser kleine Betrug sie nicht noch mehr kostete.


  Selbst im Oktober lag die Erinnerung an den Sommer noch auf dem Mittelmeer. Die küstennahe Brise war warm und zurückhaltend, die Wellen schimmerten im gemächlichen Auf und Ab eines friedfertigen, dunklen Blautons. Paolina hatte noch nie einen Winter erlebt, aber sie hatte in Dickens’ Texten darüber gelesen, und einige Bewohner Praia Novas hatten Geschichten über Schnee und Eis erzählt. Es war eine intellektuell durchaus interessante Vorstellung, gefrorenes Wasser vom Himmel herabregnen zu sehen, aber es verlangte sie nicht danach, diese Mischung aus eiskalter Luft und Niederschlag tatsächlich zu erleben.


  Soweit es sie betraf, hatte Gott geplant, dass alle Tage auf der Welt das ganze Jahr über gleich zu sein hätten und es des Nachts immer warm sein sollte. So war es zumindest an a Muralha. In ihrem tiefsten Inneren erwartete Paolina, dass es so sein musste und nicht anders.


  Das Frachtschiff war vermutlich schon baufällig gewesen, als es seine Werft verlassen hatte. Die Besatzung war eine bunte Mischung aus Afrikanern, Arabern und Südeuropäern – eine wesentlich dunkelhäutigere Mannschaft als Sayeeds, wo der Kapitän selbst die dunkelste Hautfarbe aufwies. Sie schienen auch keine große Angst davor zu haben, sie überhaupt mit an Bord zu nehmen. Es gab noch drei weitere weibliche Passagiere, und zwei der Offiziere hatten ihre Frauen dabei – oder zumindest Frauen.


  Sie war die einzige Frau, die allein reiste. An der Mauer war dies nicht von Bedeutung gewesen, denn dort hatte sie sich hauptsächlich darum Sorgen gemacht, wo sie etwas zu essen finden konnte, ohne dabei selbst gegessen zu werden. In den Ländern der Nördlichen Hemisphäre schien eine angemessene Schicklichkeit von größerer Bedeutung zu sein als vernünftiger Menschenverstand. Sie hatte den Eindruck, dass die fidalgos die Welt beherrschten.


  Paolina fing langsam an, die Einstellung der alten Männer in Praia Nova wertzuschätzen, denn wenigstens waren sie selbst auf diese Ideen gekommen. Diese Erkenntnis verschlimmerte das Ganze nur.


  Ihre Anstrengungen, England zu erreichen, hatten in einem grandiosen Fehlschlag geendet. Sie hatte die englischen Zauberer niemals getroffen, von denen sie geglaubt hatte, dass es sie geben müsse. Mittlerweile war sie zu dem Schluss gekommen, dass es sie in der Nördlichen Welt heute nicht mehr gab. Die Agenten der Königin in Straßburg waren die Bewacher der Schwilgué-Uhr, nicht ihre Erbauer, nicht einmal ihre ehrlichen Diener.


  Und zu allem Unglück hatte sie den Schimmer verloren. Sie fragte sich andauernd, ob sie für die Katastrophe in Straßburg verantwortlich zeichnete. Doch dann beruhigte sie sich mit dem Gedanken, dass der Schweigsame Orden ihr den Schimmer gewaltsam entrissen hatte und damit Schindluder getrieben haben musste.


  Die Logik dieser Argumentation erschien ihr aber auch wieder als zu eigennützig, zu plump. Hätte sie dieses Ding nicht gebaut, hätte sie es nicht auf diese Welt gebracht, dann hätte es auch niemals in die Hände des Bischofs und seiner Männer fallen können.


  Was, wenn ihr Ehrgeiz sie nach noch höheren Zielen hätte greifen lassen? Wie viele wären dann gestorben? Welche Teile der Nördlichen Welt wären dann zerstört worden?


  Sie scheute vor diesem Gedanken zurück, zugleich hoffte sie aber sehr, dass Lachance nicht zu den Opfern dieses Unglücks gehörte.


  Sie hatte die Anstrengungen und Qualen, hierher zu gelangen, nicht auf sich genommen, um mit solchen Konsequenzen konfrontiert zu werden. Paolina betrachtete das Kielwasser des Schiffs und fragte sich, was sie hätte anders machen können. Die Engländer hatten Angst vor den Chinesen, aber wenn sie versuchte dorthin zu gehen, würden sie sie vermutlich nur als europäisches Mädchen ansehen und auch nicht besser behandeln, als die Engländer es getan hatten.


  Für sie gab es nur a Muralha. Mit ein wenig Glück – nun ja, sehr viel Glück – könnte sie vielleicht sogar Boas finden. Vielleicht würde sie einfach die Mauer hinaufklettern, bis sie ein freundliches Land fand, weit entfernt von den Flachlandwelten der Engländer und allen Männern.


  Die Star of Gambia benötigte für die Fahrt von Marseille nach Messina sieben Tage und fuhr dann unverzüglich nach Kalamata weiter. Paolina nahm ihre Mahlzeiten im Passagierspeisesaal ein. Sie redete wenig. Das schien den Mitreisenden durchaus genehm zu sein; nur die Frauen warfen ihr gelegentlich einen Blick zu. Die Männer ignorierten sie, da sie ein Kartenspiel bevorzugten, das anscheinend bereits vor ihrer Abreise in Marseille begonnen und bis jetzt kein Ende gefunden hatte.


  Sie war nicht sicher, um welchen Einsatz sie spielten, und sie hatte auch kein echtes Interesse daran, es herauszufinden. Paolina verbrachte soviel Zeit wie möglich an Deck, um das Wetter zu genießen. Sie hatte es geliebt, an Bord der Notus an der freien Luft zu sein, und war in Praia Nova damit groß geworden, sich ständig im Freien zu bewegen. Die Mannschaft interessierte sich auch nicht für sie, sondern plapperte vielmehr über ihre eigenen Belange, und das in fremden Sprachen.


  Jedes Mal, wenn sie das Deck betrat, erkannte sie Dutzende Verbesserungen oder Reparaturen, die sie hätte vornehmen können, wenn sie nur die Zeit und die Erlaubnis dazu gehabt hätte. Das begann beim schlechten Tauwerk der Deckkräne und ging bei störrischen Scharnieren an gewissen Luken weiter – das Schiff flehte sie geradezu an, es schrie praktisch um Hilfe. Da ihr klar war, was man ihr sagen würde, wenn sie auch nur die geringste Andeutung in dieser Richtung machte, versuchte Paolina, diese Gedanken so gut es ging zu verdrängen.


  Auf ihrem Weg nach Tyrus erlebte das Schiff, was der Steward in ihrem Speisesaal als ersten wirklich schlimmen Sturm dieser Jahreszeit bezeichnete. Die Passagiere nahmen gerade an ihren Tischen Platz, wo die Teller zu klappern und das Besteck zu rutschen begonnen hatte, als er mit betrübter Miene aus der Bordküche kam.


  »Freunde«, sagte der Steward – er nannte die Passagiere alle Freunde, als ob er sich freute, sie zu sehen – »Koch bedauern, nicht zu Ende kochen für Sie. Kekse und Wein Sie mitnehmen können in Kabine. Meine Sorge sein groß und Peinlichkeiten viele.«


  Paolina hatte sich schon oft gefragt, welche Sprache die Grundlage seiner doch ungewöhnlichen Behandlung des Englischen bildete. Sie lächelte, als sie aufstand. »Ich bitte, mich zu entschuldigen, bevor der Rückweg in meine Kabine zur lebensgefährlichen Aufgabe wird.«


  »Hier, Freund.« Der Steward reichte ihr eine Serviette, in die hartes Gebäck eingerollt war. »Ruhigbleiben und zufrieden, bis Wetter anderes Land begrüßt.«


  »Natürlich.« Sie nickte kurz. »Vielen Dank.«


  »Möchten Sie zur Kabine begleitet werden, Fräulein?«, fragte einer der verheirateten Männer – Blanchard, ein Schotte auf dem Weg zu irgendeinem Bauprojekt in Indien. Wenn man seinen Geschichten Glauben schenken durfte, waren die Angriffe aufständischer Sepoys und hungriger Tiger genauso schlimm wie Langstrecken-Überfälle der Chinesen.


  »Nein, vielen Dank, Sir.«


  Sie musste auf ihrem Rückweg zur Kabine zwar nicht an Deck gehen, aber der Laufgang war auf der Steuerbordseite zum Meer hin offen. Selbst die kurze Strecke an der frischen Luft war gefährlicher geworden, als sie es erwartet hatte. Das Mittelmeer schien in helle Aufruhr versetzt, und das wunderschöne Blau seines Wassers hatte sich in einen unheilvollen, dunklen Farbton verwandelt, der einem finsteren Schwarz nicht mehr fern war. Der starke Wellengang ließ die schaumgekrönten Brecher gegen die Flanken der Star of Gambia branden. Der Wind war schreckenerregend und zerrte mit wütendem Griff an ihr; er trug eine Mischung aus salziger Gischt und waagerecht fallendem Regen mit sich, die Paolina nach nur wenigen Schritten bis auf die Haut durchnässte.


  Sie war für die Reling dankbar, denn das Schiff krängte und stampfte in der rauen See.


  Als Paolina ihre Kabine erreicht hatte, wrang sie ihre Kleidung aus und dachte über den Sturm nach. Sie hatte ihr gesamtes Leben lang von Praia Nova aus atlantische Stürme miterlebt – riesige, grausame Monstren, deren Kraft den gesamten Horizont verdeckte, die auf Beinen aus Blitzen heranstampften und die Boote ihres kleinen Dorfs und die Menschen darin zu ertränken drohten. Dabei wurde die Luft immer so dünn, dass ihr der Kopf wehtat. Doch sie hatte sich nie auf dem Wasser befunden, als eine dieser sich langsam vorarbeitenden Mauern aus Wasser sich auf sie zu bewegte. Die Frauen Praia Novas durften nicht auf die Boote, außer es handelte sich um einen Notfall. Zu ihren Lebzeiten hatte es keinen einzigen Notfall zur See gegeben, der die Anwesenheit von Frauen auf einem Boot nötig gemacht hätte.


  Sie hing ihre klatschnasse Kleidung an einem der Rohre auf, die an der niedrigen Kabinendecke entlangliefen. Dann kuschelte sie sich in ihr kleines Bett und hielt sich an dem flachen Geländer fest, während das Schiff durch den Sturm stampfte.


  Wäre der Schimmer vielleicht in der Lage gewesen, diesen Sturm zu beruhigen? Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das vonstattengehen sollte. Es gab keinen Motor, nicht wie bei einem Luftschiff. Es gab kein Zentrum, das sich durcheinanderbringen ließ. Das Weltwetter war vielmehr eine riesige Maschine, die die Größe der gesamten Nördlichen Welt umfasste und deren unsichtbare Einzelteile sich miteinander bewegten und ineinander verschoben. Paolina hätte nicht gewusst, wie sie in einen derart komplexen Mechanismus eingreifen könnte; genauso gut hätte sie versuchen können, die Venus in ihrem Orbit zu berühren.


  Dennoch vermutete sie, dass der Schimmer etwas hätte erreichen können. Vielleicht eine künstliche Ruhezone erschaffen, das Schiff gleichmäßig über Wasser halten oder die schlimmsten Brecher abwehren.


  Außerdem handelte es sich um das Mittelmeer, eine im Vergleich zum Atlantik recht flache Wasserfläche, die auf allen Seiten von Landmassen umgeben war. Einer der mächtigen atlantischen Stürme wäre wesentlich schlimmer als das hier.


  Es war aber auch müßig, weiter darüber nachzudenken. Sie hatte den Schimmer verloren. Obwohl sie sich mit Die Abenteuer von Huckleberry Finn in Haiti abzulenken versucht hatte, so hatte sie diesen Verlust doch nie ganz aus ihren Gedanken verdrängen können; wie ein verwundetes Tier oder wie ein wütendes Kind kratzte es immer wieder am Rande ihrer Wahrnehmung.


  »Ich habe dieses Ding gebaut«, teilte sie der schwankenden Kabine mit. »Es hat getötet und dann noch mal getötet. Erst Chinesen, dann Bewohner Straßburgs.« Es spielte keine Rolle, dass der Schweigsame Orden die Hand gegen sie erhoben hatte – sie hätte ihm genauso gut eine scharfgemachte Granate in die Hand drücken und lachend wegrennen können.


  Mit der Macht, die sie dem Schweigsamen Orden übergeben hatte, konnte dieser die Welt vernichten.


  Das electrische Licht in ihrer Kabine flackerte zweimal auf und erlosch anschließend. Sie war froh, in dieser Nacht, bei diesem Sturm, nicht an Deck zu sein. Paolina kuschelte sich noch tiefer in ihre Decken und entschloss sich, eine zweite Taschenuhr zu bauen. Die brennenden Trümmer des chinesischen Luftschiffs verbanden sich vor ihrem geistigen Auge zu einer mächtigen Rauchfahne über der Ruine des Straßburger Münsters.


  Es war zu viel für sie; es war viel zu viel für die Welt.


  In dieser Nacht träumte sie von einer Messingarmee, die durch Europa marschierte, kleine und große Städte ausgebrannt zurückließ und die Feinde in ein nördliches Meer trieb. Nur sie konnte sie aufhalten, denn sie besaß einen Dent-Schiffschronometer. Und doch – obwohl sie die Macht dazu besaß, hatte sie kein Interesse daran, die versammelten Kräfte von a Muralha aufzuhalten und das Britische Empire zu verschonen.


  Die Dampfmaschine an Bord der Star of Gambia nahm während des Sturms Schaden. Der Kapitän informierte die Passagiere darüber, war aber anscheinend der Ansicht, keine detaillierten Aussagen treffen zu müssen. Kurz gesagt, ließen seine Ausführungen darauf schließen, dass sie Tyrus mit drei Tagen Verspätung erreichen würden, denn sie konnten nicht einmal mehr mit halber Kraft fahren.


  »Wir befinden uns nicht in Gefahr«, stellte Kapitän Dagleish fest, als er vor ihnen im Speisesaal der Passagiere stand. Seine Uniform war gebügelt worden, aber es waren Flecken auf der weißen Kleidung zu sehen, und ein Ärmelaufschlag trennte sich auf – nichts, was auch nur annähernd an die scheinbar zwanglose Präzision erinnerte, an die sich Paolina an Bord der Notus gewöhnt hatte. Er musste sich auch dringend rasieren.


  Dagleish räusperte sich und sprach weiter. »Jedenfalls setzen ihre Buchungen keinen festen Zeitplan voraus. Leider können wir niemanden über unsere Lage benachrichtigen, außer uns überholt ein anderes Schiff unter Volldampf. Sollte dies geschehen, dann werden wir selbstverständlich die notwendigen Signale übermitteln.«


  »Also werden wir als vermisst gelten?«, fragte Blanchard, der Ingenieur auf dem Weg nach Indien.


  »Drei Tage Verspätung führen normalerweise nicht dazu, dass Alarm geschlagen wird.« Der Kapitän klang zuversichtlich. »Wir befinden uns auf einem der meistbefahrenen Seewege der Welt. Es ist wesentlich wahrscheinlicher, dass wir die notwendigen Benachrichtigungen ohne Probleme weitergeben können. Die Reparaturen werden vermutlich auch nur wenige Tage dauern.«


  Es gab noch weitere Fragen, in der Regel recht unsinnige, die der Kapitän mit offensichtlichem Widerwillen beantwortete. Als er sich verabschiedete, wurde ein leichtes Mittagessen serviert – ein Salat, dessen Blätter weder frisch noch knackig waren, und Brot, dem man sein Alter ansah.


  Das verhieß nichts Gutes für die Dinge, die noch auf sie zukommen würden.


  An diesem Nachmittag stand Paolina an der Steuerbordreling und betrachtete das schäumende Kielwasser. Es wirkte nicht viel anders – die Schiffsschrauben drehten sich in üblichem Einklang, obwohl ein Dampfkessel ausgefallen war. Sie konnte auch keinen Unterschied im Rhythmus des Maschinenlärms entdecken, und die Rauchmenge aus den beiden schmalen Schornsteinen war dieselbe geblieben.


  Blanchard und seine Frau Winona traten an der Reling an sie heran.


  »M-m-mein Ehemann«, begann die Frau, stammelte aber so sehr, dass sie hochrot anlief und nach einigen unzusammenhängenden Worten verstummte.


  Paolina sah über ihre Schulter Blanchard an. Auch er errötete. »Vielleicht möchte sich Ihr Ehemann mit mir unterhalten, ohne sich dabei unschicklich verhalten zu wollen?« Das gehörte zu den Dingen, die in der englischen Literatur gang und gäbe waren.


  »Ja.« Mrs Blanchard versteckte sich halb hinter Mr Blanchard, fast so, als ob sie dort Zuflucht suche, und schwieg.


  »Meine Aufmerksamkeit gehört ganz Ihnen, Sir«, unterbrach Paolina die daraufhin entstehende peinliche Pause.


  »Äh ja, gewiss.« Er räusperte sich. »Mir ist, äh, aufgefallen, dass Sie unter Umständen eine vielschichtigere junge Frau sein könnten, als ein erster Eindruck vermuten ließe.«


  Wenigstens näherte sich ihr Blanchard mit einem gewissen Maß an Würde und Höflichkeit, ganz im Gegensatz zu den Männern, die sie bisher kennengelernt hatte und die von ihren Privilegien vollständig überzeugt gewesen waren. Sie korrigierte diesen Gedanken, denn Lachance gehörte möglicherweise auch zu den Ausnahmen. »In meiner Erfahrung sind die meisten Menschen vielschichtiger, als man in der Regel glaubt.«


  »Sicherlich. Sie scheinen eine ungewöhnlich aufmerksame Beobachterin sein. Ich habe zum Beispiel bemerkt, wie Sie die Stützbalken zählten, die die Brücke tragen. Das habe ich auch getan, denn ich bin als Ingenieur sozusagen von Beruf aus neugierig. Allerdings gehört dies nicht zu den Dingen, die ich von einer Frau erwarten würde.«


  »Und Sie haben mich angesprochen, um mit mir über meine unerwarteten Hobbys zu diskutieren?«


  »Nein, nein, Fräulein. Ich bitte um Entschuldigung.« Er sah sich um und wirkte äußerst vorsichtig. »Es geht eher um Folgendes: Ich nehme an, auch Sie haben bemerkt, dass mit diesem Schiff nicht alles in Ordnung ist. Außerdem gibt es in Tyrus keine Werften. Ein Aufenthalt wegen Reparaturen wäre daher ziemlich schwierig. Da ist etwas faul im Staate Dänemark. Und wenn ich mich umschaue, wer oder was zum Ziel krummer Dinge werden könnte, dann führen mich meine Überlegungen unweigerlich zu Ihnen.«


  Winona Blanchard starrte sie über die Schulter ihres Ehemanns nachdenklich an. Sie wirkte auf einmal gar nicht mehr so einfältig, wie sie es eben noch gedacht hatte.


  Paolina stellte sich die Frage, welcher der beiden Blanchards in Wirklichkeit vorgeschlagen hatte, sie anzusprechen. Sie beschloss, sich bei passender Gelegenheit in aller Ruhe mit Madame Blanchard zu unterhalten. Die Frau könnte ihr eine Freundin sein, aber natürlich könnte sie auch eine Agentin des Schweigsamen Ordens sein. Genauso wie Kapitän Sayeed.


  Die Rolle, die sie hatte spielen wollen, war schon allein durch dieses Gespräch kompromittiert. Paolina blickte über das Meer zur kilometerweit entfernten Küste hinüber. Die Strecke schwimmend zurückzulegen, war unmöglich; eine schnelle Flucht damit auch.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, was faul im Staate Dänemark sein sollte«, sagte Paolina. »Ich reise mit finanzieller Unterstützung aus dem Nachlass meines Vaters, um mich mit meinem Onkel in Mogadischu zu treffen. Er wird mich mit angemessener Unterstützung in die Gesellschaft einführen.«


  Blanchard kniff die Augen zusammen. »Nun, es scheint mir, dass es in einer so weit entfernt liegenden, verlassenen Stadt wohl kaum eine angemessene Gesellschaft geben kann.«


  »Da die mir zustehende finanzielle Unterstützung auch nicht entsprechend angemessen ist, konnte ich wohl kaum zu Hause bleiben und dort leben, bis mir das Geld ausgeht.« Sie erfand schnell eine Geschichte aus den Erfahrungen der letzten Zeit, ihrer jüngsten Lektüre und ihren Beobachtungen des englischen Charakters. »Ich hätte mich dann als Hure oder Schlimmeres verdingen oder in der Küche eines früheren Nachbarn schuften müssen. Meiner Ansicht nach waren meine bescheidenen Mittel nicht dazu geeignet, mir eine annehmbare Einführung in die Gesellschaft zu ermöglichen, vor allem, da all dies ohne die schützende Hand eines fürsorglichen Manns hätte geschehen müssen, der mich hätte beschützen können.«


  Er dachte einen Moment darüber nach. »Und wo hätten Sie ihr Debüt gehabt?«


  Sie wollte eine Antwort um jeden Preis umgehen, aber es war eine sehr einfache und logische Frage. Woher kommen sie? Blanchard war ein weit gereister Mann. Welche Antwort konnte sie ihm geben, die er nicht sofort als falsch durchschaute?


  »Straßburg«, platzte es aus Paolina heraus.


  »Ah.« Blanchard lächelte. »Nous sommes tous les fils de Charlemagne.«


  »Ich muss darüber nachdenken, warum das Schiff langsamer fährt, Sir«, sagte sie steif und wich seinem merkwürdigen Blick aus. »Ich kann nicht glauben, dass es mit mir zu tun hat, denn dafür gibt es noch eine Menge anderer Erklärungen.«


  Paolina wendete sich von der Reling ab und versuchte trotz der panischen Angst, die sie plötzlich befiel, nicht wegzulaufen. Dieses Gespräch hatte sie äußerst ungeschickt gehandhabt.


  Später, als Mrs Blanchard an ihre Privatkabine klopfte, stellte Paolina sich schlafend. Sie konnte sich nur einige Stunden verstecken, aber wenn sie sich wieder sehen ließ, dann musste sie eine Geschichte parat haben, die nicht ganz so albern klang.


  Nein, ich stamme nicht wirklich aus Straßburg, aber wenn ich ihnen die Wahrheit sagte, dann wären wir alle in großer Gefahr. Der Vorteil einer solchen Aussage war natürlich ihre Aufrichtigkeit, aber ein solches Vorgehen war aus anderen, wesentlich offensichtlicheren Gründen unmöglich.


  Mein Vater hat mich nach Straßburg gebracht, weil er dort für die Eisenbahn gearbeitet hat. Eine nachvollziehbare Erklärung, warum sie die Sprache nicht beherrschte, aber das würde ihre ursprüngliche Herkunft wieder in den Vordergrund rücken.


  Ich wurde jenseits der Grenzen des Empire geboren und erzogen, und mir ist dies alles fremd. Sowohl Inhalt als auch Aussage stimmten, aber das würde nur weitere Fragen nach sich ziehen, die sie unmöglich ehrlich beantworten konnte.


  Stattdessen blieb sie so lange liegen, bis ihr die Arme und Beine einschliefen. Ihre ansonsten lebhafte Fantasie brachte keine neuen Ideen hervor. Schließlich stand sie auf und trat in den Sonnenuntergang des Mittelmeers hinaus. Das Wasser jenseits der Steuerbordreling schillerte in der gesamten Farbbandbreite des Regenbogens.


  Was bedeutete, dass das Schiff fast genau nach Süden dampfte, anstelle Richtung Südosten, wo Tyrus lag. Die Star of Gambia hatte den Kurs geändert, ohne dass es den Passagieren mitgeteilt wurde. Sie schien auch durchaus mit voller Kraft voraus zu fahren.


  Paolina blickte zur anatolischen Küste zurück. Konnte sie diese Strecken schwimmend überwinden? Nicht jetzt, nicht, wenn noch so viele Kilometer zwischen ihr und ihrem Ziel lagen.


  Stattdessen suchte sie nach Fischerbooten oder anderen Schiffen, nach jemandem, bei dem sie davon ausgehen konnte, dass er sie einsammelte, sollte sie über die Reling fallen. Doch am heutigen Abend lag das Mittelmeer, das zu den meistbefahrenen Meeren der Welt zählte, allein und verlassen da.


  Wo fuhren sie hin – und warum?


  Al-Wazir


  Als der Abend hereinbrach, marschierten Al-Wazir und Boas die Straße gemeinsam mit ihren Begleitern entlang. Aus nächster Nähe war die Nachahmung der Messingmenschen umso deutlicher zu erkennen. Selbst die Waffen, die die Soldaten trugen, waren Kopien – Speere mit schweren Köpfen und Metallringen, die an Ophirs Macht erinnerten.


  Ein halbes Dutzend Marineinfanteristen hätte diesen Trupp in seinen strahlend polierten Rüstungen zu Hackfleisch verarbeitet, dachte er.


  Sie waren nicht Gefangene im eigentlichen Sinne. Es hatte eher etwas von begleitetem Reisen. Der Trupp hatte keine Anstalten gemacht, al-Wazir und Boas ihrer Besitztümer zu entledigen, und schon gar nicht, ihnen den Blitzspeer zu nehmen. Sie hielten respektvoll Abstand, schritten voran und folgten ihnen, zwangen sie aber nicht dazu, irgendwelchen Befehlen Gehorsam zu leisten.


  Was ihn während ihres Marschs durch die abendliche Dunkelheit vor allem interessierte, war die Möglichkeit, etwas zu essen zu bekommen und sich ausruhen zu können. In der Ferne war ein Glühen zu erkennen und damit hoffentlich auch eine Unterkunft. Wenn das augenblickliche Wohlwollen auch weiterhin aufrechterhalten würde, dann würde al-Wazir seine Wünsche erfüllt bekommen.


  Boas machte ihm wesentlich mehr Sorgen. Der Metallmann ging in einem Tempo, das für seine Verhältnisse unerträglich langsam war, und er hinkte und klapperte dabei. Al-Wazir hätte ihm seine Hilfe angeboten, aber er konnte sich nicht vorstellen, wie er ihm hätte helfen können.


  »Bist du in der Lage, dich selbst zu reparieren?«, fragte er leise.


  »Es liegt nicht ihm Rahmen meiner Möglichkeiten, Teile wiederherzustellen, die schwere Torsionsschäden erlitten haben.« Boas schepperte einige Schritte weiter. »In meinem Siegel liegt große Macht verborgen, aber es gibt Verletzungen, die selbst die salomonische Magie nicht wieder in Ordnung bringen kann. Ich benötige die Hilfe eines gut ausgebildeten Schmieds, der über eine ruhige Hand verfügt.«


  »Tja. Ich nehme an, es wäre ungefähr so, als ob irgendein Kerl in meinem Fleisch herumfuhrwerkte, um einen Knochen zu richten.«


  Der Messing gab ein klapperndes Schnauben von sich. »Ein passender Vergleich, Bootsmann.«


  Sie kamen dem Glühen in der Ferne langsam näher, und wenigstens al-Wazir war guter Hoffnung. Diese seltsamen schweigenden Männer hatten äußerst aufwendige Rüstungen als Ebenbild der Messing geschaffen. Ihre Schmiede müssten doch mit einem Hammer umzugehen wissen und das sicher mit einer ruhigen Hand.


  Sie konnten nichts anderes tun als weiterzugehen und auf die göttliche Fügung und ihre Hoffnung zu vertrauen.


  Die Straße verlief um eine hohe Felssäule herum, die unter dem hellen Sternenlicht messingfarbene Einschläge aufwies. Die ursprünglichen Architekten hatten hier einen schmal zulaufenden Tunnel aus dem Fels geschlagen, sodass nasskaltes Gestein über al-Wazirs Kopf dafür sorgte, dass er die Lichter vor ihnen nicht mehr sehen konnte. Die vielen Kilometer Afrikas zu ihrer Linken waren aber vereinzelt noch zu erkennen. Hier, tief im Kontinent verborgen, gab es weder Feuer noch Lichter, die die Nacht erhellten. Er sah nur die schattenhaften Umrisse von Bäumen und die weiten Trockensavannen. Selbst hier, kilometerweit über der Ebene, war der entfernte Duft von Hügeln aus rotem Kalkstein zu riechen, trotz des kräftigen Geruchs von Wasser und Gestein auf der Straße.


  Irgendwo in der Nähe hörten sie einen Wasserfall rauschen, größer und mächtiger als der, den sie hinter dem Torhaus gesehen hatten. Ein Nebel aus feinsten Wassertropfen glitzerte in der Luft. Das Geräusch war stetig lauter geworden und hatte sich von einem fernen Flüstern erst zu einem deutlichen Rauschen und jetzt zu einem nassen Donnern gesteigert.


  Der kleine Trupp kam am äußersten Rand der Kurve vorbei, und al-Wazir wurde langsamer, bis er schließlich stehen blieb. Der Wasserfall war mit Abstand der größte, den er in seinem gesamten Leben gesehen hatte. Der Weg brach nicht weit vor ihnen ab – ihm wurde klar, dass dieser Wasserfall noch nicht so groß gewesen war, als Ophir die Straße gebaut hatte –, aber eine Brücke aus Ketten, Seilen und Holz erstreckte sich über den tosenden Fluten hinüber zu einer Felszunge, die eine Insel inmitten der Wassermassen darstellte.


  Selbst im schwindenden Abendlicht konnte al-Wazir erkennen, dass sich Felsvorsprünge, -spitzen und -platten mitten im Wasserfall befanden. Diese senkrechten Inseln unterbrachen ihn in unregelmäßigen Abständen. Einige waren nicht größer als Baumstümpfe; auf anderen wäre Platz für eine Kathedrale gewesen. Auf jedem freiliegenden Fels befand sich ein Gebäude; die wilde Mischung unterschiedlichster Baustile blendete al-Wazir sogar im Sternenlicht.


  Einige waren nicht viel mehr als Steinhaufen, grobe Bauten, die in einer geheimnisvollen Nacht vor langer Zeit aus den Überresten herabgestürzten Gesteins entstanden sein mochten. Andere sahen aus, als wären sie von weit entfernten Teilen der Mauer herbeigeschafft worden – massive Gebäude, die auf merkwürdige Weise mit eng beieinander stehenden Felsvorsprüngen verbunden worden waren; ein anmutig geschnittener Turm, der sich in einer Kurve so weit nach außen bog, dass es sich fast um einen Halbbogen handelte; eine Kristallmuschel, die so laut summte, dass sie sogar das Tosen des Wasserfalls übertönte.


  Alles wurde durch Feuer, Lampen und Fackeln erhellt – das Glühen, das er auf dem Weg hierher gesehen hatte, verstärkt durch die Spiegelung im Sprühnebel. Schatten bewegten sich in den Gebäuden und zwischen ihnen, denn die Menschen folgten Seilbrücken oder Eisentreppen oder Steinpfaden, die hinter den herabstürzenden Wassermassen verliefen. In dieser Stadt, die mit den Trümmern mächtiger Imperien verziert worden war, pulsierte das Leben.


  An diesem Ort wäre ein Fehltritt ein ultimativer Fehler. Wer hier ausrutschte, würde sein Leben unter Tonnen von Wasser aushauchen. Ein Fehler, den man nicht wiederholen konnte.


  Al-Wazir fragte sich, was diese Menschen in Ophir sahen, dass sie das Bedürfnis hatten, es nachzuahmen. Das hier war ein Ort mit einer solchen Macht und von solcher Schönheit, dass er seine Vorstellungskraft zu übersteigen schien.


  Eine respektvolle Hand zupfte ihn sanft am Arm, um ihn wieder zum Gehen zu animieren. Sein Gesicht hatte der Soldat abgewandt. Der Bootsmann folgte seinen Begleitern auf die erste Brücke. Als er über den Wasserfall ging, merkte er, dass die Luft direkt über dem Wasser viel kälter war und mit einem scharfen, mineralhaltigen Duft geschwängert war. Er erkannte auch, dass diese Menschen ein riesiges Netz aus Brücken, Seilen und Kabeln gesponnen hatten, das ihre im Wasser existierende Stadt wirken ließ, als ob sie das Zuhause einer mechanischen Spinne sei, wie sie sich nur Professor Ottweill in seinen wildesten Träumen vorstellen konnte.


  Er hoffte inständig, nicht auf diesen Seilen herumklettern zu müssen. Es erinnerte ihn viel zu sehr an schiefgelaufene Landungen der Bassett, wie etwa die in der senkrechten Stadt, in der sie so viel verloren hatten.


  Sie überquerten zwei weitere Brücken, legten kurze Strecken an Felswänden entlang zurück und umrundeten ein Gebäude, das nicht nur ein schmales Vordach besaß, sondern auch Fenster, die so schmal wie Schießscharten waren. Schließlich erreichten sie einen größeren Vorbau aus Stein. Dort stand eine Metallhütte, deren Fenster von innen glühten. Die Soldaten marschierten hinein, und al-Wazir folgte ihnen.


  Das Innere wurde durch electrische Leuchten erhellt. Es wies die Größe eines Eisenbahnwaggons auf, der ohne Räder und Gleise, auf denen er hätte laufen können, abgestellt worden war. Nachdem alle hereingekommen waren, schlug der Letzte die Tür zu. Der Wagen schwankte und knarrte und setzte sich nach einem besorgniserregenden Geräusch ruckelnd in Bewegung. Eine Seilbahn, dachte al-Wazir. Es handelte sich um einen Seilbahnwagen, der sie, wenn man von seiner Bewegung ausging, weiter nach oben brachte. Da sie zusammengequetscht im Raum standen, konnte er nicht nach draußen sehen. Ihm wurde flau im Magen, als er darüber nachdachte, wie an einem solchen Ort Maschinen instand gehalten wurden – wie konnte man in einer Stadt, die Feuchtigkeit stärker ausgesetzt war als ein Schiff zur See, den Rost bekämpfen?


  Er sah zu Boas hinüber. Der Messing stand aufrecht da, schwankte aber leicht und wirkte benommen. Die Illusion der Lebendigkeit, die seine Bewegungen und seine Konzentration normalerweise vermittelten, schien erneut zu schwinden.


  Der Wagen kam schließlich unter lautem Klappern zum Stehen. Sie betraten eine große Halle, deren electrische Leuchten flackerten. Hinter ihnen lag das Loch im Boden, durch das der Seilbahnwagen heraufgekommen war; über ihnen drehte sich in einem Turm ein riesiges Eisenrad, über das das Drahtseil geführt wurde. In der Nähe keuchte und ächzte ein Motor, der die Antriebskraft dafür lieferte. Hier war der Wasserfall nicht mehr ganz so laut. Er fragte sich, ob sie in die Mauer hineingefahren waren.


  Abgesehen von den Maschinen hatte dieser Raum durchaus Ähnlichkeit mit den großen Kathedralen Europas. Säulen stützten eine hohe Gewölbedecke ab. Der Boden war mit verschiedenen Mustern aus Steinen und Kacheln verziert, auf denen Zeichen aufgemalt oder eingebrannt waren. Zwischen den Säulen befanden sich mehrere Nischen, in denen Plastiken die endlose Wanderung langer, schlanker Fische darstellten.


  Auch die Säulen waren mit dem Meißel bearbeitet worden. Al-Wazir erkannte schnell, dass es sich um Darstellungen brutaler, verdorbener Szenen handelte, auf die man sich in den klammen Schatten an diesem Ort nur schwerlich konzentrieren konnte. Was vermutlich auch besser war, denn einige der Bilder enthielten Tentakel und Schlimmeres.


  Ein weiteres, bisher unterschlagenes Gebäude? Wie machten sie das bloß?


  Erneut herrschte Verwirrung unter den Soldaten, aber dann wurden sie durch den großen Raum zu einer Tür gebracht, die im Schatten lag. Ihre Begleitung trat dort zur Seite. Es war deutlich, wo die Neuankömmlinge als Nächstes hingehen würden.


  Boas sagte kein Wort, aber wenn al-Wazir voranschritt, dann folgte er ihm. Was immer man für den Messingmann tun konnte, würde hier getan werden. Sie näherten sich der Tür, die etwa viereinhalb Meter hoch und zweieinhalb Meter breit war. Die Schnitzereien auf den beiden Türflügeln waren zugleich faszinierend und abstoßend – Darstellungen von Tintenfischen und Schlangen und Männern, die miteinander im Kampf lagen und sich zugleich auf das Leidenschaftlichste umarmten. Sie schienen sich zu winden. Es handelte sich also nicht um eine Kathedrale, sondern um den Tempel einer anderen Spezies.


  Widerwillig legte al-Wazir seine Hand auf die Klinke und öffnete die Tür.


  Der Raum dahinter war noch größer als das, was sie seit der Seilbahn gesehen hatten. Er musste aus dem Fels der Mauer geschlagen worden sein, denn nur ihre Unermesslichkeit machte so etwas möglich.


  Er war außerdem dunkler, denn hier fehlten die electrischen Leuchten. Nur einige Binsenlichter flackerten vor sich hin. Ein unerträglich widerlicher Gestank zwang al-Wazir dazu, seinen Mund weit zu öffnen, damit er nicht durch die Nase atmen musste.


  »Sei froh, dass du Messing bist«, flüsterte er Boas zu.


  Etwas bewegte sich vor ihnen im Wasser, so groß, dass es Wellen zu schlagen schien. Es war riesig, es befand sich in der Mitte des Raums. Es überragte al-Wazir.


  Er ging langsam weiter. Ein schwaches Schimmern war zu sehen, obwohl er zuerst nicht erkennen konnte, um was es sich handelte. Vor al-Wazirs geistigem Auge entstand ein Bild enormer Masse – das genaue Gegenteil dessen, was man in einem riesigen, unbeleuchteten Raum erwartete.


  Wasser klatschte erneut, und dann war eine so tiefe Stimme zu hören, dass man sie kaum verstand, abgesehen davon, dass er ihre Sprache nicht beherrschte. Al-Wazirs Knochen wurden durch den tiefen Ton in Schwingungen versetzt.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte al-Wazir, »aber ich verstehe Euch nicht.«


  Ein Schweigen folgte, das nahezu greifbar schien. Dann: »Ein Siegel ist vor mir erschienen.«


  Einen kurzen, panischen Augenblick lang wusste al-Wazir mit der Aussage nichts anzufangen, bis ihm klar wurde, wovon das Wesen sprach. »Er ist beschädigt und funktioniert nicht einwandfrei.«


  Ein weiteres, langes Schweigen. »Das Siegel ist zu mächtig und kann nicht gebrochen werden.«


  »Nein«, sagte al-Wazir. »Es ist sein Körper. Er benötigt die Hilfe eines rechtschaffenen, guten Rüstungsschmieds.«


  Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Al-Wazir erblickte einen riesigen Wasserbehälter, dessen Glaswände sich weit über ihm erhoben, und darin bewegte sich ein Wesen von beträchtlicher Größe.


  »Er könnte auseinandergenommen und sein Siegel einer anderen Nutzung zugefügt werden.«


  Ein langes, langsam blubberndes Geräusch folgte, das er schließlich als Lachen interpretierte. »Ihr werdet es nicht erlauben?«


  »Nein. Ich werde es nicht erlauben.«


  In der Dunkelheit vor und über ihm erkannte er einen hellen Fleck, der sich als Auge von der Größe seines Brustkorbs herausstellte. Er wurde genau betrachtet und das in völliger Stille.


  Al-Wazir erwiderte den Blick, ohne etwas erkennen zu können, und tat so, als ob er keine Angst hätte.


  »Dieser Speer ist leer«, sagte die Stimme. »Das war etwas, was meine Diener nicht verstanden.«


  »Das wisst Ihr nicht«, sagte al-Wazir. »Das glaubt Ihr nur.« Dies hier war wie das Gespräch mit einem großen, brutalen Rekruten, der gerade erst verpflichtet worden war und glaubte, er müsse von einem Mann, den er mit bloßen Fäusten zusammenschlagen konnte, keine Befehle entgegennehmen. Es ging nicht darum, die Gewalt zu erwidern, denn man konnte nicht alle Neuankömmlinge zusammenschlagen. Es ging darum, über die Gewalt hinauszudenken. Wenn es dann noch notwendig war, nahm man zwei oder drei Freunde mit, schnappte sich den eingebildeten Bastard und prügelte ihn windelweich. »Wenn Ihr über einen Rüstungsschmied verfügt, der die Erfahrung und die Werkzeuge besitzt, um ihm zu helfen, so schickt uns zu ihm. Wenn nicht, so werden wir unsere Reise Richtung Osten fortsetzen.«


  Ein weiteres langsames, die Glaswände biegendes Lachen. »In das Haus der Sonne?«


  »In das Haus unserer Wünsche. Wir folgen keinem anderen Herzen als dem unseren.«


  »Ihr gehört nicht zur Mauer. Warum krabbelt Ihr darauf herum wie ein Insekt auf einer Spiegeloberfläche?«


  »Warum hängt Ihr in einem Wasserbehältnis mitten in einem Wasserfall, der Euch eigentlich die Abhänge hinunter heim ins Meer tragen sollte?«


  Ein weiteres Klatschen, gefolgt von einem langen Stöhnen. »Bring ihn fort. Sag dem Peltasten, er soll sich an die Schmiede auf der Furcheninsel wenden.«


  »Und dann dürfen wir gehen.« Er ließ es wie eine Aussage klingen, nicht wie eine Frage, und täuschte dabei ein Selbstbewusstsein vor, dass er nicht verspürte.


  »Und dann werdet ihr mich ein zweites Mal aufsuchen.«


  Al-Wazir verbeugte sich. Dann zupfte er an Boas, damit ihm der Messingmann nach draußen folgte.


  Die Furcheninsel war zwei Stationen mit der Seilbahn und mehrere Brückenüberquerungen von der Kathedrale entfernt. Der Peltast, der auf ihrem Weg kein einziges Wort gesagt hatte, ließ sie dort mit einem Nicken zurück. Drei verschlafene Männer in Leinenroben kamen aus einer Bienenkorbhütte hervor, die von Schimmel und Schlamm überzogen war. Einer trug eine Fackel, die im tosenden Wind des Wasserfalls hin- und herzuckte.


  »Seid ihr die Schmiede?«, fragte al-Wazir.


  Der Mann mit der Fackel starrte ihn gleichgültig an, während die anderen beiden sich Boas näherten. Sie umkreisten ihn und ließen ihre Finger über die beschädigten Verzierungen seines Brustharnischs gleiten, über seine Fingerspitzen und sein Gesicht.


  Al-Wazir wusste nicht, was er sagen sollte. Er war hier, damit diese Männer Boas halfen. Er konnte wohl kaum etwas dagegen haben, dass sie ihn untersuchten, auch wenn ihre Methoden seltsam wirkten.


  Stattdessen entschied er sich dafür, die drei Schmiede genauer zu betrachten. Sie schienen aus derselben Familie wie der Peltast und seine Männer zu stammen. Keine Zwillinge, aber sie hätten allesamt Brüder sein können. Kurz geraten, krummbeinig, recht schweigsam; aber der Peltast hatte anscheinend verstanden, was al-Wazir ihm eben in der Kathedrale gesagt hatte.


  Ihr Schweigen war seltsam, genauso wie der fehlende Widerspruch, mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen zu werden. Er hatte noch nie einen Spezialisten kennengelernt, der sein warmes Bett verließ, nur um einem Bedürftigen zu helfen. Und dennoch standen sie hier, die Nachthemden nass von der Gischt, und arbeiteten im Fackellicht ihres Kameraden.


  Schließlich betrat er die Hütte und legte sich auf eine Pritsche. Es ergab wenig Sinn, einen Vorgang zu beaufsichtigen, den er ohnehin nicht verstand, und ob er ihnen vertraute oder nicht, spielte schon lange keine Rolle mehr.


  Der Morgen brachte schillernde Regenbögen mit sich, denn der Sonnenaufgang brach sich im Sprühnebel vor der Tür. Prismatische Lichter tanzten auf al-Wazirs Gesicht, als er aufwachte. Er trat hinaus auf den Felsvorsprung und wurde in brillante Farben gehüllt.


  Der Tag empfing ihn mit einer Schönheit, die sich stark vom funkelnden Glühen der gestrigen Nacht unterschied. Die willkürlich zusammengewürfelten Gebäude sprangen ihm noch deutlicher ins Auge; ihre seltsamen Formen waren in farbigen Nebel gehüllt. Alles um ihm herum schimmerte.


  Von Boas oder den Schmieden war nichts zu sehen.


  Al-Wazir kehrte in die Hütte zurück, ließ die Schönheit hinter sich und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Es gab nicht viel – einen Sack getrockneter Bohnen, eine Schüssel mit Flechten, von denen er nicht wusste, ob sie als Essen gedacht waren, und eine Schnur mit getrocknetem Salzfisch. Er schmeckte fürchterlich, aber das traf auf die meisten Sachen zu, die er zur See gegessen hatte. Diese Stadt war praktisch ein riesiges Schiff, festgezurrt an der Oberfläche der Mauer.


  Al-Wazir widerstrebte es, die Nebenwege dieses Orts einfach zu erkunden. Es gab einfach zu viel hier, das er nicht verstand, und er fürchtete, unwiederbringlich verloren zu gehen. Also lungerte er eine Zeit lang herum, denn er ging davon aus, dass die Schmiede irgendwann in ihr


  Bienenkorbhüttenzuhause zurückkehren würden, mit oder ohne Boas. Die Regenbögen verschwanden, als Wolken die Sonne verdeckten. Als der Wind die Richtung wechselte und die Wolken im Norden wieder vertrieb, hatte er einen wunderbaren Blick auf die Welt unter ihm.


  Niemand kam. Er blieb allein, sah auf die Falken und Kraniche in der Luft weit unter ihnen hinab und machte sich Sorgen, was mit Boas geschehen war.


  Childress


  Sie legten für kurze Zeit auf den Paracel-Inseln an. Dabei handelte es sich um eine Reihe flacher, mit Buschwerk bewachsener Sandbänke und einige Korallenriffe mitten im Südchinesischen Meer. Es gab einen kleinen Stützpunkt, sogar einen Ankermast für Luftschiffe, aber es waren nur wenige altgediente Segelschiffe vor Ort, die von einer Gruppe gelangweilter und ebenso altgedienter Seeleute bedient wurden.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben erblickte Childress die Mauer. Sie war im Moment nicht mehr als eine schwarze Linie am Horizont, aber sie war deutlich zu erkennen, als Erhöhung, die den südlichen Meeresrand jenseits der Insel abschnitt. Die Mauer war in gewisser Hinsicht alles – sie war die Verankerung des irdischen Zahnkranzes und der eindeutige Beweis, dass die Schöpfung nach einem himmlischen Plan erfolgt war. Die Mauer markierte den Rand der Welt und den Anfang des Himmels. Sie starrte sie eine Zeit lang an und versuchte, jedes Detail so genau wie möglich zu erkennen. Doch es waren noch über 1 500 Kilometer Richtung Süden zurückzulegen, ehe sie sie erreichten, und daher blieb sie für den Augenblick nur ein Strich am Horizont – ein drohender, steinerner Sturm, der sich niemals in Regen verwandelte.


  Childress löste sich aus dem faszinierenden Griff der Mauer und sah vom Turm des Unterseeboots aus zu, wie Leung, nur von Feng begleitet, an Land ging. Der Kapitän zwang den Politoffizier zu rudern. Am kurzen, unebenen Strand unterhielt sich Leung mit einem buckligen Matrosen und ging dann zu einer Ansammlung kleiner Gebäude hinüber. Feng wurde in eine andere Richtung geführt, vermutlich zu einer Beratung.


  Die beiden Matrosen, die sie bewachten, redeten leise miteinander. Sie versuchte, ihrem Gespräch zu folgen, in dem es darum ging, was für einen schlechten Posten sie erhalten hatten, den sie als das Dreckloch der Beiyang Navy bezeichneten. Ein englischer Seemann hätte vermutlich andere blumige Umschreibungen dafür gefunden. Sie machten sich über das Essen lustig und dass es viel zu wenig Frauen gab, bis einer von ihnen, ein Junge namens Pao, bemerkte, dass sie ihnen zuhörte.


  Danach standen sie peinlich berührt da, bis Leung aus einem der Gebäude herauskam und zu seinem Boot stapfte. Er ruderte es eigenhändig zurück.


  Sie kletterte den Turm hinunter und wartete an der Luke auf ihn. Das schien niemanden mehr zu stören. »Was hast du herausgefunden?«, fragte Childress und überging Fengs Abwesenheit.


  »Dass es hier nichts für einen Mann gibt.«


  »Ich meine nicht die Inseln«, sagte sie. »Ich meine dein Gespräch mit Admiral Shang.«


  Er sah sie überrascht an.


  »Warum solltest du sonst einen Zwischenstopp einlegen, außer um Verbindung mit ihm aufzunehmen? Dieser Luftschiffankermast bietet sich hervorragend für kabellose Übertragungen an, wenn die Beiyang Navy denn darüber verfügt. Und wenn nicht, dann könnte ich mir vorstellen, dass hier ein Telegrafenkabel liegt. Es gibt zwischen London und Boston auf jeden Fall welche.« Und damit auch die Möglichkeit für Feng, Verbindung mit seinen Vorgesetzten aufzunehmen, dachte sie, sprach es aber nicht aus.


  Leung schüttelte den Kopf. »Deine Intelligenz wird dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen.«


  »Das hat sie schon, Kapitän. Immer wieder.«


  »Gewiss.« Er stand nachdenklich vor ihr. »Mir wurde mitgeteilt, dass William of Ghent kurz nach unserer Abfahrt eine Überfahrt auf einem Handelsschiff gebucht hat, die ihn nach Mandschu-Nihon, Hawaii und Miguó bringen wird.«


  »Er hat meine Abreise abgewartet. Ist er tatsächlich an Bord gegangen?«


  Leung sah ihn erneut überrascht an. »Der Admiral konnte das nicht mit Bestimmtheit sagen.«


  »Bei einem Mann, der die Hautfarbe eines Toten hat?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er vage. Er rief zu den Matrosen hinauf, unter Deck zu kommen. »Wir reisen nun weiter, Madam.«


  »Ohne Feng?«


  »Es wäre unerhört, die Abreise meines Schiffs zu verzögern, nur weil ein Matrose sich verirrt hat.«


  Fünfzehn


  Paolina


  Die Star of Gambia dampfte durch die Nacht. Paolina schlief wenig und kontrollierte ihren Kurs regelmäßig anhand der Sterne und der Erdumlaufschiene, die am Nachthimmel gut zu erkennen waren. Das Schiff fuhr weiterhin Richtung Süden.


  Sie überlegte sich, einen der Matrosen aufzuscheuchen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er ihr auch nur eine einzige ihrer Fragen beantwortete. Selbst wenn sie den Schimmer noch hätte, konnte Paolina sich nicht vorstellen, wie er ihr hätte helfen können. Bald erreichten sie den Rand der Karten, die Lachance ihr gegeben hatte.


  Wie hilflos doch alle waren, die auf die Menschen in ihrer Umgebung vertrauten. Ein Passagier verließ sich darauf, dass der Kapitän den richtigen Kurs wusste. Der Kapitän verließ sich auf seine Offiziere und seine Mannschaft. Ein schwarzes Schaf, ein britischer Agent, und sie alle würden ein nasses Grab finden.


  Das Leben an der Mauer war einfacher gewesen. Dort hatte sie sich nur Gedanken über die fidalgos machen und eines Tages heiraten müssen. Niemand hatte versucht, sie umzubringen.


  Zumindest nicht, bis sie sie in den Lagerraum gesperrt hatten, um sie verhungern zu lassen. Doch auch damals hatten die Bastarde gewusst, dass die Frauen Praia Novas ihr helfen würden.


  Gegen vier Uhr in der Frühe gab Paolina es auf, einschlafen zu wollen. Stattdessen zog sie sich so warm wie möglich an und ging an Deck.


  Der Zahlmeister stand an der Reling und rauchte eine Zigarette.


  »Ich mich schon gefragt, wann du auftauchst.« Sie hatte seinen Akzent mittlerweile zuordnen können – er war Italiener.


  »Es hatte keinen Sinn, Fragen zu stellen.«


  »Fragen stellen, oft keinen Sinn hat.« Seine Hand zeichnete einen Vogelumriss nach. Dann wackelte er mit den Fingern und das Symbol verschwand. »Doch manchmal Dinge sich verändern.«


  »Und wie soll das gehen?«


  »Nun, manchmal wir erhalten Nachricht von Schiffe, die an uns vorbeifahren. Sondereinheit von Royal Navy ist im Hafen Tyrus ankern. Der Kapitän schwierige Entscheidung getroffen hat. Jetzt wir fahren Alexandria.«


  Paolina wusste nicht, ob sie in Panik ausbrechen oder sich erleichtert fühlen sollte. »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Ich keine Ahnung. Will auch gar nicht wissen. Kapitän bekommt Nachrichten. Er hört an und denkt darüber nach. Weiße Vögel kommen, weiße Vögel gehen.« Der Steward zog genüsslich an seiner Zigarette. »Hast schon viele weiße Vögel gesehen? Avebianci?«


  »Nur Seemöwen«, sagte sie langsam. Sie wusste, dass sie nicht gemeint waren. Lachance hatte ihr gegenüber in Straßburg die weißen Vögel erwähnt. Geld und Macht. Geheimgesellschaften. Genau wie die, die sie in Straßburg hatten gefangen nehmen wollen.


  Sie waren alle Diener der Königin. Sie wollte diesen Mann nicht wissen lassen, dass sie etwas wusste. Vor allem, da die Macht des Schimmers aufgrund der schwelenden Ruinen Straßburgs nur zu offensichtlich war.


  Dennoch half ihr der Steward, allen Gefahren zum Trotz, genau wie Lachance. In Paolinas Bewusstsein drehten sich die Gedanken im Kreis.


  »Nun. In Alexandria wir löschen Teil von Fracht, landen neu. Wenn Besitzer Geld verlieren, ist schlecht für Kapitän, aber besser, als von den Briten durchsucht werden. Dann … Suez. Du reist nach Süden.«


  »Sie wissen, wohin ich reise. Ich habe meine Passage bei Ihnen gebucht.«


  »Natürlich hast du Fahrkarte bei mir gekauft. Ich Zahlmeister.« Er grinste, und seine Zähne wirkten durch die Zigarettenglut leicht orangefarben. »Wir bringen dich in Indischen Ozean, vielleicht findest Weg dort? Aber wenn wir Alexandria anlegen, dann bleibt schlaues Mädchen in Kabine verstecken. Nicht Land gehen. Nicht Tür öffnen, bis wieder ablegen.«


  »Ich werde darüber nachdenken.« Sie sprach mit kühler Stimme, um ihre Sorgen zu überspielen.


  Er schnipste die Zigarette über Bord. »Du bist schlaues Mädchen, sehr schlau.« Damit verschwand er in der Dunkelheit.


  Sie blieb noch eine Weile an Deck und betrachtete die hellen Sterne über dem dunklen Wasser. In jeder Tiefe verbargen sich Monster, unzählige Monster.


  Am nächsten Morgen erreichte das Schiff eine mit Buschwerk überwucherte und trostlose Küste. Dort schwenkten sie in Richtung Osten. Zwischen ihrem Kurs und einzelnen Strandabschnitten lagen etwa achthundert Meter. Als Paolina an der Steuerbordreling stand, konnte sie dahinter eine Dünenlandschaft erkennen, die auch aus Sand und Buschwerk bestand. In der Ferne erblickte sie einen hoch in die Luft reichenden braunen Sturm – es musste sich um Sand oder Staub handeln, ohne auch nur einen einzigen Tropfen Wasser.


  Das hier war kein Land, das sie lieb gewinnen konnte.


  Seit dem frühen Morgen fuhren sie an kleinen Holzfischerbooten vorbei, aber sie wurden auch von anderen Schiffen begleitet. Der Seeweg schien in eine Richtung zu führen. Paolina konnte sich nicht vorstellen, dass die Royal Navy in Alexandria keine Präsenz zeigte, aber vielleicht waren die Einheiten vor Ort aus anderen Gründen unterwegs, als es die Schiffe in Tyros waren, die auf ihre Ankunft warteten.


  Nach einiger Zeit erschienen Menschen, die an der Küste entlanggingen, sowie kleinere Baumgruppen, selbst Dörfer. Einige der Fischerboote schienen hier ihren Heimathafen zu haben, wo schlanke Männer in weißen Umhängen lebten und nackte Kinder im Dreck spielten.


  Ein Dunstschleier erhob sich vor ihnen in den Himmel – Alexandria.


  Sie war angesichts der Warnung des Zahlmeisters geteilter Meinung. Auf der einen Seite wollte Paolina nichts mehr, als endlich die Star of Gambia zu verlassen. Auf der anderen Seite konnte sie wohl kaum quer durch Afrika marschieren, um a Muralha zu erreichen. Diesen Kontinent kannte sie noch weniger als Europa, abgesehen davon, dass ein Großteil davon aus Wüste bestand.


  Welche Sprache sprach man in Alexandria? Alexandrinisch?


  Paolina zog sich in ihre Kabine zurück und entschloss sich, zunächst nicht an Land zu gehen. Hatte das Schiff erst angelegt und waren Passagiere von Bord gegangen, würde sie es ihnen vielleicht gleichtun.


  Vom Bullauge ihrer Kabine aus erblickte sie eine seltsame Stadt. Die Star of Gambia hatte in einem schmal zulaufenden Hafen angelegt, der vor dem Mittelmeer durch eine lange, nach Westen verlaufende Landzunge geschützt wurde. Das Schiff befand sich ganz in der Nähe Alexandrias, das auch genauso gut irgendwo auf der Mauer hätte existieren können. Uralte Gebäude aus Lehm und Sandstein befanden sich neben den neuesten Marmorpalästen, die die Engländer als Handelsplätze so sehr liebten. Sie konnte zwar aus dem Versteck ihrer Kabine nur einen kleinen Teil der Stadt sehen, aber das reichte ihr schon, um zu erkennen, wie erlebnisreich und kompliziert das Leben hier sein musste.


  Weit über ihr zogen Aasgeier entspannt ihre Kreise oder lungerten auf den Dächern. Sie schienen sogar die allgegenwärtigen Möwen zu dominieren, die sie seit Praia Nova in jedem Hafen und an jedem Küstenstrich gesehen hatte.


  Paolina lag in ihrer Koje und dachte darüber nach, was es bedeutete, hier an Land zu gehen. Die Stadt war größer als Marseille. Sie würde sofort verloren gehen und keine Ahnung haben, wo sie hingehen und was sie dabei anziehen sollte. Wie fanden sich Menschen an einem solchen Ort zurecht; mal abgesehen davon, dass sie auch noch andere Menschen trafen? Wie viele Menschen konnte man an einem Ort zusammendrängen? Frankreich war ein grünes, lebendiges Land gewesen, aber an der Nordküste Afrikas lebte man von dem Wasser, das sich hier finden ließ. Ihrer Einschätzung nach war allein der Fluss der Grund für die Ansiedlung der Menschen.


  Es wurde ihr klar, dass es hier wie an der Mauer war. Das Land bestimmte das Leben der Menschen. Das verstanden sie in Europa nicht. Die Briten waren von Wasser umgeben und besaßen Nahrung und Reichtum im Überfluss. Sie konnten nicht verstehen, wie andere innerhalb von Rahmenbedingungen um ihr Überleben kämpfen mussten, die sich die Engländer nicht einmal vorstellen konnten. Diese Alexandriner würden es verstehen.


  Mit diesem Gedanken schlief sie endlich ein.


  Paolina erwachte am späten Nachmittag. Kräftiges, helles Licht fiel von oben in ihre Kabine und ließ den Ort an diesem Tag in goldenen Farbtönen schillern. Der Himmel tauchte alles in der Stadt in kupferfarbene Schatten, egal, wie verrostet und abgenutzt es auch war, und veredelte, worauf ihr Blick fiel. Selbst die Luft schien den leicht rauchigen Duft eines trockenen Rotweins angenommen zu haben.


  Sie stand auf, reckte sich und trat erneut an das Bullauge heran. Es war immer noch laut in der Stadt, in der viel zu viele Menschen an einem zäh fließenden, schlammigen Fluss lebten, der viel nahm und, abgesehen vom lebenserhaltenden Wasser, nicht viel zurückgab.


  Jede Stadt hatte ihre eigene Note gehabt – erst Straßburg, dann Marseille und Kalamata, jetzt Alexandria. In jeder Stadt brannten die ureigensten Feuer, wurde das typische Fleisch mit den typischen Gewürzen gebraten, die sich allesamt mit den Dampffahrzeugen und Electricitätswerken sowie unglaublich vielen Menschen und Tieren zu einem individuellen Gemisch verbanden. Sie sah zu, wie das schwindende Tageslicht alles gleichermaßen mit einem goldenen Schimmer überzog, ob glänzender Palast oder Unrat, und der Stadt zu herrlicher Pracht verhalf.


  Sollte sie hinausgehen oder nicht? Paolina hasste es, dass der Zahlmeister und der Kapitän ihr Schicksal bestimmten. Sie hatte genügend Geld, aber sie konnte auch nicht mehr tun, als eine Überfahrt auf einem anderen Schiff zu buchen. Die einzigen Luftschiffe, die von hier aus gen Süden flogen, waren die der Royal Navy; da war sie sich sicher. Und sie ging nicht davon aus, dass es eine Eisenbahnstrecke durch Afrika gab. Es teilte sich zwar einen Ozean mit Europa und schmiegte sich in der Nördlichen Hemisphäre an seinen Nachbarn, aber von dem, was sie von der Notus aus erkannt hatte, hätte Afrika auch auf dem Mond sein können.


  Die Star of Gambia hatte sie nicht verraten. Zumindest bis jetzt noch nicht. Sie spürte, dass die Menschen an Bord der britischen Krone keine besonders große Liebe entgegenbrachten. Der wahre Grund, Tyrus nicht anzulaufen, war unklar geblieben, aber es hatte hier im Hafen von Alexandria keine Durchsuchung des Schiffs gegeben.


  Paolina beherrschte ihr eigenes Schicksal einfach dadurch, dass sie sich ruhig verhielt, aber es machte ihr zu schaffen, dass sie nichts tun konnte. Sie hatte in letzter Zeit häufiger daran gedacht, eine weitere Taschenuhr zu bauen, trotz der schreckenerregenden Erinnerung an das, was sie Straßburg angetan hatte. Es war die einzige Macht, die sie sich zu eigen machen konnte, der einzige Weg, wie sie verhindern konnte, einfach nur eine Frau zu sein.


  Dem Schrecken aber hatte sie entsagt. Selbst das Gefühl von Macht war reine Illusion. Der Absturz des chinesischen Luftschiffs war für sie von großer Bedeutung, auch wenn er nur geschehen war, weil Kapitän Sayeed ihr falsche Tatsachen vorgespiegelt hatte. Also blieb sie einfach sitzen und sah zu, wie sich die Nacht auf die uralte Stadt senkte. Sie fragte sich, wann man ihr das Essen auftragen würde.


  Der Steward brachte ihr später eine Schüssel mit Fischeintopf. »Freund«, sagte er und schien sich sehr zu freuen, sie zu sehen. »Hier warmes Essen ist und Entschuldigung, dass Speisesaal so geschlossen sein.«


  »Wo sind die anderen Passagiere?«


  Er stellte die Schüssel ab, zog eine Serviette aus seiner Schürze hervor und zuckte mit den Achseln. »Eben noch viel Unruhe an Hafen. Mannschaft ruhig bleiben.« Er legte einen Löffel, eine kleine Butterdose und ein rundes, dünnes und leicht aufgetriebenes Brot aus. »Jetzt essen und Geduld üben.«


  »Wissen Sie, wann wir wieder in See stechen werden?«


  Ein erneutes Achselzucken. »Ich bringe Essen, nicht Befehle von Brücke.« Er verbeugte sich und ließ sie mit dem dampfenden, offensichtlich kräftig gewürzten Eintopf allein.


  Paolina ließ sich davon nicht abhalten. Selbst in den besten Tagen hatte es in Praia Nova für die Frauen und Mädchen nie genug zu essen gegeben, wenn die Männer ihre Kräfte brauchten. Was immer sie zu essen bekam, war als himmlisches Geschenk zu verstehen. Später traute sie sich noch an die Reling. In der Dunkelheit war sie für Leute, die am Hafen an ihr vorbeigingen, kaum zu erkennen. Sollte jemand das Schiff beobachten, dann wüsste er ohnehin schon, dass sie an Bord war – er müsste nur auf den Steward achten.


  Alexandria hatte schon tagsüber chaotisch und überwältigend auf sie gewirkt, aber bei Nacht war es noch schlimmer. Ganze Viertel der Stadt lagen im Dunkeln. Der Mix von Geräuschen und Gerüchen hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen und wirkte wenig einladend. Jetzt erschien ihr das Warten weniger als Enttäuschung, sondern eher als Geschenk, denn sie musste sich nicht in diese Schwärze begeben.


  Der Wind trug Musik zu ihr herüber, gespielt auf einem Instrument, das selbst diese Dunkelheit durchdrang. Es schien Paolina zuzurufen, dass sie an Land gehen, die Kleidung einer Frau in dieser Stadt anziehen und einfach jemand anders sein könne. Alles, was sie getan hatte, alles, was sie geworden war, wäre dann so vergänglich wie diese Klangfetzen, die der Wind hinfortwehte. Der Gedanke an Flucht nagte an ihr und ließ ihr Tränen in die Augen steigen.


  »Ich bin nichts Besonderes«, flüsterte sie. »Ich bin nur ein Mädchen.«


  Sie wusste, dass das nicht stimmte.


  Was immer sie mit ihrem Kopf und ihren Händen zu leisten vermochte, was immer ihr auch dabei geholfen hatte, den Schimmer zu erschaffen und Hunderte von Problemen hier auf der Star of Gambia mit einem Blick zu erkennen, würde sich nicht einfach in Luft auflösen, weil sie sich dazu entschloss, Eier auf dem Marktplatz zu verkaufen. Der Schweigsame Orden würde weiterhin nach ihr suchen. Die Royal Navy würde ihre Suche auch nicht einfach aufgeben, selbst wenn der Versuch, sie in Tyrus zu stellen, nicht von Erfolg gekrönt gewesen war. Die Jagd würde mit frischer Kraft fortgesetzt werden, sobald Kapitän Sayeed seinen Bericht eingereicht hatte; mal ganz abgesehen von dem, was dieser Schurke al-Wazir von seinem Stützpunkt auf a Muralha nach England geschickt hatte.


  Nein, sie konnte sich zwar eine Zeit lang verstecken, ihren Namen ablegen und andere Kleidung anziehen, doch ihre Geduld mit Männern wie den fidalgos von Praia Nova verlor sie recht schnell. Sie war sich sicher, dass die Nördliche Welt voll mit fidalgos war, egal, wie sie sich nannten. Der geflüsterte Gedanke, sich in der Dunkelheit dieser Stadt zu verstecken, ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Schließlich kam sie zu einer Entscheidung. Es war besser, wieder zur Mauer zurückzukehren und sich in den schweigsamen senkrechten Königreichen, die auf die Nördliche Hemisphäre hinabblickten, zu verlieren, als sich hier zu verstecken und darauf zu warten, entdeckt oder verraten zu werden.


  Sie betrachtete das Ufer eine Zeit lang. Die Musik war gelegentlich zu hören, aber ihr Bann war gebrochen. Schließlich suchte Paolina nach dem Steward und fand ihn rauchend an Deck wieder.


  »Du bleiben«, sagte er, obwohl es sich für sie anhörte, als ob er ihr damit eine Frage stellen wollte.


  »Ja. Die Stadt …«


  Er lachte leise. »Ich dich kennen jetzt. Mädchen von Mauer, richtig?«


  Sie spürte, wie sie erstarrte. »Vielleicht.«


  »Keine großen Städte auf Mauer? Meine Mamma sagen, es geben Königreiche mit Heiligen und Märtyrern. Sterben für Messing-Christus.«


  »Nun, ich nehme an, dass es dort große Reiche gibt«, sagte Paolina. »Aber es gibt überall große Reiche.«


  »Stimmt.« Er schnippte die Zigarette von Bord. »Morgen kommen britische Offiziere an Bord. Verstecken? Andere Frau sein? Deine Wahl. Wenn Frau von Mauer, dann niemand helfen.«


  »Ich … ich würde es bevorzugen, jemand anders zu sein.« Sich weiterhin zu verstecken, war ihr zu viel. Sie hatte es gehasst, sich in Lachances Karren verstecken zu müssen. Außerdem hatte sie sich entschlossen weiterzumachen. Dann würde sie das auch tun.


  »Gut. Dann du stummes Mädchen, du Geschirr waschen für Steward. Schlechte Kleidung tragen, schmutzige Kleidung. Verstecken hinter ihm, so tun, als ob dein Mann. Du lieben, nichts sagen. Steward, er … leccaculo. Sieht nicht schöne Frau, capisce? Keine Frau lieben Mann wie ihn. Du lieben, weil Angst vor ihm. Kein Wort.«


  »Ich glaube, ich kann so tun, als ob ich Angst hätte«, sagte Paolina zu dem Steward.


  »Gut. Morgen früh, Passagierspeisesaal. Capisci?«


  »Passagierspeisesaal, morgen früh. Ja.« Sie widerstand dem Verlangen, ihm zu danken. Paolina wurde erneut klar, dass sie a Muralha niemals hätte verlassen dürfen.


  Am nächsten Morgen fand sie sich barfuß in einem abgetragenen Kleid im Passagierspeisesaal. Sie war vor Sonnenaufgang mehrfach das Deck auf- und abgelaufen und hatte sich an Schornsteinen und Entlüftungsschächten gerieben, um sich überzeugend mit Dreck und Ruß zu beschmieren.


  Der Stewart lächelte, sagte aber nichts. Sie verbrachten den Morgen schweigend mit der Arbeit und holten jeden einzelnen Teller, jedes Messer, jede Gabel und jede Karaffe aus dem Passagierspeisesaal, um sie zu säubern. Sie reinigte jedes einzelne Stück und brachte dann alles wieder in Ordnung. Im Lauf ihrer Arbeit knallte draußen einmal eine Luke, als Paolina gerade eine Bowlenschüssel polierte, aber sie sah nicht auf.


  Wer immer draußen gewesen war, kümmerte sich nicht um sie.


  Kurz nach der Mittagsglocke meldete sich die Star of Gambia mit einem langen Pfeifton. Das Schiff begann, sich unter lautem Gebrüll auf Deck in Bewegung zu setzen. Paolina wusch gerade die Messer und sah nicht einmal auf.


  Sie versteckte sich nicht und gab auch nicht vor, verliebt oder verängstigt zu sein. Es war einfach nur ein Tag harter, ablenkender Arbeit, der in Praia Nova völlig normal gewesen wäre. Es gab hier mehr Gabeln als in ihrem gesamten Dorf. Niemand in in ihrer Gemeinde hatte jemals von einer Bowlenschüssel gehört. Sie hatte nichts gegen das befriedigende Gefühl, etwas wirklich sauber zu machen, und der Steward machte auch keine Anstalten, seine angebliche Rolle auszunutzen. Es war also alles in Ordnung.


  Als Paolina nach draußen ging, fuhren sie sehr nahe an Dünen vorbei. Einige Männer auf Kamelen sahen ihnen vom Ufer aus zu. Sie hatten sich Gewehre übergehängt.


  »Suez«, sagte der Steward. »Wir jetzt reisen Indischer Ozean.«


  Das waren die ersten Worte, die er an diesem Tag von sich gab.


  Da Paolina nicht wusste, wer ihnen zuhörte, nickte sie einfach nur. Sie sah zu, wie die Wüste an ihnen vorbeizog und fragte sich, wo all die Passagiere waren. Es schien ihr im Moment zu gefährlich, Fragen zu stellen.


  Das Kanalufer wies seichte Stellen auf. Eine breite Wasserstraße trug die Star of Gambia und ein halbes Dutzend anderer Schiffe langsam durch die Wüste. An einigen Orten entlang des Ufers waren seltsame Bäume mit luftiger Krone gepflanzt worden, aber abgesehen davon war es hier verlassener als das Mittelmeer nahe Alexandria. Sie fand großen Gefallen an den Schattierungen des Sandes, den Farben des Gesteins und daran, wie das Licht mit dem rauen Gelände spielte. Das Land war von einer schlichten, strengen Schönheit, die sie auf a Muralha nie gesehen hatte.


  Nachdem sie eine Zeit lang in einem breiten See mit geringem Tiefgang gewartet hatten, damit einige Schiffe an ihnen vorbei in Richtung Norden und damit dem Mittelmeer entgegen fahren konnten, befuhr die Star of Gambia einen weiteren Kanalabschnitt. Paolina suchte sich ein schattiges Plätzchen und sah zu, wie sie vorankamen, bis sie einen breiten Abschnitt dunkelblauen Wassers erreichten, wo sich die kleinen Holzboote nur so tummelten.


  Das Meer. Der Indische Ozean.


  Ihr wurde bewusst, dass sie den ganzen Tag allein gewesen war, ohne etwas zu essen oder auf andere Passagiere zu treffen. Selbst die wenigen Besatzungsmitglieder, die sie erblickt hatte, hatten Distanz gewahrt.


  Jeder an Bord der Star of Gambia wusste nun, wer sie war. Nicht ihren Namen, aber dass die Briten nach ihr suchten; der Grund für den Umweg, den das Schiff eingeschlagen hatte. Paolina umarmte sich kurz selbst. Es war egal. Es gab nicht mehr viel, was es zu verraten gab. Sie musste nur an Bord bleiben, solange das Schiff südwestlich Richtung Mogadischu dampfte; dann wäre sie fast wieder bei a Muralha. Sehr weit von zu Hause fort, aber doch in der Heimat.


  Die Briten und ihre Schoßhunde des Schweigsamen Ordens würden sie hier niemals finden.


  Als sie sich in ihre Kabine zurückzog, fragte sich Paolina, was wohl aus ihrem Leben geworden wäre, hätte sie sich von der Musik in Alexandria verzaubern lassen und ihren Namen aufgegeben. Sie konnte es sich nicht einmal vorstellen, und das trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Al-Wazir


  Der Mittag kam und ging, ohne ein Lebenszeichen von Boas oder den Schmieden. Al-Wazir fuhr damit fort, die Wege und Seilbahnen der Wasserfallstadt zu betrachten und ließ sich bis auf die Haut durchnässen, während er auf dem Felsvorsprung hin- und herging.


  Es gab keinen Grund, von hier zu verschwinden. Er wusste nicht, wohin er gehen oder wo er zu suchen anfangen sollte.


  Er hatte die Hütte dreimal durchsucht. Vielleicht hatte er ja eine Falltür oder einen geheimen Zugang zu einem Arbeitsraum irgendwo im Gestein der Mauer übersehen, aber er hatte jedenfalls nichts entdeckt. Also war er wieder zu dem Felsvorsprung gegangen und blickte sich um.


  Erneut fielen ihm die beeindruckende Schönheit und die geradezu bizarre Ingenieurskunst der Stadt auf. Das Wasser schäumte und toste und stürzte an ihm vorbei wie ein Meer, das in Bewegung geraten war. Zwischen den größeren Gebäuden und wichtigsten Inseln spannten sich schwere Trossen, die zuweilen an großen Türmen festgemacht waren, um den Mittelpunkt ihrer Spannweite möglichst hoch anzusetzen. Die Metallseilbahnen machten sich nur unregelmäßig auf ihren Weg. Nach einiger Zeit wurde ihm klar, dass es sich nicht um eine Dienstleistung wie die Omnibusse englischer Städte handelte, sondern um eine Transportmöglichkeit, die sich nur auf Wunsch in Bewegung setzte. Die Menschen gingen über Brücke, stiegen Treppen und Leitern hinauf und flanierten auf Balkonen. Nur die wenigsten trugen die Messingrüstungen, die er noch am Tag zuvor gesehen hatte. Das hier war keine Soldatenstadt.


  Niemand kam zu seinem Felsvorsprung. Niemand trug Boas an ihm vorbei. Es blieb nicht einmal jemand stehen, um ihn anzuschauen.


  Er fragte sich auch, was er da gestern Nacht im Wasser gesehen hatte. Es war riesig gewesen, mit gigantischen, blassen Augen – ein Ding, das in der Dunkelheit leben wollte.


  Am Nachmittag wurde al-Wazir klar, dass er nicht weiter untätig bleiben konnte. Er und Boas mussten in Richtung Osten weiterreisen. Er betrat die Brücke, über die sie in der letzten Nacht gegangen waren. Die Bodenbretter waren rutschig und die Halteseile mit Moos überwuchert, aber es war nicht viel schlimmer, als sich mit der Takelage eines Luftschiffs bei schlechtem Wetter auseinanderzusetzen.


  Es war aber dennoch etwas anderes, auf der steinernen Oberfläche der Mauer herumzukriechen.


  Als er die Brücke zur Hälfte überquert hatte, drehte er sich um und wandte sich zur Bienenkorbhütte zurück. Fast direkt unterhalb des kleinen Gebäudes war ein Höhleneingang zu erkennen, in dem etwas aufblitzte.


  »Der Teufel soll mich holen«, rief er. »Und euch alle auch.« Al-Wazir wurde klar, dass er den ganzen Morgen über Boas’ Kopf herumspaziert war.


  Er ging vorsichtig zurück und suchte auf der Felsoberfläche nach einem Weg hinunter oder einer Leiter. Von hier aus war die Öffnung nicht schwer zu erkennen, denn hinter einem Felsbrocken, an dem er bei seinen morgendlichen Rundgängen ein Dutzend Mal vorbeigekommen war, ging es nach unten.


  Als er die Brücke verließ und damit sicheren Boden betrat, kletterte er hinter dem Felsbrocken hinab.


  Die Höhle war tatsächlich eine Schmiede. Sie enthielt zwei Essen, Blasebälge, Werkzeugregale, Ambosse, Werkbänke, Roheisen, Kupfer, Messing und Bronze – alles, was jemand mit den richtigen Kenntnissen benötigte.


  Boas lag auf einer der Bänke und war auseinandergenommen worden, wie ein Motor bei der Reparatur. Arme und Beine fehlten ihm. Sein Brustkorb stand offen. Zwei der Schmiede arbeiteten auf einem der nächsten Tische an einem Bein. Der Dritte untersuchte Kleinteile durch eine Linse, die in einem Gestell befestigt war.


  Niemand warf al-Wazir auch nur einen Blick zu, als er ihr Königreich betrat. Er näherte sich Boas und war hin- und hergerissen zwischen Sorge und Angst.


  Die offene Brust entblößte keinen Hohlraum, wie er es sich fast vorgestellt hatte, sondern eng miteinander verflochtene Uhrwerkelemente – Zahnräder, Antriebsräder, Hemmungen. Die Mechanismen lenkten den Blick auf ein Messinggewebe, dessen Komplexität und Kompaktheit mit der einer jeden Maschine mithalten konnten. Es war ein Sammelsurium an Einzelteilen, das auf obszöne Weise faszinierte, wie es auch beim geöffneten Brustkorb eines echten Menschen der Fall gewesen wäre. Al-Wazir hatte genug Tote gesehen, um zu wissen, wie Leber und Lunge aussehen, wenn sie aus einem Menschen hervorquollen. Er empfand dasselbe merkwürdige Gefühl von Faszination, nur ohne Blut.


  Er streckte seine Hand aus, um ein großes Antriebsrad mit Arretierungen in seinem Gesicht zu berühren.


  Boas öffnete plötzlich seine Augen.


  Al-Wazir ließ überrascht seine Hand zurückzucken. Er war mehr als peinlich berührt. Er erahnte mehr als er es hörte, wie der Messing zu sprechen versuchte, doch obwohl ein leichtes Zischen folgte und sein Kopf zuckte und klickte, konnte er ihn nicht verstehen.


  »Nein«, sagte al-Wazir. »Halt dich ruhig. Sie werden dich reparieren.«


  Er betrachtete erneut den Hohlraum und fragte sich, wo das Siegel wohl war. In Boas’ Kopf? In der entblößten Brust? Es schien nicht, dass sich sein Zauber verflüchtigt hatte. Ansonsten wäre Boas jetzt bereits nur noch schweigendes Metall und nicht ein Mann, der wie ein Mensch ohne Atemluft zu sprechen versuchte.


  Al-Wazir ging zu den Schmieden hinüber, um sie bei der Arbeit zu beobachten. Sie ignorierten ihn weiter. Die beiden am Bein reparierten gerade Boas’ Knie, indem sie das Gelenk dehnten und streckten und dabei zahlreiche Federn und Anker in Ordnung brachten. Der Dritte arbeitete an einem kleinen Mechanismus, der eindeutig aus den offengelegten Eingeweiden stammte.


  Al-Wazir wusste, dass er sich fern halten sollte. Es ging hier um gefährliche, äußerst komplexe Arbeitsvorgänge. Also stieg er wieder zur Hütte hinauf. Er machte Feuer und setzte einen Topf Bohnen auf. Als er damit fertig war, füllte er den Inhalt in eine Tonschüssel um und brachte sie in die Höhle.


  Mittlerweile hatte Boas seine Beine wieder zurückerhalten, aber die Brust stand immer noch offen. Auch seine Arme waren noch voneinander getrennt. Al-Wazir stellte das dampfende Essen auf eine der Werkbänke. Diese Leute waren schweigsam, auf eine sehr merkwürdige Weise, aber es reichte ihm, davon auszugehen, dass ihre Nasen noch funktionierten.


  Recht bald kamen sie zum Essen, einer nach dem anderen. Schüchternes Lächeln und kurze Blicke drückten ihre Dankbarkeit aus, und das war die erste Reaktion, die er von den Bewohnern dieser Stadt erhalten hatte.


  »Redet außer eurem König hier niemand?«, fragte er laut. Er erhielt keine Antwort.


  Er hatte sich mit seinen Mühen ihr Wohlwollen verdient und vielleicht sogar einen Platz an Boas’ Seite. Mit diesem Gedanken kehrte al-Wazir zum Metallmann zurück.


  »Wie geht es dir?«


  Boas blinzelte, versuchte diesmal aber nicht zu sprechen.


  »Wir müssen uns bald aufmachen. Dieser Ort ist gut zu uns, aber er ist mehr als seltsam.«


  Ein weiteres Blinzeln.


  »Ich werde dich nicht mitnehmen, bis die Schmiede mit dir fertig sind oder sich als feindlich erweisen.«


  Boas schaffte es seinen Kopf unter drehenden und klickenden Geräuschen zur Seite zu und sah, wie einer der Schmiede seine restlichen Bohnen aß.


  »Genau.« Al-Wazir berührte den Messingmann auf der Stirn. »Ich passe auf dich auf. Wir machen uns bald auf den Weg. Wir müssen nach Osten, mein Freund, nach Osten.«


  An diesem Abend verschlossen sie Boas’ Brustkorb. Ein Schmied tippte ihm vorsichtig an die Stirn, woraufhin der Metallmann sich mit einem Ruck plötzlich aufsetzte. Der Messing öffnete seinen Mund und redete in einer Sprache drauflos, die Al-Wazir nicht kannte. Sein Wortschwall hielt mehrere Minuten an. Schließlich unterbrach sich Boas und starrte auf seine Hände.


  »Ich bin in einem besseren Zustand, als ich es mir je hätte vorstellen können«, sagte er dann in al-Wazirs Heimatsprache. Er stieg vorsichtig von der Werkbank herab und wendete sich erneut in der anderen, seltsamen Sprache an die Schmiede.


  Sie nickten. Einer antwortete mit leiser und langsamer Stimme. Boas sah zu al-Wazir hinüber, dem sich das Nackenfell sträubte, und dann wieder zu den Schmieden.


  »Ich stehe tief in ihrer Schuld«, erklärte er al-Wazir. »Diese Stadt wird aufs Schrecklichste versklavt. Sie bitten mich darum, sie zu befreien.«


  »Von wem werden sie versklavt?« Al-Wazir hatte so eine Ahnung, wie die Antwort lautete.


  »Sie befinden sich unter der Herrschaft des Inhlanzi-Königs.«


  »Wir haben ihn kennengelernt.«


  »Daran erinnere ich mich nicht. Ich kann mich an fast nichts erinnern, was seit meiner Gefangennahme auf dem chinesischen Luftschiff geschehen ist.«


  »Wie damals, als Ophir deine Erinnerungskristalle gelöscht hat?«


  »Ja.«


  »Du weißt nicht, was gerade mit dir los ist, aber trotzdem wirst du dich diesem Inhlanzi-König stellen und was tun, mein Junge?«


  »Wir werden ihn von seinem Thron stürzen.«


  »Ah. Na gut.« Er war tatsächlich geistesgestört. Durchgeknallt, verrückt und verloren. Jetzt war der Zeitpunkt, dieser Stadt den Rücken zuzukehren, aber er konnte Boas nicht einfach zurücklassen. Er atmete tief durch und erschauderte. Seit er Ottweills Lager verlassen hatte, war er eigentlich nicht mehr als ein toter Mann gewesen. Warum sich deswegen jetzt Sorgen machen? »Wir schulden ihnen dein Leben.«


  Boas musterte ihn eingehend. »Ich schulde es ihnen. Deine Schuld ist eine andere.«


  Al-Wazir weigerte sich, weiter darüber nachzudenken. »Und wie stellen wir das an?«


  »Wir werden eine Lösung finden.«


  Ohne ein weiteres Wort an die Schmiede zu verlieren, kletterten sie wieder nach oben. Al-Wazir hing sich den leeren Blitzspeer um und folgte Boas, als dieser die rutschige Brücke überquerte.


  Als al-Wazir zwanzig Minuten später an einem Seil hing, sagte er: »Für einen Kerl, der nicht weiß, was mit ihm in letzter Zeit geschehen ist, scheinst du ziemlich genau zu wissen, wo du hin musst.«


  »Der Schmied hat mir einen Weg beschrieben.«


  Sie erreichten schließlich einen Nebenweg, ein feuchtes Treppenhaus, das mit Moos und Schimmel überwuchert war. Ein Rinnsal floss in einem schmal ausgewaschenen Riss in der Mitte der Stufen hinab, den es sich mit der Zeit erkämpft hatte. Al-Wazir stapfte hinter Boas her und ging in Gedanken ihren Auftrag durch. Es gab Dutzende Möglichkeiten einen Menschen umzubringen, aber dieser König war kein Mensch.


  Hoffte er.


  Er fragte sich auch, welchen Weg der Schmied Boas beschrieben hatte. Geheime Markierungen waren ja gut und schön, aber al-Wazir machte sich Sorgen, dass sie dem Messingmann auf irgendeine Weise neue Gedanken eingepflanzt hatten. Konnte er Boas noch trauen? Konnte Boas sich selbst trauen?


  Ärzte schnitten einfach nur im Fleisch eines Mannes herum und nähten ihn dann wieder zu. Sie spielten nicht an seinem Gehirn herum, wie ein betrunkener Uhrmacher an der Uhr eines Admirals.


  Als sie auf einem kleinen Treppenabsatz eine schmale Tür erreichten, drehte sich Boas zu ihm um. »Du bist nicht gezwungen, mir hineinzufolgen.«


  »Das glaubst aber nur du, Freundchen«, murmelte al-Wazir. »Jemand muss deinen klappernden Metallarsch retten, so bescheuert das Ganze auch ist.«


  »Ich bin dir dafür dankbar. Aber wenn du dennoch wünschst –«


  »Halt die Klappe und los geht’s.«


  »Ich bin mir nicht gewiss, was als Nächstes geschehen wird«, warnte ihn Boas.


  »Wer fühlt sich vor einer Schlacht schon sicher? Niemand, wenn du mich fragst, außer den Narren und den Toten. Ich bin weder ein Narr noch bist du tot.«


  Boas zerrte an der Klinke, aber die Tür öffnete sich nicht. Er versuchte es mehrfach, aber nichts geschah. »Wir gehen jetzt hinein«, sagte er und riss die Tür schließlich aus ihren Scharnieren.


  Sie rannten in die hohe Kammer hinein, in der al-Wazir am gestrigen Tag Wasser hatte klatschen hören. Heute wurde sie vom Tageslicht erhellt, das in langen Strahlen von oben hineinfiel. Ein riesiger, gläserner Wassertank stand auf acht großen, eisernen Beinen in der Mitte des Raums. Etwas Gigantisches und Silberfarbenes blitzte auf, als eine Wand aus Schuppen an ihnen vorbeiglitt.


  »Der Inhlanzi-König«, sagte Boas.


  Das brachte al-Wazir zum Nachdenken. Er war lange genug auf der Mauer gewesen, um sich Gedanken darüber zu machen, mit wem sie es zu tun haben könnten. Das hier war anders als alles, was er aus Lanarkshire oder der Royal Navy kannte.


  Zwei Soldaten in Messingrüstungen rannten auf sie zu und setzten al-Wazirs kurzem Tagtraum ein jähes Ende. Die Angreifer hatten ihre Speere auf sie gerichtet und bewegten sich in gespenstischer Stille auf sie zu. Niemand hier sprach. Niemand.


  Er erhob den Speer Ophirs und ging auf sie zu, denn er vertraute darauf, dass Boas wusste, was er zu tun hatte.


  Die Soldaten rannten nebeneinander direkt auf sie zu. Allem Anschein nach hatten sie vor ihrem Angriff keinen Alarm gegeben, es sei denn, sie hätten auf die Tür geschlagen, die zur äußeren Kammer führte.


  Es machte tatsächlich den Eindruck, als ob sie verlieren wollten …


  Er drehte den Speer Ophirs um, wich den heranstürmenden Soldaten aus und rammte einem der Soldaten den Kolben von der Seite an den Kopf. Der Mann brach wie ein gepfählter Ochse zusammen, und sein Speer fiel klappernd auf die feuchten Steinplatten. Der andere Soldat drehte sich um, aber anstatt den Nahkampf zu suchen, rannte er mit seinem Speer erneut auf al-Wazir zu.


  Der stellte ihm einfach ein Bein.


  Der Angreifer stürzte keuchend wie ein Kind zu Boden, mit Händen und Knien zuerst.


  Sie kämpften nicht, sie wollten verlieren.


  Damit al-Wazir nicht in Schwierigkeiten geriet, trat er dem zweiten Angreifer ordentlich in die Rippen. Dann rannte er zu Boas hinüber.


  Der Messingmann stand neben der Wand des Wassertanks und starrte in das trübe Wasser.


  »Was hast du vor, Junge?«, ächzte al-Wazir.


  »Ich habe vor, das Gefäß über uns zu beschädigen. Haben wir den Inhlanzi-König erst einmal auf festem Boden, sollte es leichter sein, ihn zu besiegen.«


  »Der Fisch da hat die Größe eines Wals. Da lässt sich der Kopf nicht so einfach abhacken.«


  An diesem Morgen befanden sich über ihnen keine riesigen Augen oder tiefe, rauchige Stimmen, nur ein silberfarbener Körper, den das Wasser und die Kraft unendlicher Jahre verbargen, die ein Wesen benötigte, um solche Maße anzunehmen. Sie sahen sich um, während der Fisch über ihren Köpfen seine Kreise zog. Der Raum wies dieselbe, die Wahrnehmung überstrapazierende Architektur auf, die auch in der äußeren Kammer vorherrschte, aber es gab praktisch keine Möbel.


  Allerdings führten zwei Rohre aus der Wand zum Behältnis des Inhlanzi-Königs. Sie befanden sich etwa zweieinhalb Meter über dem Boden und wurden von schmalen Eisenpfeilern gestützt, die mit niedrigen Füßen im Boden verankert waren.


  »Wenn wir einen von denen rausreißen«, sagte al-Wazir, »dann sorgt das dafür, dass sich das Rohr verbiegt. Damit hätten wir vielleicht etwas, womit wir auf das Glas des Wassertanks einschlagen können.«


  Boas packte einen der Eisenpfeiler am oberen Ende und zerrte daran. Der Stützpfeiler ächzte und das Rohr darüber gluckerte kurz, aber es ließ nicht erkennen, dass es sich aus dem Boden lösen ließ.


  Al-Wazir packte mit an und legte sein ganzes Gewicht in den nächsten Versuch. Etwas platzte, und eine Rostwolke regnete auf sie herab, aber der Pfeiler zitterte nur kurz, ohne sich ernsthaft zu bewegen.


  Die riesige Doppelflügeltür wurde aufgestoßen, und ein Trupp der messinggepanzerten Soldaten strömte in den Raum. Einige von ihnen trugen neben Schwertern auch Speere.


  »Wenn wir etwas erreichen wollen, dann wäre das jetzt der richtige Zeitpunkt«, sagte al-Wazir.


  »Wir werden sehen«, murmelte Boas. Sie rissen erneut gemeinsam an dem Pfeiler, und al-Wazir rutschte mit den Händen soweit wie möglich nach oben, um sein Gewicht voll zum Tragen zu bringen. Seine verletzten Rippen brannten wie Feuer in seiner Brust. Erneut hörten sie etwas platzen, und eins der Rohre erbebte. Lautes Klatschen ließ sie wissen, dass sich der König in seinem Tank bewegte, und die Soldaten hatten sie fast erreicht.


  Er hatte nicht einmal den Speer in seinen Händen, nur diesen dämlichen Eisenpfeiler.


  »Scheiß drauf!«, brüllte al-Wazir und sprang nach oben, um sich an das bebende Rohr zu hängen, während Boas noch einmal am Pfeiler riss.


  Rohr und Pfeiler brachen wie in Zeitlupe auseinander, in einer einzigen, anmutigen Bewegung. Ein Wasserstrahl ergoss sich unter hohem Druck aus dem zerbrochenen Rohr, mehr, als al-Wazir erwartet hatte. Metallisches Kreischen erfüllte die Luft. Pfeiler und Rohr verbogen sich weiter, denn Boas hörte nicht auf an ihnen zu reißen. Das Monstrum zappelte wie wild im Wasser. Die Soldaten schlossen ihren Kreis aus Klingen und Speeren in dem Augenblick, als al-Wazir zu Boden stürzte, noch an das Rohr geklammert. Wasser schoss wie aus einer Kanone hervor und ließ einige der Soldaten zurückspringen, während die anderen ihm auswichen, um nicht zu Boden zu stürzen.


  »Sie kämpfen, um zu verlieren«, zischte al-Wazir Boas ins Ohr.


  Der Messingmann ignorierte nicht nur ihn, sondern auch die Soldaten, und griff stattdessen den Wassertank des Inhlanzi-Königs mit dem gut zwei Meter langen Bruchstück des Eisenpfeilers an. Das andere Rohr war mittlerweile auch zerbrochen. Dunkles, stinkendes Wasser ergoss sich aus den Bruchstellen.


  Al-Wazir zerrte an dem Rohr, das er umklammert hielt, um den Wasserstrahl auf seine Angreifer zu lenken, denn es war seine einzige Waffe. Der Hauptmann schien entschlossen, sich ihm zu nähern, aber seine Untergebenen hielten sich zurück oder taten so, als ob sie Boas verfolgen wollten. Der Bootsmann ließ das Rohr los und stürzte sich mit erhobenen Fäusten auf den Offizier.


  Er verließ sich darauf, dass seine Männer ihre seltsame, schwerfällige Meuterei fortsetzten.


  Als der Schotte und der Soldat zu Boden stürzten und auf dem nassen Untergrund umherrutschten, war ein ohrenbetäubendes Knacken zu hören, als ob jemand versuchte, den Himmel zu spalten. Sie sahen zur Glaswand über ihnen hinauf und beobachteten, wie sich ein feiner Riss auf der Oberfläche ausbreitete.


  Boas tänzelte mit dem Pfeiler in der Hand zurück und sprang diesmal hoch, um ihn in das zerbrechende Glas zu rammen.


  Diesmal zerplatzte der Wassertank und erbrach einen Strom aus Unrat, der den Messingmann unter sich begrub. Die Soldaten versuchten panisch, sich in Sicherheit zu bringen, als ihnen die Flut entgegenkam, und der Hauptmann und al-Wazir taten es ihnen gleich.


  Der Inhlanzi-König erhob sich aus seinem Wasserbett.


  Was immer er ist, er besteht aus mehr als nur ein paar verdammt großen, afrikanischen Fischen, dachte al-Wazir. Vielleicht sind es Aale. Oder einfach nur Monster.


  Der schuppige, lange Körper des Königs floss herab und entrollte sich. Sein Maul war größer als al-Wazir, und unendlich viele nadelspitze Zähne, die länger als ein menschlicher Arm waren, blitzten auf. Sein Oberkörper klatschte mit dröhnendem Krachen auf den Boden. Er schlug immer heftiger um sich, während der Rest seines Körpers mit dem Wasser herausgespült wurde.


  Boas erhob sich aus der stinkenden Flut und rammte das Bruchstück des Eisenpfeilers in eins der unheilvollen Augen. In diesem Augenblick schrien die Soldaten wie ein Mann auf und stürzten sich auf den König. Mit einem Mal bemerkte al-Wazir, dass er allein in knöchelhohem, stinkendem Wasser kniete, während seine ehemaligen Feinde ihre Klingen in das Fleisch der umherzuckenden Flanken jagten, um Schuppen und Muskeln zu zerteilen.


  Es war ein grausames Schlachtfeld, auf dem die Soldaten den Gegner anbrüllten, auf ihn einschlugen, seine Haut aufschlitzten und einige sogar dabei starben, während immer mehr ihrer Kameraden in die Kammer stürzten, um sich an dem Blutrausch zu beteiligen. Das Wasser floss langsam ab und zurück blieb ein Gemisch, dessen Anteil an silberblauem, eiskaltem Blut stetig zunahm.


  Childress


  Auf dem Weg zwischen den Inseln und Singapur durchfuhren sie zwei Stürme, indem die Five Lucky Winds auf Tauchstation ging und damit die schlimmsten Folgen unter Wasser überstand. Der Rumpf wurde zwar immer noch hin- und hergeschaukelt, und das Tosen der Wellen war immer noch zu hören, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ein normales Schiff bei diesen starken Winden und dem furchtbaren Regen auszuhalten hatte. Childress saß während dieser langen, geräuschvollen Stunden in ihrer Kabine und arbeitete an ihrer Argumentation gegen die Goldene Brücke. Sollten sie es bis Chersonesus Aurea schaffen, was ihrer Meinung nach beileibe nicht garantiert schien, so wäre Logik ihre mächtigste und auch einzige Waffe.


  Mehrere Stunden, nachdem sie Singapur verlassen hatten, brachte Leung sie wieder an die Oberfläche. Er suchte Childress in ihrer Kabine auf. »Möchtest du mich in den Turm begleiten?«


  Sie legte eine Seekarte zur Seite, die sie einfach nur aus dem Grund ausführlich betrachtet hatte, um einen Überblick über die Landformationen zu gewinnen. »Natürlich.«


  Childress folgte Leung die Leiter hinauf zur Deckluke. Sie kletterten auf feuchten Sprossen zu der kleinen Kuppel hinauf, die sich am oberen Turmende befand. Er half ihr ins Licht hinaus.


  Es war heiß. Die Luft schien praktisch zu schwimmen, und die Sonne brannte wie ein Feuer auf Childress hinab. Sie ignorierte es und sah sich um.


  Eine flache Tropenküste mit einer atemberaubenden Farbmischung und viel saftigem Grün. Das Wasser hatte eine schlammgelbe Tönung und roch nach Salz und Flut. Sie drehte sich um.


  Über ihr erhob sich die Mauer.


  Sie nahm ihr gesamtes Blickfeld ein. Was auf den Qun Dao-Inseln noch ein finsterer Strich am Horizont gewesen war, stellte nun eine so mächtige Präsenz dar, dass sie ihren Kopf ganz nach hinten legen musste, um fast senkrecht an ihr hinauf in den Himmel zu sehen. Die Mauer war mit Ländern übersät – mit Wäldern und Gebirgen und rauschenden Flüssen, die allesamt waagerecht aus dem Fels herausstanden und deren eigene Wolken und Stürme wie die einzelnen Schichten eines Blätterteigs übereinandergelegt waren. Ganz weit oben, wo die Sonne ihre Strahlen über den leuchtenden Rand schickte, glaubte sie Frost zu erkennen – und das Schimmern des Messings.


  »Du meine Güte.«


  »Deine Mauer«, sagte er. »Sie erhebt sich über Singapur, als ob der Himmel der Stadt einen Vorwurf zu machen hätte.«


  »Meine Mauer?« Sie lachte. »Gottes Mauer. Oder die des Himmels, wenn du das bevorzugst. Welchen Vorwurf könnte sie der Stadt denn machen?«


  Er lächelte. »Übertriebener Ehrgeiz wäre mein erster Gedanke.«


  »Vermutlich.« Sie starrte ihre unermessliche Weite und die auf ihr verteilten Landschaften eine Zeit lang an. »Darf ich hierbleiben?«


  »Natürlich.«


  Singapur war ein noch belebterer Hafen als Tainan. Sein Anblick war von solcher Betriebsamkeit bestimmt, dass er sie sogar von der überwältigenden Mauer ablenkte, als die Five Lucky Winds in den Hafen einfuhr.


  Die Mauer erhob sich weiterhin in ihrer unmittelbaren Nähe. Ihre unteren Niederungen waren in Nebel gehüllt, weiter oben glänzten smaragdgrüne Wälder, aber die Aussagen der Karten, die sie sich letzthin angesehen hatte, waren deutlich nachzuvollziehen. Jeglicher Handel zwischen dem Indischen Ozean und dem Südchinesischen Meer musste diesen Hafen passieren. Die Briten waren auch hier gewesen und hatten die östlichste Ausdehnung ihres Empires erreicht, bis die Chinesen sie vertrieben hatten, was vor nicht allzu langer Zeit geschehen war.


  Sie fuhren einen schmalen Meeresarm langsam hinauf, in dem sich Schiffe, Boote, Flöße und Menschen tummelten. Er war breit genug, um auch Fahrzeuge größerer Breite durchzulassen, aber Childress hatte den Eindruck, dass ein Mensch diese Wasserstraße überqueren konnte, indem er einfach von Deck zu Deck sprang.


  Zahlreiche Gebäude flankierten das Hafenviertel, von denen einige einen eindeutig britischen Flair verströmten, andere hingegen asiatischer wirkten. Keines war so hoch wie die neuen Eisenskeletttürme, die seit Kurzen in Boston und New York City in den Himmel wuchsen. Es waren massive, verlässliche Handelshäuser, Banken, Wechselstuben und Lagerhallen.


  Diese Stadt kaufte und verkaufte, verkaufte und kaufte. Childress ging davon aus, dass es von geringer Bedeutung war, welche Flagge über dem Zollamt wehte.


  Selbst an Land, zwischen dem lauten Lärmen der Mengen, herrschte eine Ordnung, die weder in Tainan noch in Sendai zu sehen gewesen war. Hier handelte es sich um eine Stadt, die auf sich achtgab und keinesfalls der Randale nachgab, die die Matrosen mit sich brachten.


  Es war außerdem sehr heiß. Selbst die schlichte blaue Uniform, die sie auf der Reise getragen hatte, war bereits durchgeschwitzt. Wer kannte sie hier schon? Würde sie in dieser Kleidung durch die Straßen New Havens schlendern, würde man sie vermutlich verhaften, aber die Mannschaft hatte sie mittlerweile als eine der ihren akzeptiert. Niemand an Land hatte eine deutliche Meinung zur richtigen Kleidung und zum richtigen Verhalten einer guten Christin aus Neuengland.


  Childress lachte leise und sah lächelnd zur Mauer hinauf, die wie Gottes Hand über allem schwebte. Die Sonne brannte auf sie herab, und die Luft war so stickig, dass man sie mit dem Messer hätte schneiden können. Das Wasser in ihrer Umgebung stank wie alte Kieljauche. Sie war vom Ziel ihrer Reise – wo immer sich das befinden mochte – nicht mehr weit entfernt.


  »Chersonesus Aurea, ich bin da«, sagte sie und richtete ihre Worte an die überwältigende Präsenz, die die Mauer darstellte.


  Soviel zur Maske Poinsard und ihrer Großen Reliquie, dachte Childress. Ich werde viel mehr für diejenigen erreichen, die es zugelassen hätten, dass man mir die Kehle durchschneidet, als es ihnen selbst möglich ist.


  Der aufkeimende Stolz begeisterte und beschämte sie zugleich. Childress akzeptierte beide Emotionen und sah den Politoffizier auf dem Kai stehen, an dem das Schiff gerade anlegte.


  »Da dich Admiral Shang gebilligt hat, hast du jetzt die Erlaubnis, auf eigene Verantwortung an Land zu gehen. Du wirst zu diesem Schiff zurückkehren, als ob du einer der Offiziere wärst, der hier unter Befehl steht.«


  »Nichts Geringeres würde ich erwarten.« Um ehrlich zu sein, war Childress überrascht, aber sie hielt es für unangebracht, das anzusprechen.


  Er hustete und lächelte dann. »Solltest du dich dazu entscheiden, an Land zu gehen, bedeutet das, dass du unsere Anlegestelle verlassen und dich frei bewegen kannst. Das hier ist vermutlich der einzige Hafen im gesamten Himmlischen Kaiserreich, wo sich das als nützliche Freiheit erweisen könnte. Singapur war noch vor einer Generation in englischen Händen, und daher wird diese Sprache üblicherweise noch gesprochen.«


  »Ist das der Grund, warum du so gut Englisch sprichst?«


  »Danke.« Er nickte kurz. »Meine Eltern sind Chinesen aus Singapur. Wir sprachen Englisch am Esstisch. Meine Ausbildung erhielt ich auf Englisch. Es gibt zahlreiche technische und allgemeinwissenschaftliche Fachzeitschriften, von denen wir eine Menge lernen können, wenn das Himmlische Kaiserreich sich zu dem Zugeständnis herablässt, dass solche Publikationen existieren.«


  Sie klopfte leicht auf das Metall des Turms. »Ihr scheint in technischen Fragen äußerst versiert zu sein.«


  »Ich danke dir.« Er sah auf den Kai, wo ein Matrosentrupp der Five Lucky Winds sich darauf vorbereitete, an Land zu gehen. »Unsere Völker stellen allerdings unterschiedliche Fragen. Wir finden auch andere Antworten.«


  »Wie es auch bei Gott der Fall ist.«


  »Richtig.«


  Sie ging eine schmale Straße entlang und sah dabei Menschen unterschiedlichster Hautschattierungen. Wenn die Engländer noch vor Kurzem hier geherrscht hatten, dann musste es auch noch Kirchen geben. Wahrscheinlich anglikanische, vielleicht auch römisch-katholisch oder lutherische, aber auf jeden Fall Kirchen. Childress wusste nicht einmal, ob im Chinesischen Reich Religionsfreiheit zu den politischen Grundsätzen zählte. Aus Leungs Worten war sie zu der Schlussfolgerung gelangt, dass im Gegensatz zu Europa China keinen derartigen Fanatismus kannte, von sich selbst als dem einzig wahren Weg zur Gerechtigkeit und zum Glauben zu denken. Im Britischen Empire war Religionsfreiheit nicht viel mehr als ein Lippenbekenntnis, denn seine Kirchen beharkten sich wie alternde Kater. Jede neidete dem Gegner seine Gläubigen.


  Eine Herde besteht aus vielen Schafen, war ein Satz, der ihr in Erinnerung geblieben war.


  An Land war es nicht kühler als an Bord. Es war tatsächlich noch schlimmer, denn die Brise, die sie auf dem Meer genießen konnte, wurde durch die Gebäude der Stadt aufgehalten. Der Rhythmus des Lebens zeigte sich durch vielfältigste Gerüche.


  Sie kam an schmalen Geschäften vorbei, vor denen geschlachtete Enten und Keulen sehnigen rosafarbenen Fleischs hingen, über die sie nicht zu eingehend nachdenken wollte. Andere verkauften Berge aus rotem Papier – als Umschläge, Poster, gefaltet zu merkwürdigen Formen oder auf Laternen aufgezogen. Doch man konnte noch viel mehr erstehen: Kleidung, Werkzeuge, Krüge, in denen eingelegte Tiere oder Tinkturen aus merkwürdigen Pflanzen angepriesen wurden; das Angebot hörte überhaupt nicht auf, und die Nachbarn der Teehäuser kochten in ihren Türen auf kleinen Feuern Köstlichkeiten.


  Singapur war zwar ordentlicher als Tainan, aber es war genauso überlaufen und durcheinander. Hier hörte man neben dem Chinesischen noch ein Dutzend anderer Sprachen, und die Menschen trugen die Kleidung verschiedenster Stämme und Nationen.


  Sie ließ sich eine Zeit lang treiben und genoss es, nicht nach dem Weg zu fragen. Da es hier viele ältere Frauen gab, erschien Childress weder ihr Alter noch ihr Geschlecht als besonders auffällig. Die Menschen starrten sie zumindest nicht an. Sie schoben sich einfach nur an ihr vorbei und gingen ihren eigenen Angelegenheiten nach. Viele ließen sich in zweirädrigen Wagen durch die Gegend kutschieren, die von Männern mit äußerst spärlicher Bekleidung gezogen wurden.


  Ihre Geduld wurde belohnt, als sie ein kleines Missionsgebäude erreichte. Es handelte sich um eine Kirche, mit einem Kreuz auf dem Dach, aber das Namensschild war auf Chinesisch geschrieben.


  Childress schlüpfte hinein und blieb im hinteren Bereich einige Minuten stehen. Es schien sich um ein katholisches Gebäude zu handeln – im Vorraum stand ein Tisch mit Kerzen und an den Wänden hingen Gemälde der Jungfrau Maria und des dornengekrönten Christus. Sie wirkten asiatischer auf sie als die blassen Gesichter traditionell-europäischer Darstellungen solch religiöser Kunst.


  Das brachte sie zum Lächeln.


  Nur wenige Menschen saßen betend auf den Kirchenbänken. Ein kleiner Mann in schwarzer Soutane kümmerte sich gerade um den Altar. Nichts wies darauf hin, dass eine Messe oder andere kirchliche Traditionen anstanden. Sie nahm auf einer der Kirchenbänke Platz, ließ sich auf die gepolsterte Kniebank nieder und betete eine Zeit lang.


  Gott sprach nicht zu ihr, aber das tat Er nie. Es war ihr immer sinnvoller erschienen, in einer Kirche zu beten als allein. Seine Aufmerksamkeit galt per Definition allem und jedem, doch Childress hatte sich von dem Gedanken nicht befreien können, dass Gott ziemlich beschäftigt sein musste. Ähnlich wie der Dekan eines unendlich großen Colleges vielleicht – ein Vergleich, der sie immer zum Lächeln brachte. Allerdings hielt sie ihn auch für frevlerisch, wenn nicht sogar blasphemisch.


  Childress gefiel der Gedanke, wie der Messing-Christus über diesen Vergleich lachte.


  Als sie aus diesen Momenten innerer Einkehr aufstand, sah sie, dass der Priester bereits im Gang auf sie wartete. Seine Hautfarbe ähnelte polierter Eiche, aber seine Nase hätte aus dem Mittelmeerraum stammen können. Ein Volk, das ihr unbekannt war, aber sie hatte auf den Straßen Dutzende wie ihn gesehen.


  »Vater«, sagte Childress höflich.


  »Madam«, sagte er. Sie bemerkte, dass er Englisch ohne jeden Akzent sprach.


  »Sind Sie eine Anhängerin des Römischen Ritus?«


  »Nein, nein.« Sie senkte ihren Blick. »Ich folge der Agende der Anglikanischen Kirche, aber ich hatte seit einigen Monaten nicht mehr die Gelegenheit, in einem Haus Gottes zu beten.«


  Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, aber sein Gesichtsausdruck blieb ernst. »Jeder erreicht Singapur erst nach einer langen Seereise. Und auf den Schiffen, die in den Tagen chinesischer Herrschaft hier anlegen, finden sich viel zu selten Geistliche.« Er verbeugte sich kurz, wie auch sie es getan hatte. »Seien Sie willkommen, und kehren Sie in dieses Haus Gottes zurück, wann immer es Ihnen gelegen ist. Alle Christen sind Mitglied unserer Gemeinde.«


  »Vielen Dank, Vater.« Childress bedauerte sehr, die Kirche ohne eine Opfergabe betreten zu haben.


  »Gehen Sie mit Gott, mein Kind.«


  Und das von einem Mann, der halb so alt war wie sie. »Möge Gott auch mit Ihnen sein.«


  Draußen wartete bereits ein Mann auf sie, der sie zu einem wartenden Wagen winkte und seine Weichteile nur mit einem dreckigen Stoffstreifen verhüllte. Einer der Läufer, die sie eben schon gesehen hatte und die Passagiere quer durch Singapur transportierten.


  »Nein, nein«, fing sie an. Jemand trat ganz nah von hinten an sie heran, packte sie am Arm und flüsterte ihr ins Ohr: »Steigen Sie in die Rikscha.«


  Ihr rutschte das Herz in die Hose. Kein Mitglied der Mannschaft der Five Lucky Winds befand sich in der Nähe. Der Priester würde sich an sie erinnern, und wahrscheinlich würden einige Passanten sagen können, dass sie eine europäische Frau gesehen hatten.


  Sie nahm auf dem Wagensitz Platz. Der Läufer packte die beiden Griffe, als sich der andere Mann neben sie setzte. Auch er hatte eine dunkelbraune Haut und wirkte unauffällig – ein Mann mittleren Alters, der dieselbe typisch chinesische Kleidung aus Seide trug, die die Hälfte aller Leute hier bevorzugten. Er gehörte zu einem der vielen asiatischen Völker, aus denen sich die zahlreichen Bewohner dieser Stadt zusammensetzten. Nur seine Augen verrieten ihn. Sie glänzten und funkelten wie frisch geschärfte Messerklingen, und sein Blick war mitleidlos.


  Er machte das Zeichen des avebianco. »Sie sind die Maske, die zu uns kommt, nicht wahr?«


  Das Lügengebäude ihres Daseins hatte gerade Feuer gefangen. Childress wusste, dass sie ihre neue Identität nun nicht mehr leugnen konnte.


  »Ja«, sagte sie. »Ich bin die Maske Childress.« Das ließ sich wohl kaum geheim halten. »Ich bin nicht daran gewöhnt, am helllichten Tag entführt zu werden.«


  Die mitleidlosen Augen blitzten in einer Mischung aus Zorn und Erheiterung auf. »Ich konnte mich nicht vor dem Schiff melden.«


  »Vermutlich nicht.« Sei Poinsard, sei Poinsard, ermahnte sie sich. Childress versuchte, sich einen Teil der Furcht erregenden Aura dieser Frau zu eigen zu machen. Lass ihn sein Gesuch vorbringen, was immer es auch sein mag. Die Maske Poinsard hätte es sicherlich als solches angesehen.


  Sie klapperten durch die Straßen. Ihr Fahrer trabte zügig voran und sang dabei in einer Sprache, zu deren Konzept musikalischer Erziehung es nicht gehörte, den richtigen Ton zu treffen. Gebäude rauschten an Childress vorbei, und sie bereitete sich mental auf das vor, was als Nächstes geschehen sollte.


  Sie wurde nicht enttäuscht.


  Er machte erneut das Zeichen des weißen Vogels. Er war nervös. Gut, soll er es sein. Dieser Mann hatte in einer fremden Stadt eine Frau zu einer Fahrt mit ihm gezwungen – er hatte seinen Teil der Angst durchaus verdient.


  »Malaya Chinthé«, sagte er schließlich, aber nur im Flüsterton.


  »Natürlich.« Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber Childress würde ihm nicht den Gefallen tun, danach zu fragen. In diesem Augenblick lag ihre Macht in der stillschweigenden Annahme ihrer Autorität.


  »Der rote Ordner, nicht wahr?«


  Diesmal sah Childress ihn mit ihrem vernichtendsten Blick an, der das Privileg kompletter Idioten war.


  Er seufzte und wich ihrem Blick aus. Sie kamen an einem Wäldchen vorbei, dessen Bäume lange, herabhängende Äste hatten und ihr wie eine Mischung einer Weide mit einer Wasserschlange vorkamen. Als er sich ihr wieder zuwandte, lag wieder der bedrohliche Blick in seinen Augen.


  »Wir haben neue Nachrichten. Feuer schlägt höher.«


  »Ich war auf See unterwegs«, sagte sie ihm.


  »Ja. Schweigsamer Orden ist panisch. Viel Schiffsverkehr in Phuket, auch Luftschiff. Nicht einmal Funkstille.«


  »Sind wir in meiner Abwesenheit gegen sie vorgegangen?«


  »Nein, nein. Es gibt neue Waffe. Ein Schamane hat Herzen Europas angegriffen.«


  Das musste sie erst verarbeiten. »Wer?«


  »Ich weiß nicht. Ihre Leute nicht sagen. Sollen nur nach etwas Ausschau halten, heißt Schimmer. Schweigsamer Orden sucht nach europäischem Mädchen. Gibt große Belohnung.«


  Interessant, dachte Childress. Sehr interessant. »Ein Mädchen, keine Frau? Jung?«


  Sein Lächeln blitzte kurz auf. »Nicht die Maske, nein.«


  »Und Sie?« Sie fragte im selben Tonfall, den auch der Dekan benutzt hätte.


  »Roter Ordner, roter Ordner. Alles dasselbe. Aber heute ich muss Sie finden, von Mädchen berichten.« Er beugte sich vor. »Wie Goldene Brücke auf zwei Beinen. London macht Sorgen.«


  »Dieses Projekt hat seine ganz eigenen Probleme.« Sie musterte ihn eingehend. »Kommt das Mädchen hierher?«


  »Warum? Wie? Ist europäisches Problem. Die Weißen machen es, die Weißen klären es.«


  »Nun gut.« Sie bemerkte, dass die Rikscha sich dem Hafenviertel näherte. Irgendwo in der Nähe musste die Five Lucky Winds liegen, aber in dem Durcheinander konnte man die Schiffe nicht voneinander unterscheiden.


  »Sie gehen. Ich gehen. Nie gesehen, nicht wahr?« Er lächelte wieder, doch das war nur vorgetäuscht. »Suchen Sie nach Mädchen. Wenn sie hier kommt, dann werden wir alle Feuer hören.«


  Die Rikscha kam zum Stehen, als hinter ihnen jemand brüllte. Sie stieg zur Seite aus, aber als sie sich umsah, war er bereits verschwunden. Nur der dreckige, beinahe nackte Fahrer war zurückgeblieben. Er grinste Childress kurz an, bevor er wieder loslief und seine Rikscha genau vor einem schwer beladenen Ochsenkarren einfädelte.


  Sie sah sich um, während der Verkehr sie umströmte. Drei Matrosen der Five Lucky Winds näherten sich ihr – Ming, der so etwas wie ein Bootsmann war, zusammen mit dem kleinen Chen und dem grauen Chen. Die Chens trugen beide ein Paar gebratener Enten.


  Childress rief ihnen zu und überraschte die Seeleute damit sehr. Sie fühlte sich besser, in ihrer Begleitung zum Schiff zurückzukehren. Weitere unerwünschte Überraschungen wären damit unterbunden oder wenigstens bezeugt.


  Die Nachrichten, die ihr der Mann der Malaya Chinthé überbracht hatte, waren durchaus interessant, aber sie konnte nicht herausfinden, wer er wirklich war. Er könnte ein weiterer chinesischer Politoffizier sein, ein Agent des Schweigsamen Ordens oder jemand ganz anderes. Sie sah zur Mauer hinauf. Kamen die Menschen von dort oben hinunter, um sich hier unter das Volk zu mischen – oder schickten sie Agenten und Spione?


  Sie vermisste New Haven nicht, aber das Leben dort war einfacher gewesen.


  Childress bemerkte, wie sie grinste, als sie das Unterseeboot erneut betrat.


  Sechzehn


  Paolina


  Verglichen mit Paolinas Erfahrungen der jüngeren Vergangenheit, war die Reise gen Süden vom Suezkanal aus recht angenehm. Sie verbrachte die Zeit damit, in glasgrünes Wasser zu starren, mit den wenigen Passagieren, die noch an Bord geblieben waren, zu speisen, und genoss diese kleine Freuden.


  Der Steward war freundlich zu ihr. Der Rest der Besatzung wich ihr weiterhin aus. Sie war immer noch auf der Flucht, und die Briten hatten sicherlich am Horn von Afrika genügend Schiffe, um nach der Star of Gambia zu suchen, wenn sie das denn wollten. Das Mittelmeer hinter sich gelassen zu haben, dem langen Schatten Europas und seinen traurigen britischen Herrschern entkommen zu sein, erleichterte sie dennoch sehr.


  Das Schiff durchquerte gerade das südliche Rote Meer. Hier im niedrigen, schillernden Gewässer, das sehr salzig und stets von Sand durchzogen war, erhaschte sie ihren ersten Blick auf die Mauer. Sich ihrem Ziel zu nähern, war ermutigend. Sie stand an der Reling und betrachtete den sich verfinsternden Horizont, während die afrikanische Küste an ihr vorbeizog. Sie glaubte, das Sonnenlicht auf der Verzahnung aufblitzen zu sehen und vielleicht sogar die Struktur einiger der Länder und Königreiche hinsichtlich ihrer senkrechten Anordnung erkennen zu können.


  Die Star of Gambia legte in Port Sudan an, und Paolina blieb auch hier an Bord. Sie ging an der Reling spazieren und blickte auf Hügel hinaus, die die Farbe braunen Toasts hatten und mit bescheidenen, weiß getünchten Häusern übersät waren. Wäre Praia Nova mehr als nur ein Flüchtlingslager am Rande der Welt gewesen und hätte es wachsen können, dann wäre es vermutlich solch eine Stadt geworden, dachte Paolina.


  Es gab zwei Luftschiffankermasten, aber es waren keine Luftschiffe der Royal Navy vor Ort. Sie sah Soldaten durch das Hafenviertel marschieren, aber sie schienen die Dinge nicht wirklich, nun ja, ernst zu nehmen.


  In diesen hellen, kleinen Gebäuden lebten sicherlich Männer wie die fidalgos. Dort warteten sie sicherlich darauf, gekochte Trauben oder geschmortes Lamm oder was immer man an einem solchen Ort aß, aufgetischt zu bekommen. Sie erzogen ihre Söhne dazu, sich von Frauen bedienen zu lassen, während ihre Töchter lernten, sich ehrfürchtig vor Gott zu verbeugen und in Angst vor den Schlägen ihrer Väter und Ehemänner zu leben. Wie schon in Alexandria geriet Paolina in Versuchung, ihren Namen abzulegen und sich unter die Menschen dieser Stadt zu mischen. Sie würde diesen Frauen erklären, was sie sein könnten und dass es eine Welt außerhalb der Mauern dieser Häuser gab, die von ihren Männern beherrscht wurden.


  Es war eine schöne, wenn auch sinnlose Vorstellung. Selbst wenn sie töricht genug wäre, das zu versuchen, wäre dem Versuch kein Erfolg beschieden. Entweder würden die Briten sie finden oder die Einheimischen sie umbringen.


  Sie konnte das Leben dieser Frauen und das Leben jeder Frau in der Nördlichen Welt einfach nicht mehr ertragen. Die Wildnis und die seltsamen Kreaturen und mechanischen Menschen auf a Muralha waren mehr nach ihrem Geschmack als ein Dasein, das ihr die Tradition vorschrieb.


  In diesem Augenblick wurde Paolina klar, dass sie nicht nach Praia Nova zurückkehren würde. Vielleicht würde sie nach Ophir reisen, um Boas zu finden, wenn sich auf ihrem Weg keine anderen Möglichkeiten ergäben. Doch es gab keinen Grund für sie, sich die Fesseln ihrer Kindheit erneut anzulegen.


  Kurz nach Tagesanbruch durchquerten sie eine Meerenge, die der Steward als den Bab el-Mandeb bezeichnete. Auf der Backbordseite lag eine große Insel, während eine Reihe kleinerer Inseln sich auf Steuerbord befand. Zwei britische Kriegsschiffe lagen hier vor Anker, um den Verkehr zwischen dem Roten Meer und dem Golf von Aden zu kontrollieren. Paolina kehrte in ihre Kabine zurück, als sie sie erblickte.


  Als sie in Dschibuti anlegten, um Fracht abzuladen, sah sie kaum Unterschiede zu Port Sudan. Mehr Sand und weniger Hügel und eine Landschaft, in der goldene und ockergelbe Farbtöne überwogen anstelle von Braun und Hellbraun. Der Wind frischte auf, als sie noch im Hafen lagen, und das eine Luftschiff, das hier vor Anker lag, legte bald ab und erhob sich in die Lüfte, als sich der Himmel von einem hellen Blau zu einem hellen und schließlich einem dunklen Braun verfärbte.


  Der Wind begann, an den Schiffsaufbauten zu zerren. Ein leises, ächzendes Pfeifen verband sich mit dem Zischen von Staub, als ob jemand mit Schmirgelpapier über die Farbe glitte. Paolina hatte so etwas noch nie erlebt, denn solches Wetter gab es in Praia Nova nicht. Ein Staubsturm. Er wirbelte bereits um die Lukeneinfassung herum und lud Sand und Staub in ihrer Kabine ab. Sie fragte sich, ob sie irgendwo davor in Deckung gehen konnte.


  Die Star of Gambia legte am Nachmittag ab, etwa um die Zeit, als sie von ihrem Bullauge aus die Stadt nicht mehr erkennen konnte. Die Luft hatte sich in ein peitschendes, heulendes Monstrum verwandelte, und Sand ergoss sich entlang der Wände und Schiffsdecks wie ein grobkörniger, heißer Regen. Paolina war sich ziemlich sicher, dass es für sie gefährlich wäre, jetzt nach draußen zu gehen. Es mochte sie ihr Leben kosten.


  Wenigstens würden die Briten oder all die anderen in diesem Chaos nicht nach ihr suchen.


  Der Sturm wirkte sich nachteilig auf die Geschwindigkeit des Schiffes aus. Paolina konnte spüren, wie es tief im Wasser lag und nur langsam vorankam, obwohl der Wind fast genau von hinten blies. Vielleicht ließ es der Kapitän aus Sicherheitsgründen langsamer fahren. Selbst als sie Dschibuti hinter sich gelassen und das offene Meer erreicht hatten, blies der Sturm noch Sand hinter ihnen her. Die Luft wirkte wie aufgepeitscht, und Blitze zuckten über den orangebraunen Himmel. Das kraftlose, nichtssagende Tageslicht ließ den Eindruck entstehen, dass sich ein Netz über die Welt gelegt hatte.


  Die Star of Gambia schwankte schwer auf ihrem Weg Richtung Osten durch den Golf von Aden. Paolina kam zu dem Schluss, dass es sinnlos war, sich Sorgen zu machen. Sie legte sich in ihre Koje und versuchte zu berechnen, wie viel Sand der Wind mit sich tragen konnte und welches Gewicht der Erdoberfläche in diesem Augenblick dank dieses lähmenden Mahlstroms durch die Luft wirbelte.


  Sie dampften weiter.


  Der Sturm verlor schließlich an Kraft, gerade als die Sonne unterging. Gegen Mitternacht traute sich Paolina wieder aus ihrer Kabine.


  An der Reling zeigten sich schillernde silberne Narben, wo das Mondlicht auf Stellen fiel, die keine weiße Farbe mehr trugen. Dasselbe galt für die Decks. Sie hörte eine Plane im Fahrtwind flattern, aber sie konnte sie nicht entdecken. Die Motoren brummten, die Dampfkessel gurgelten, aber von diesen Geräuschen abgesehen, hätte es auch ein Schiff der Toten sein können.


  Sie ging zum Passagierspeisesaal hinüber und hoffte, dass man noch kalte Speisen hatte stehen lassen – gebratenes Hühnchen oder Brot oder zumindest Datteln. Die Hausmannskost hatte sich im Lauf der Reise angepasst. Im Mittelmeer hatten sie noch Äpfel und Oliven bekommen, nun waren es Datteln und Feigen und flachere Brote. Während das Schiff nach Südosten dampfte, verschwand Käse praktisch von der Speisekarte.


  Paolina wurde nicht enttäuscht. Man hatte ein Tablett auf einem Gestell festgemacht. Darauf befanden sich noch einige runde, flache Brote und ein rissiger Krug mit einem Inhalt, der nach Leber roch.


  Es machte ihr nicht aus. Paolina schmierte sich zwei Brote mit dem zähflüssigen Aufstrich und ging dann wieder an Deck, um sie dort zu verspeisen und den Nachthimmel zu bestaunen.


  Es schien zu den Nachwirkungen des Sturms zu gehören, dass die Sicht nun besonders gut war. Nicht einmal der Mond strahlte hell genug, um das Messingfeuer zu übertönen. Paolina meinte, das Flackern in den weit entfernten Lampen der Sterne erkennen zu können. Dann drehte sich Paolina in Richtung Süden und sah zur Mauer.


  Hier draußen in der Dunkelheit schienen die Sterne den Horizont nicht ganz zu berühren. Der Sturm hatte sich aufgelöst, und nichts befand sich in der Luft zwischen ihr und a Muralha, außer einem kleinen Teil Afrikas ganz in der Nähe.


  Sie schluckte ihren Leberaufstrich hinunter und hob dann das andere Brot hoch, um der Geschichte ihre Ehrerbietung zu erweisen. »Ich komme«, sagte Paolina zur Mauer. »Ich kehre zurück und werde dich nie wieder verlassen.«


  Der Zahlmeister kam in dieser Nacht nicht an Deck.


  Ihr Kurs brachte das Schiff um das Horn von Afrika herum und an Kap Guardafui vorbei in den Indischen Ozean. Das Land blieb weiterhin trocken, während sie nach Süden fuhren, aber es gab eine vielfältigere Pflanzenwelt als am Roten Meer. Paolinas Gefühl, dass sie nach Hause zurückkehrte, ließ ihr Herz höher schlagen und eine Begeisterung verspüren, die sie vorher so nicht empfunden hatte. Sie merkte, wie sie unruhig auf den Decks umherlief. Den größten Teil der Zeit sprach sie mit den beiden Deutschen, die nach Mogadischu reisten, um dort als Ärzte zu arbeiten, aber sie fand auch Zeit, einige Worte mit der Besatzung zu wechseln.


  Sie war nun schon seit über drei Wochen auf der Star of Gambia. Das Schiff fühlte sich langsam wie ein Zuhause an: der Duft von Rost und Farbe, das Vibrieren des Decks, wenn das Schiff durch die Wellen pflügte, das Läuten der Glocken und das laute Pfeifen von der Brücke. Sie konnte nachvollziehen, warum es einen Mann zur See zog – man konnte auf einem solchen Schiff die Welt sehen und seine Heimat mit sich nehmen.


  Dennoch näherte sie sich dem Ende ihrer Reise. Ihre Überfahrt war nur bis Mogadischu gebucht. Von dort aus würde sie nach Kismaayo weiterreisen, das am Fuß von a Muralha lag. Mit jedem Tag wuchs die Mauer und lag immer deutlicher vor ihr. Wo andere an Bord den Hang dazu hatten wegzusehen – sich mit Arbeit unter Deck beschäftigten, in ihrer Kabine aufhielten oder an der Steuerbordreling standen –, fühlte sich Paolina mehr und mehr zu ihr hingezogen. Mit jedem Detail, das sie auf der Mauer entdeckte, wuchs ihre Anziehungskraft auf die junge Frau, und sie wollte nur noch nach Hause.


  Mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten, brachte sie Abstand zwischen sich und England und kam ihrem Ziel näher. Wie die Vögel, die krächzend ihrem Schiff folgten, war auch sie bereit, laut krächzend nach Hause zu flattern.


  Als sie in den Hafen von Mogadischu einfuhren, war sie überrascht, wie klein die Stadt war. Das hier war der Haupthafen von Britisch-Ostafrika. Von einem Hafen konnte man aber eigentlich nicht sprechen, denn es handelte sich nur um eine flache Bucht, in der man vor Anker gehen konnte. Fracht musste auf kleineren Booten an Land gebracht werden.


  Die Bedeutung dieser Hafenstadt konnte sie an dem Dutzend Luftschiffankermasten ablesen, die auf Felsvorsprüngen östlich und nördlich der Stadt errichtet worden waren. Drei Luftschiffe lagen vor Anker, und eine beachtliche Menge der Gebäude in ihrer Nähe wies auf eine massive und aktive britische Präsenz hin.


  »Chinesen«, sagte einer der Deutschen und trat neben sie an die Heckreling. Sein Name war Minke, er studierte als Assistenzarzt bei seinem Begleiter, Dr. Albertus. »Sie fliegen mit Zeppelinen entlang der Mauer. Das Empire muss ihnen die passende Antwort geben.«


  »Ich habe ein chinesisches Luftschiff gesehen«, sagte sie traurig. Und es es zum Absturz gebracht.


  Paolina drehte sich um und sah nach Süden. Sie waren jetzt nahe genug, um Landschaften zu erkennen – Schutthalden und Abhänge und Wälder. Weiter oben waren Schnee- und Eisfelder zu erkennen, betont durch das horizontale Wetter, das an der Mauer gang und gäbe war. Straßen, die als dünne Linien zu sehen waren, konnte man auch identifizieren, wenn man wusste, wonach man suchen musste. Selbst bewohnte Plateaus mit Städten und Dörfern konnten sich dem geschulten Blick nicht entziehen.


  Wenn man die Flachlandwelten auf die Seite legte, würden sie niemals so wunderschön sein, dachte Paolina.


  »Es ist ein ständiger Kampf.« Minkes Worte rissen sie aus ihrer Tagträumerei. »Die Chinesen sollen schrecklich sein.«


  »Sie sterben wie alle anderen auch.«


  Er sah sie seltsam an und ging dann weiter.


  Paolina sah zu, wie die Star of Gambia an einer Boje ankerte, nachdem sie durch Signalschüsse und Flaggenzeichen vom Ufer die Erlaubnis erhalten hatte.


  Sie würde hier an Land gehen und sich ein Schiff suchen, das sie nach Süden und bis nach Kismaayo bringen würde. Die letzten Kilometer über felsiges, trostloses Gelände zu marschieren erschien ihr sinnlos. Sie hatte noch das Geld, das Lachance ihr gegeben hatte, und würde ihren Nutzen daraus ziehen, bis sie sicher auf a Muralha angekommen war. Wenn sie erst einmal dort war, könnte sie auch von einer Panzerkatze verschlungen werden – aber dann würde sie ihren Tod wenigstens dort finden, wo sie hingehörte.


  Die Königin von England könnte von ihr aus ruhig in allen Höllen Satans brennen und das sofort, wenn jemand Paolina danach gefragt hätte.


  In einer Barkasse an Land zu gehen war recht einfach. Sie suchte ihre wenigen Besitztümer in ihrer kleinen Ledertasche zusammen, steckte die restlichen Gelder in das Korsett des Reisekleids, das sie sich in Frankreich gekauft hatte, und kletterte eine Strickleiter hinunter, die man an einer Lücke in der Reling hinabgelassen hatte.


  Das Wasser hatte heute eine graue Tönung angenommen, was für den Indischen Ozean ungewöhnlich schien. Die Dünung war zwar recht leicht, aber das Boot stampfte dennoch schwer, während sie sich auf den Weg zum Ufer machten. Sie saß mit den Deutschen im Heck und beobachtete einen blassen Offizier, den sie nie zuvor gesehen hatte, dabei, wie er den sechs Ruderern knappe Anweisungen erteilte.


  Es wird schwer werden, an der schmalen Anlegestelle anzudocken, dachte sie.


  Die Matrosen verstanden ihr Handwerk. Das Boot kam genau richtig herein, als sie die Backbordruder hochhoben. Der Offizier warf ein Seil hinauf, während Freiwächter vom Kai zwei Seile hinabwarfen. Es folgte ein langes und langsames Kratzen, dann waren sie sicher vertäut.


  »Willkommen an Land, Miss.« Der Offizier bot Paolina an, ihr die schlammverkrustete Leiter hinaufzuhelfen.


  »Nein, danke.« Sie wollte seine blassen, moppeligen Hände sicherlich nicht auf sich spüren. Stattdessen warf sie sich den Beutel über einen Arm und kletterte hinauf.


  Ein Mann streckte ihr seine Hand entgegen und half ihr von der Leiter an Land. Paolina sah auf, um sich bei ihm zu bedanken und bemerkte, dass sie einen britischen Offizier anstarrte. Helle Augen, strohblondes Haar, sonnenverbrannte Haut, die blaue Uniform der Royal Navy.


  »Ah«, sagte sie.


  »Willkommen in Mogadischu, Miss Barthes«, sagte er.


  Sie rammte ihm den Griff ihrer Tasche in den Schritt, trat ihm gegen das Schienbein und rannte dann den Kai entlang zum Ufer. Während sie versuchte, die ruhige Stadt zu erreichen, hörte sie laute Rufe hinter ihr.


  Mogadischu war nicht größer als Dschibuti, aber es gab mehr in dieser Stadt zu sehen – Bäume, Büsche, Alleen. Orte, wo sie hinrennen konnte. Es war zwar immer noch sehr trocken, aber nicht so verdorrt wie im Norden. Die Mauer schob genügend Regenwolken zur afrikanischen Küste, um sie grün zu halten.


  Es schien ihr niemand dicht auf den Fersen zu sein. Es gab weder Pfiffe noch eilige Schritte, die ihr folgten, aber sie wusste, dass es besser war, erst dann zurückzublicken, wenn sie die Sicherheit eines warmen grünen Schattens erreicht hatte. Unregelmäßige Windstöße brachten Hitze und Nässe an Land und ließen ihr Versteck unter einem Dornenbaum sehr unangenehm werden.


  Keine Briten hinter ihr. Keine Matrosen. Die wenigen Einheimischen, die sie bei ihrer Flucht gesehen hatten, waren ihr nicht gefolgt, um mehr über sie herauszufinden.


  Sie konnte sich hier schlecht einfügen. Die Menschen hatten alle dunkle Haut, die der Färbung von Johannisbrot ähnelte. In der gesamten Stadt befand sich nicht einmal ein Dutzend hellhäutiger Frauen, schätzte sie. Auch wenn Paolina Europa von ganzem Herzen hasste, so sah sie dennoch europäisch aus, und das ließ sich auch nicht ändern.


  Wäre der Schimmer in der Lage gewesen, meine Haut dunkler zu machen?


  Es war eine törichte Idee und sinnlos ohnehin. Sie fragte sich dennoch, wie sie nach Kismaayo gelangen sollte, wenn alle nach einem europäischen Mädchen suchten.


  Zuallererst musste sie sich einheimische Kleidung stehlen. Hier trug man lange Leinenumhänge in hellen Farben, einige mit Kapuzen und Schleiern. Wenn sie sich darin kleidete, würde man sie vielleicht nicht erkennen.


  Paolina hatte vorgehabt, in einem Boot die Küste entlang zu fahren. Sie hätte sich eins der kleinen Fischerboote mieten können. Das ging jetzt nicht mehr, vermutlich nie mehr.


  Sie überlegte sich, zu Fuß zu gehen, doch die vielen Kilometer entlang trostloser afrikanischer Küste bereiteten ihr Sorgen. Vielleicht konnte sie einen Führer anheuern. Das wäre nicht so offensichtlich wie ein Spaziergang durch das Hafenviertel, um nach einem Boot zu suchen.


  Mit diesem Gedanken im Kopf ging Paolina weiter in die Stadt hinein. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und bewegte sich nur langsam voran. Höchstens ein Blinder würde sie übersehen, aber wenn sie sich wenigstens unter den armen Menschen in Mogadischu bewegte, bestand eine Chance, dass diese sich um andere Dinge kümmerten. Außerdem würden die Briten sicherlich nicht an Land auf sie warten. Sie würde sich zum südwestlichen Ende der Stadt aufmachen und sich einen Überblick verschaffen. Mit ein wenig Glück würde sie die Eisenbahn oder eine Straße finden.


  Wenn sie auf ihrem Weg jemanden fand, der ihr helfen konnte, dann wäre das natürlich noch besser. Wenigstens konnte sie sich einen Umhang besorgen. Paolina hasste es von Menschen zu stehlen, die so wenig hatten, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Würde sie mit ihnen handeln, dann würde man sich nur umso sicherer an sie erinnern.


  Wenn es denn sein musste, würde sie die letzten Kilometer allein hinter sich bringen, vorbei an Dornenbäumen und stinkendem Gestrüpp. A Muralha war einfach zu nah. Sie durfte nicht scheitern.


  Al-Wazir


  Der Hauptmann stellte sich als ein sehr nervöser Mann namens Davile heraus. Wie die meisten seiner Kameraden hatte auch er dunkle Haut, die an ein sehr dunkles Purpur erinnerte. An seinen Beinen klebte noch das Blut seines Gottkönigs, als er al-Wazir und Boas über eine schwankende Brücke führte. Er brüllte etwas, aber das Tosen des großen Wasserfalls, der die Stadt umgab, verschluckte seine Worte. Alle drei stolperten und humpelten. Sie waren erschöpft vom Kampf, hatten aber keine ernsthaften Verletzungen davongetragen, soweit al-Wazir sehen konnte.


  Sie kamen schnell voran, und das freute al-Wazir. Das ordentliche Leben der Stadt hatte mit dem Tod ihres schrecklichen Königs sein Ende gefunden. Aus einigen Gebäuden stiegen Rauchschwaden auf, während murrende Menschen in Gruppen umherzogen und Waffen im Sonnenlicht aufblitzten.


  Der Bann war gebrochen.


  Er folgte dem Soldaten durch einen Sprühnebel und hinein in einen weiteren Höhlentunnel.


  Davile drehte sich um und schien etwas Wichtiges zu sagen, wenn man von seinen hektischen Gesten ausging.


  »Osten«, sagte al-Wazir und deutete in die Richtung. »Wir müssen los.«


  Boas versuchte es mit einer anderen Sprache, was Daviles Beachtung fand. Die beiden redeten mehrere Minuten miteinander.


  »Er hat mir mitgeteilt, dass man uns bis zur Grenze eskortieren und uns bei unseren Reisevorbereitungen unterstützen wird.«


  »Während hier Unruhen ausbrechen?«


  »Ich weiß es nicht.« Als sie weitergingen, stellte Boas Davile mehrere Fragen, die nur kurze Antworten zur Folge hatten, die dem Mann eindeutig unangenehm waren.


  Al-Wazir ließ die beiden ein wenig vorangehen. Er drehte sich um und sah zum Höhleneingang zurück.


  Die Reste von Daviles Trupp folgte ihnen.


  Es handelte sich also nicht nur um eine Eskorte. Sie wurden rausgeworfen. Sie waren natürlich Königsmörder, aber es gab auch noch andere Gründe. Hier passierte etwas, von dem Davile nicht wollte, dass sie es sähen.


  Der Bootsmann schloss schnell zu Boas auf. »Sie führen Krieg miteinander, die wütenden kleinen Kerle.«


  »Ich bin mir ihrer Not bewusst«, sagte Boas leise. »Ich denke, es wäre unseren Interessen dienlich, möglichst sofort aufzubrechen.«


  »Ja.« Al-Wazir war enttäuscht, aber es war nicht seine Stadt. Das hier war nicht sein Volk. Dass das Blut ihres Königs in diesem Augenblick auf seinen Armen trocknete, musste auch bedacht werden. Jemand, der Einwände gegen die königliche Erbfolge einzulegen hatte, würde sicherlich einige Fragen stellen wollen.


  Sie erreichten eine weitere Höhle, in der electrisch betriebene Leuchten glühten. Mehrere größere Maschinen waren hier aufgebaut und erinnerten nicht nur an Dampflokomotiven, sondern sogar an Ottweills Dampfbohrer. Der Ort verströmte eine Aura zupackender Arbeitsbereitschaft, war aber eindeutig aufgegeben worden, wie weggeworfene Werkzeugen und auf dem Boden liegende Papiere bezeugten. Die Techniker waren entweder geflohen oder hatten sich ihrer Fassung des Bürgerkriegs angeschlossen.


  Davile blieb vor einer Halbkugel stehen, die auf einer Achse zwischen zwei riesigen Rädern angebracht war, deren Durchmesser mindestens dreieinhalb Meter betrug. Der gerundete Rumpf lag auf einem Sprossengerüst auf. Eine Stange reichte vom Boden bis zu ihrer Außenseite und verschwand dann im Metallgehäuse. Der Soldat bedeutete ihnen hektisch einzusteigen und redete eindringlich auf sie ein.


  Boas nickte, probierte die erste Sprosse aus und kletterte dann über das Gerüst hinein in die Kugel. Al-Wazir folgte ihm.


  Innen war sie wie eine Kutsche gepolstert und mit einer kreisrunden Bank ausgestattet, auf der drei oder vier Mitfahrer Platz fänden, je nach Größe. Der Metallmann hatte bereits seine Hand auf eine Art Lenkstange gelegt, auf der zu beiden Seiten Schalthebel angebracht waren. Auf dem breiten Stab der Lenkstange befanden sich noch weitere Kontrollelemente.


  »Oinos, duou, treies!«, schrie ihr Führer. Dann machte er etwas, was dazu führte, dass das Gerüst zu Boden stürzte. Die Halbkugel tickte wie eine große Uhr, kurz bevor sie sich in Bewegung setzte. Al-Wazir sah nervös zu, wie Boas die Lenkstange ausprobierte. Als der Metallmann sie zuerst in eine, dann in die andere Richtung drehte, veränderte sich das Ticken.


  Die Steuerung erfolgte also dadurch, dass man die Drehgeschwindigkeit der beiden Räder änderte. Was al-Wazir aber nicht nachvollziehen konnte, war, wie die Kugel mit dem Boden unten blieb.


  Das war jetzt nicht von Bedeutung. Sie nahmen Geschwindigkeit auf und rasten durch eine verhangene Öffnung, die er nicht bemerkt hatte. Dort wären sie fast gegen eine Stützmauer geprallt, was sie über den Rand in den Wasserfall hätte stürzen lassen. Boas schwang die Lenkstange mit großer Kraft nach rechts, probierte die Schalthebel aus und schaffte es, den Wagen auf eine Straße Richtung Osten zu lenken.


  Es handelte sich um die alte Straße Ophirs auf dem Abschnitt, den Daviles Volk in gutem Zustand hielt.


  Sie tickten weiter und wurden noch schneller, bevor sie durch ein offenes Tor fuhren, das hinter ihnen von einer weiteren Gruppe Soldaten in Messingrüstungen zugeschlagen wurde. Die Straße führte in einem großen Bogen Richtung Süden um eine Felsnase herum. Die Wasserfallstadt lag hinter ihnen.


  Al-Wazir betrachtete das Fahrzeug, in dem sie dahinrollten. »Haben diese Leute das gebaut?«


  »Genauso wenig wie sie ihre Architektur erschaffen haben, meiner Meinung nach.« Boas hielt seinen Blick sorgfältig auf die Straße vor ihnen gerichtet. Sie bewegten sich mit einer halsbrecherischen Geschwindigkeit voran, die auf jeden Fall über vierzig Kilometer pro Stunde betrug.


  »Genau wie England, das sich alles von anderen genommen hat.«


  Boas warf ihm einen kurzen Blick zu. »Alles stammt von Gott. Und am Ende kehrt alles zu Ihm zurück.«


  »Na, das ist aber eine seltsame Aussage für Herrn Messing.«


  »In meinem Kopf brennt ein Siegel Salomons. Die Macht Gottes ist mir also nicht fremd. Das gilt für jedes denkende Wesen, das sich in einer mondlosen Nacht im Schatten des Messings ergeht.«


  Sie verfielen in Schweigen. Al-Wazir hielt den noch blutigen Speer Ophirs an seine Brust gedrückt, und Boas fuhr ihren Wagen. Das tickende Geräusch, das der Mitte des runden Fahrzeugkörpers zu entspringen schien, wurde nicht schwächer. Al-Wazir war sich nicht im Klaren darüber, wie man das Ding anhalten und auch nicht, wie man es wieder starten konnte, aber er nahm es gerne hin, dass sie eine ganze Tagesreise binnen einer Stunde hinter sich brachten. Diese Rennmaschine verschlang gierig die Stunden, die auf ihrem Weg von Westen nach Osten, quer durch Afrika, noch vor ihnen lagen.


  Es gab nur eins, vor dem sie Angst haben mussten: Dass es auf dieser Straße eine Kurve gab, mit der die großen Räder zu beiden Seiten ihres Fahrzeugs nicht fertig wurden.


  Schließlich ließ sogar der Rausch nach, den die Geschwindigkeit hervorgerufen hatte. Als heftige Regenfälle einsetzten, verbesserte das al-Wazirs Stimmung nicht gerade, vor allem, als sie entdeckten, dass es keine erkennbare Möglichkeit gab, den Fußraum des Fahrzeugs zu entleeren. Sie mussten damit leben, dass eine Schicht schmutzigen Wassers um ihre Füße schwappte, während sie vorangetrieben wurden. Das Wasser schien das tickende Herz des Wagens aber nicht zu stören, und das war wiederum ein Segen.


  Sie bewegten sich so schnell, dass sich die afrikanischen Ebenen nördlich von ihnen erkennbar veränderten, ein Eindruck ganz ähnlich dem, den man aus einem Luftschiff gehabt hätte. Das Land zu ihrer Linken war nun zu hohen Hügeln angewachsen, als ob der Kontinent versucht hätte, sich die Mauer hinaufzukämpfen, bevor Gott ihn zurechtwies. Nebeldampf stieg über Dschungeln auf, in denen Vögel helle Farbflecke und Wasserläufe silberne Schlangen waren.


  Al-Wazir konnte weder Städte noch Dörfer sehen, nur eine Region unglaublicher Fruchtbarkeit, die mit der Präzision der Schöpfung an ihnen vorbeizog.


  Sie fuhren bis tief in die Nacht. Boas wurde nicht müde, das wusste al-Wazir, aber er hatte dennoch ein schlechtes Gewissen, als er seine Füße auf die Rundbank legte und während der Fahrt einschlummerte. Erholsamen Schlaf fand er nicht, denn die großen Räder übertrugen jede Bodenwelle und jeden Riss in der Straße. Er konnte es sich ohnehin nicht gemütlich machen. Wäre er ein kleiner Mann gewesen, dann hätte er sich wie ein Hund zusammenrollen können, aber der Wagen war insgesamt kaum breiter als eine Postkutsche.


  Dennoch träumte er von Fischen, die zwischen den Lampen der Sterne umherschwammen und mit den Stimmen der Toten zu ihm sprachen. Al-Wazir mühte sich, ihre Worte zu verstehen, nur um zu erkennen, dass sie längst vergangener Missgunst und uralten Prophezeiungen huldigten.


  Das Leben läuft verkehrt herum, dachte er, und mit diesen Worten im Hinterkopf erwachte er.


  Auch am nächsten Tag lag die Straße weiterhin vor ihnen. Al-Wazir empfand dies als überraschend.


  »Wir sind an keiner Stadt, nicht mal an einem Dorf vorbeigekommen«, sagte er zu Boas. »Kann Daviles Volk sein Wegerecht so weit im Westen noch aufrechterhalten? Wir haben doch sicherlich Hunderte Kilometer hinter uns gebracht.«


  »Es gab Städte«, lautete Boas knappe Antwort. »Über und unter uns. Viele von ihnen nutzen die Straße Ophirs, aber wenige wagen es, direkt auf ihr zu bauen, weil sie fürchten, dass die Armeen eines Tages zurückkehren könnten.«


  Nach einiger Zeit fragte al-Wazir: »Werden sie das denn?«


  Boas schüttelte den Kopf. »Es steht mir nicht zu, darauf zu antworten.«


  »Nein, vermutlich nicht.«


  Im Lauf des Tages schwanden die Dschungel Afrikas dahin und verwandelten sich in Trockensavannen, die von Zeit zu Zeit über mehrere Kilometer von Tierherden verdeckt wurden. Al-Wazir fragte sich, wie viele Millionen Schafe hier wohl grasen könnten.


  Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Boas. »Selbst dich muss diese Fahrerei doch irgendwann müde machen?«


  »Natürlich, aber ich möchte Miss Barthes folgen. Wir haben bereits zwei Monate Fußweg aufgeholt, auch wenn ich befürchte, dass wir bald keine Straße mehr vorfinden werden. Hast du nicht gespürt, wie der Untergrund im Lauf unserer Reise immer rauer wurde?«


  »Doch.«


  »Wir haben den Punkt erreicht, vielleicht sogar schon überschritten, an dem die Straße noch instand gehalten werden kann. Wir werden schon bald gezwungen sein, abzusteigen.«


  Al-Wazir tätschelte den Rand ihres Fahrzeugs. »Mit diesem Wagen sind wir schneller vorangekommen, als es selbst mit einem Luftschiff möglich gewesen wäre. Fast wie eine Eisenbahn quer durch Afrika. Ottweills Leute könnten sicherlich Gleise entlang der gesamten Ophir-Straße legen.«


  »Sicherlich. Allerdings hoffe ich, dass das niemals geschehen wird.«


  Der Bootsmann verfiel in Schweigen, denn er sprach sich nur ungern gegen die Interessen der Königin aus. Allerdings konnte er dem Messingmann in diesem Punkt kaum widersprechen.


  Stattdessen betrachtete er die Strecke vor ihnen. Am Rand der Welt ballten sich sehr schnell graue Wolkenfetzen zusammen, die ihr Vorankommen mit finsterem Blick zu begleiten schienen.


  »Ich glaube, wir haben unser Ziel bald erreicht, mein Junge«, sagte al-Wazir.


  »Gab es daran jemals Zweifel?«


  Das Vorankommen nahm dann auch bald sein Ende. Auf der Straße sammelten sich immer mehr Schutt und Trümmer an. Einige Kilometer vor ihnen hatte es einen Erdrutsch gegeben, der die Fahrbahn dort vollständig blockierte. Ein Mensch konnte durchaus über das Gestein klettern, aber der Wagen würde in Sekundenbruchteilen auseinanderbrechen.


  »Eine Schande, ihn einfach hier stehen zu lassen«, sagte al-Wazir.


  Boas fuhr langsamer und betrachtete genau, was vor ihnen lag. »Wir werden mit ihm nicht weiterkommen.«


  »Ja, das sehe ich auch so. Trotzdem …« Er hätte sich an die Bequemlichkeit dieses Wagens gewöhnen können.


  Sie wurden polternd langsamer, tickten aber munter weiter. Al-Wazir sah nach vorn, um weitere Details zu erkennen. Ein Trampelpfad führte am unteren Ende des Geröllhangs über die blockierte Fahrbahn. Das bedeutete, dass hier relativ oft Leute vorbeikommen mussten. Wie er es sich schon gedacht hatte, war es unmöglich, das Geröll mit dem Wagen zu überqueren.


  Sie kamen zitternd zum Stehen, und das tickende Geräusch unter ihnen wurde lauter.


  Al-Wazir ließ sich über den Rand fallen. Es waren über zwei Meter, und er stolperte beim Auffall und fiel auf die Steine. Der Wagen rollte einige Zentimeter zurück. Boas richtete die Lenkstange aus und folgte ihm dann.


  »Das wär’s dann wohl«, sagte al-Wazir. »Ich glaube nicht, dass wir in dieses Monstrum so leicht wieder einsteigen können.«


  »Es ist sehr schade, eine solche Maschine zurückzulassen, aber wir haben ohnehin keine Möglichkeit, das Schwungrad erneut aufzuziehen.«


  Sie drehten sich um und musterten die vor ihnen liegende Straße in der Hoffnung, Wege zu finden, die nach unten Richtung Küste führten. Die Mauer wies hier einen relativ steilen Abhang auf, im Gegensatz zu den abgerundeten Felsklippen, an denen sie vor einiger Zeit vorbeigekommen waren. Riedgrasbüschel wuchsen hier und der eine oder andere dunkle, widerstandsfähige Busch. Alle erkämpften sich ihre Existenz auf einem Boden, der unter Geröll und Felsbrocken verdeckt lag.


  Kein besonders gastliches Gelände, aber durchaus passierbar.


  »Das ist eine Eisenbahnstrecke«, zischte al-Wazir.


  Sie kauerten zwischen mehreren Dornbüschen nördlich einer armseligen, kleinen Hafenstadt, die sich an den Fuß der Mauer schmiegte. In der Abenddämmerung hatte strömender Regen eingesetzt. Er war klatschnass, und er fühlte sich elend.


  Dafür war keine Zeit. Es gab einiges zu tun. Er und Boas starrten auf die schimmernden Schienen.


  Boas beugte sich zu ihm hinüber. »Solltest du nicht hinuntergehen und den diensthabenden Offizier der Royal Navy ausfindig machen?«


  »Vielleicht.« Al-Wazir war sich da überhaupt nicht sicher. »Wenn es Mogadischu ist.« Sie hatten einen Blick auf eine größere Stadt erhaschen können, als sie die Mauer hinuntergekommen waren. »Ich sehe hier aber keine Luftschiffankermasten.«


  Er wollte sich auf jeden Fall erst mal umschauen. Wenn es Ottweill irgendwie geschafft hatte, London seit al-Wazirs Abreise zu kontaktieren, dann könnte er schon der Fahnenflucht angeklagt sein.


  Es wäre wesentlich schlauer, in der Hafenkneipe ein paar Seebären anzusprechen und sich umzuhören. Mit ein bisschen Glück würde er jemanden treffen, mit dem er gedient hatte, und der könnte dann für ihn Erkundungen einziehen. Dieses fürchterliche Kaff – Kismaayo? – war viel zu klein, als dass man es einfach betreten konnte. Man stünde sofort im Mittelpunkt des Interesses.


  »Was schätzt du, wie weit ist es an der Küste entlang bis Mogadischu?«


  »Vielleicht achtzig Kilometer?« Al-Wazir glaubte in der Stimme des Messingmanns ein Achselzucken herauszuhören. »Auf jeden Fall am anderen Ende dieser Schienen.«


  Obwohl das Rauschen des Regens sehr laut in ihren Ohren klang, war unten in der Stadt eine Dampfpfeife zu hören.


  »Da kommt unsere Transportgelegenheit«, sagte al-Wazir.


  Die Lokomotive ratterte schließlich an ihnen vorbei, und in ihrem Schlepptau schepperten und schwankten mehrere Güterwaggons. Die beiden rannten an den Ziegelsteinen entlang, die das Gleisbett für die Schienen bildeten, und zogen sich an der Leiter eines geschlossenen Waggons hoch. Sich über dem Kupplungsspiel zwischen den Waggons zusammenzukauern, hielt den Regen auch nicht besser ab als zwischen den Dornbüschen. Wenigstens waren sie auf dem Weg in eine Stadt, die groß genug war, um sich in ihr zu verstecken.


  Und al-Wazir hatte die Mauer hinter sich gelassen. Selbst sein Lächeln bereitete ihm Schmerzen.


  Childress


  Die Five Lucky Winds kreuzte langsam an der Oberfläche in den schmalen Kanälen und vorstehenden Riffen der Kepulauan Riau. Einige Besatzungsmitglieder befanden sich auf dem flachen Deck – in diesem niedrigen, unsicheren Gewässer würden sie mit Sicherheit nicht auf Tauchfahrt gehen. Außerdem wollte Leung seine Männer jederzeit einsatzbereit halten. Die Kepulauan Riau war eine Inselgruppe, auf der sich dichter, mit Lianen überwucherter Dschungel breitgemacht hatte, der das Meer als eher zufällige Grenze anzusehen schien. Die Mauer war direkt südlich von ihnen und erhob sich mitten aus der Inselkette.


  Nichts in ihrer Nähe ließ auf menschliche Siedlungen schließen, ob nun in heutiger oder längst vergangener Zeit.


  »Hier befindet sich Chersonesus Aurea?« Childress stand mit Leung und seinem Steuermann auf dem Turm. Der Kapitän hatte eine Marineuniform angelegt, die in ihrer Förmlichkeit an westliche Vorbilder erinnerte. Die Knöpfe waren so blank poliert, dass sie im Sonnenlicht wie kleine Feuer brannten. Sie sprach weiter. »Ich wäre davon ausgegangen, dass sie es an einer Stelle gegründet hätten, wo man es wiederfinden kann.«


  »Es war zweitausend Jahre lang verschollen«, wies Leung sie zurecht. »Das ist keine leichte Angelegenheit, selbst jetzt nicht.«


  »Ihre eigenen Nachschubkonvois werden sich doch sicherlich zurechtfinden.«


  »Wir gehören nicht zu ihren Nachschubkonvois.«


  Das Unterseeboot bewegte sich mit nur einem Bruchteil seiner üblichen Geschwindigkeit voran. Es manövrierte vorsichtig durch grüne Schatten, während große flache Fische Sand aufwirbelten, als sie vor dem vorbeifahrenden Fahrzeug flohen. Childress starrte fast die gesamte Zeit nach oben. Wenn man der Mauer so nah war, hatte sie eine solche Unermesslichkeit gewonnen, dass man sich auf nichts anderes konzentrieren konnte.


  Sie hatten nicht allzu viele Kilometer seit Singapur zurückgelegt, aber schon von dort aus war dieses Ding leichter zu erfassen gewesen. Es war, als ob man versuchte, die Architektur einer Kirche zu begreifen, indem man seine Nase an eine Säule presste.


  Der Steuermann warf einen Blick in ein kleines, in Grün gebundenes Buch und sagte leise etwas auf Chinesisch. Leung gab einen Befehl durch ein Sprachrohr nach unten weiter. Die Five Lucky Winds wurde noch langsamer und trieb kontrolliert dahin. Ein schwacher Wind zupfte an ihnen und trug den Duft von Salz und Dschungel mit sich, während unzählige Vögel zu einem endlosen und vielstimmigen Chor beitrugen, in dem es nur um Nahrung und Vermehrung ging. Sie hätten genauso gut über den Rand der Karte fahren können.


  Sie riss sich von der Mauer los und hielt eine Hand über ihre Augen, um sich die nächsten Inseln anzusehen. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht, denn sonst wäre das Schiff wohl kaum langsamer geworden. Leung brauchte aber keine weitere Fragen von ihr.


  Childress bemerkte schließlich, dass sie die Spitze eines Masts vor sich sah, nicht eine Baumspitze. Er erhob sich über den smaragdgrünen Rändern eines niedrigen Hügels auf einer ansehnlichen kleinen Insel. Sie zupfte an Leungs Ärmel und deutete in die Richtung. Er grinste und gab neue Befehle nach unten weiter.


  Selbst dann hätten sie den Hafen vielleicht nicht gefunden, wenn sie nicht genau gewusst hätten, wonach zu suchen war. Es handelte sich um einen schmalen Kanal zwischen Felsaufschlüssen, die vom Dschungel überwuchert waren und wie zwei grüne Festungen aussahen. Die Hafenzufahrt wirkte daher eher wie die Mündung eines Bachs. Die Five Lucky Winds fuhr mit kleiner Fahrt durch laut schreiend umherflatternde Vogelschwärme, die in den Farben aller Blumen vorkamen, die Childress je gesehen hatte. Sie erhoben sich in einer dichten Wolke und kreisten in der Luft um das Unterseeboot.


  In den Bäumen in ihrer Nähe waren die Rufe von etwas Größerem und Langsamerem zu hören, das sich entschlossen zu haben schienen, ihre Fortschritte zu verfolgen. Der Kanal wurde von ihren Schrauben aufgewühlt und blubberte hinter dem Heck mit übel riechenden Blasen, die das sonnenüberflutete Meer wenige Schritte weiter draußen Lügen strafte.


  Eine Kurve nach links, eine Kurve nach rechts, dann hatten sie den eigentlichen Hafen erreicht. Es handelte sich um ein lang gezogenes Oval, das von einem pflanzenüberwucherten Berggrat umgeben war und das man nur durch die schmale Schlucht erreichen konnte, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. Sie stellte sich vor, wie die Bucht von weit oben aussehen würde – wie ein großes Komma. Die Stadt erhob sich an der Rückseite des Hafens und erstreckte sich in beide Richtungen. Es handelte sich meistens um helle Steine, die von Ranken überwuchert oder zu blumenbedeckten Trümmern zerfallen waren. In der Vegetation vermochte sie, Gebäude auszumachen, die wie alte Erinnerungen noch zu sehen, aber nicht mehr deutlich zu erkennen waren.


  Ein Bereich in der Größe mehrerer Straßenblocks war nahe des Wassers gerodet worden, und man hatte einen Anlegesteg aus Stein wiederhergestellt. Dort lagen zwei große Dampfschiffe und zwei kleine Dschunken vor Anker. In den Trümmern hatte man hölzerne Gebäude errichtet – sie waren schlicht und wirkten billig, ganz im Gegenteil zur aufwendig gestalteten Architektur Singapurs und Tainans und auch im Vergleich mit den überwucherten Bauwerken, die sie umgaben.


  Leung ließ das U-Boot in der Mitte des Hafens anhalten. Er befahl seinen Männern, eine Deckluke zu öffnen und ihre Barkasse zu Wasser zu lassen. Childress konnte inzwischen tatsächlich einem Großteil des auf Chinesisch geführten Gesprächs folgen.


  »Zu seicht?«, fragte sie ihn.


  »Wir werden das Schiff auf der Stelle drehen«, antwortete er. »Wenn es notwendig ist, können wir dann leichter Anker lichten. Ich vertraue der Anlegestelle nicht.«


  Sie war kein Seemann, aber sie war lange genug an Bord der Five Lucky Winds, um die ungewöhnliche Vorsicht des Kapitäns zu bemerken.


  »Bring mich an Land.«


  Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Das hier sind deine Leute«, sagte sie. »Was gibt es zu befürchten? Ich verstehe ja, dass hier einige politische Intrigen gesponnen werden, aber ihr dient alle dem Himmlischen Kaiser. Wir marschieren nicht blindlings in die Höhle des Löwen. Nimm mich mit und lass mich die Maske Childress spielen. Sie können mich so oder so nicht von der Maske Poinsard unterschieden. Wir werden mehr herausfinden, wenn wir das Unerwartete anbieten.«


  Jetzt wirkte Leung belustigt. »Du vertraust der Goldenen Brücke nicht. Warum solltest du sie betreten dürfen?«


  »Oh nein, du missverstehst mich.« Sie legte kurz ihre Hand auf seine. »Ich vertraue der Goldenen Brücke. China wird nicht scheitern. Das habe ich gelernt. Der Erfolg mag tausend Jahre auf sich warten lassen, aber China wird nicht scheitern. Wenn die Goldene Brücke erst einmal wieder begehbar ist, dann werde ich dem misstrauen, was auf der anderen Seite liegt.«


  Er gab ein leises Geräusch von sich, aber sie konnte nicht erkennen, ob er ihr beipflichtete, ihr widersprach oder einfach ihre Aussage zur Kenntnis nahm.


  Als Leung hinunterkletterte, um in der Barkasse an Land zu gehen, lud er sie ein mitzukommen. Als sie sich auf den düsteren Fluten der Bucht befanden, hatten sich die meisten Vögel wieder beruhigt. Die Bäume waren wieder voll mit lautem Gekreische und bunt wie eh und je.


  Ein Empfangskomitee erwartete sie am Kai, als die Matrosen sie an die Leiter ruderten. Childress fiel auf, dass niemand die Uniform der Beiyang Navy trug, aber sie wusste auch, dass einige Chinesen trotz ihrer Position traditionelle Kleidung bevorzugten. Admiral Shang zum Beispiel, aber bei diesem Beispiel konnte man wohl kaum von Tradition sprechen.


  Was diese Männer trugen, hatte sie in dieser Pracht in keiner einzigen Stadt Asiens gesehen. Sie trugen traditionelle chinesische Roben in einem satten Himmelblau, über die ein roter Wappenrock gezogen worden war sowie kleine rote Hüte, auf denen verschiedenfarbige Perlen angebracht waren.


  Ob es nun sehr traditionell oder sehr formell war, wusste sie nicht, aber sie vermutete beides.


  Leung kletterte auf den Kai und verbeugte sich sofort. Childress folgte ihm. Ihr wurde bewusst, dass sie im Mittelpunkt des Interesses stand. Sicherlich, weil sie Engländerin, aber vielleicht auch, weil sie eine Frau war. Anstatt sich zu verbeugen, senkte sie nur kurz ihr Kinn und machte das Zeichen des weißen Vogels.


  Auch wenn das Empfangskomitee Haltung bewahrte, so bemerkte sie doch, dass dies für Aufregung sorgte.


  Diese Männer wurden bestens ausgebildet, dachte sie. Vielleicht hatten sogar einige von ihnen das Glück gehabt, an den Kaiserlichen Hof berufen zu werden. Oder das Pech, wenn sie daran dachte, wie Leung zuweilen von den Mächtigen sprach.


  Statt sofort zu einem Gespräch anzusetzen, wie sie es erwartet hatte, holte Leung einen versiegelten Umschlag aus seiner Uniformjacke hervor. Er war auf der Rückseite mit einem großen Klumpen grünen Wachses versehen. Außerdem waren mehrere rote Stempel aufgebracht worden, deren quadratische Spuren mit Zeichen versehen waren, die sie nicht erkennen konnte. Der Kapitän reichte ihn dem Mann, der ihm am nächsten stand, einem dicklichen jungen Kerl. Wären seine Augen nicht gewesen, hätte seine helle Hautfarbe Zweifel daran aufkommen lassen, ob es sich bei ihm um einen Asiaten handelte.


  Der Mann riss den Umschlag auf, las das enthaltene Dokument, drehte sich um und verbeugte sich vor einem wesentlich älteren Mann, mit dem er leise und recht lange sprach. Der alte Mann nickte und trat schließlich an Childress heran.


  »Sie sind die englische Frau«, sagte er auf Mandarin, der Sprache, die sie sich beigebracht hatte.


  Childress wusste, dass ihr Akzent fürchterlich klingen musste, aber sie konnte ihm die angemessene Antwort geben. »Ja, Geehrter Herr.«


  »Hm.« Er drehte sich um und ließ sie stehen. Die ihn begleitenden Bonzen folgten ihm mit Ausnahme des blassen Mannes, der Leungs Schreiben entgegengenommen hatte. Er verharrte an seinem Platz; ein groß gewachsener Papagei in einer traditionell gelben Robe über einem grünen Untergewand.


  »Katalogisierer Wang hat mir mitgeteilt, dass er kein Englisch spricht«, sagte Leung kurz danach. »Er hat mich aufgefordert, Ihnen mitzuteilen, dass sein empfindliches Gehör den derben Akzent einer blassgesichtigen Person von jenseits des Horizonts nicht bemerken wird.«


  Childress lächelte Wang freundlich zu, beugte sich vor und sagte sehr leise: »Buh.«


  Wangs Augen flackerten.


  »Ich glaube, wir werden einander verstehen.« Sie bildete erneut mit ihren Händen das Zeichen des avebianco. Als ob sie sie damit herbeigerufen hätte, flatterten einige Vögel aus den Bäumen auf und flogen knapp über ihren Köpfen hinweg. Sie umkreisten den Turm der Five Lucky Winds und verließen die kleine Bucht.


  Hinter ihr lachte Leung leise.


  Wang ratterte einige Wörter herunter. Childress verstand nur »Engländer.«


  »Wishí«, murmelte sie. Tatsächlich.


  Damit schien die Angelegenheit erledigt zu sein. Wang wirbelte herum und verließ den Kai. Leung salutierte kurz seinem Unterseeboot und folgte dann auch dem Katalogisierer. Childress ging langsam hinter ihnen her und fragte sich, was genau an diesem seltsamen, prachtvollen Ort vorging.


  Wie sie erwartet hatte, schlugen Wang und Leung nicht den Weg zu den Holzgebäuden ein. Stattdessen betraten sie einen Pfad, der von der Lichtung weg und hinauf in die Ruinenstadt führte. Zerbrochene Säulen lagen auf dem Boden, überwuchert von Rankpflanzen und Blumen, die die Farbe einer Hundezunge hatten. Breite Treppenaufgänge führten zu Büschen hinauf, deren Blätter im Sonnenlicht glänzten und sich gegen die Windrichtung raschelnd bewegten. Affen – sie hoffte, dass es sich um Affen handelte – heulten und brüllten in den grünen Tiefen über ihnen.


  Einige der Säulen waren mit goldenen Bändern versehen. Chersonesus Aurea musste im wahrsten Sinne des Wortes verloren gegangen sein, wenn in all den Jahren seit des Untergangs niemand diese kostbaren Metalle geplündert hatte. Sie fragte sich, welche Katastrophe solche Folgen hervorrufen konnte. Ein Brand konnte es sicherlich nicht gewesen sein, weder waren die Säulen angeschwärzt noch schienen sie in großer Hitze zerplatzt zu sein. Die Pest vielleicht? Oder die folgenschweren Konsequenzen wirtschaftlichen Niedergangs, die den Handel und den Warenstrom zum Erliegen gebracht hatten? Dieser Ort war sicher nie in der Lage gewesen, sich aus eigener Kraft zu ernähren.


  Der Pfad verlief über einen Bergkamm, auf dem mehrere Bäume gefällt worden waren, um einen Ausblick auf das Tal zu bekommen. Der Rest der Stadt lag nun deutlich vor ihr. Die meisten Gebäude standen in dem flachen Tal an einem dunklen See, der von hüfthohem Gras umgeben war. Vom Mittelpunkt der Stadt aus erstreckten sich dann in konzentrischen Kreise weitere Bauwerke, die sich an die Hügelkette schmiegten. Je weiter sie vom Seeufer entfernt waren, umso stärker waren sie von Bäumen überwuchert worden.


  Es ist eine Karte der Zivilisation, dachte sie, wie sie sich aus dem Dreck erhebt und zu neuen Höhen aufbricht, nur um am Ende von den Kräften der Natur überwältigt zu werden. Die Umrisse der Stadt waren noch zu erkennen, obwohl sie mittlerweile nur noch aus Trümmern bestand. Auf den Kreuzungen blitzten Gold und Edelsteine auf, denn zahlreiche Statuen waren dort zu Boden gestürzt.


  Doch das Seltsamste an diesem Ort war, dass er allem Anschein nach von Griechen gebaut worden war, weit weg von den Stadtstaaten des Peloponnes. Sie wusste, dass es fernab der großen Zentren der alten Welt Kolonien gegeben hatte, auf Sizilien und Rhodos und selbst am Pontischen Meer. Aber hier, auf einer Inselgruppe, die zwischen der Äquatorialmauer und der Malaiischen Halbinsel verborgen lag?


  Gottes Welt war tatsächlich voll der merkwürdigsten Zaubereien.


  Katalogisierer Wang blieb vor einem Marmorpalast stehen. Ein Großteil von dessen Fassade war noch intakt. Der Mann richtete sich auf und schien sich darauf vorzubereiten, eine bombastische Rede zu halten, aber stattdessen starrte er erst Childress, dann Leung wütend an, schüttelte den Kopf und führte sie hinein.


  Im Inneren befand sich eine Bibliothek.


  Doch dieses Wort scheiterte kläglich bei dem Versuch, das zu beschreiben, was sie nun vor Augen hatte.


  Eine Bibliothek war ein Aufbewahrungsort für Wissen. Eine Büchersammlung, das bedeutete das Wort. Teile dieses Wissens befanden sich in Bücherform, andere in den Köpfen der Bibliothekare, mehr noch in den Indexen, Katalogen, Karten, Ordnern, Auslagen.


  Aber das hier war mehr als ein Aufbewahrungsort. Das war der Ursprung allen Wissens, der Omphalos menschlichen Denkens. Sie wäre am liebsten auf die Knie gefallen, um zu beten, aber sie fürchtete die Reaktionen, die ihr Verhalten auf Seiten Wangs auslösen würde. Die Zuneigung des Katalogisierers war ihr gleich, aber er musste sie respektieren.


  Childress ermahnte sich, dass die Maske Poinsard von einfachen Büchern niemals beeindruckt gewesen wäre.


  In der Mitte des Palasts befand sich eine riesige Kuppel, deren Gewicht von einer Gewölbekonstruktion getragen wurde. Unter der Kuppel befand sich ein Untergeschoss, das sich tief in den Boden zu graben schien. An seinen Wänden standen unzählige Regale voller Bücher und Schriftrollen, die in einer flachen Spirale nach unten führten.


  Dieser Ort musste von Menschen gebaut worden sein, die die Kunst der ars memoriae begriffen hatten. Die Architektur eignete sich perfekt dazu.


  Doch diese Tage waren lange vorbei. Nun stand stinkendes Wasser bis etwa acht Meter unterhalb des Untergeschossrands. Rampen und auch Einrichtungen waren in der Tiefe zu erkennen. Was sich oberhalb des Wassers hatte behaupten können, war voller Dokumente, Bücher, Einbände, Schriftrollen, Tafeln – Worte auf unterschiedlichstem Papier, Leder und Holz, Tausende und Abertausende einzelner Bände.


  Unter der Wasserlinie … sie konnte es nicht ignorieren. Unter dem Wasser, jenseits dessen, was sie noch mit eigenen Augen sehen konnte, verrotteten Tausende von ihnen. Papierfetzen schwammen wie Wasserlilien auf der Oberfläche dieses Teichs.


  Sie fragte sich, wie tief hinunter es wohl gehen mochte, und warum jemand auf die Idee gekommen war, eine so unnütze Bibliothek zu erreichten. Ihr erschienen die Bücher wie ertrunkene, als Geisel gehaltene Kinder, die man an die Schleusen eines mittelalterlichen Hafens gefesselt hatte.


  Es roch sogar nach Büchern – ein geradezu überwältigender, juckender Geruch aus Leder und Papier, der über dem Gestank des verrottenden Teichs lag.


  Dutzende von Wangs Kollegen arbeiteten zwischen den Bänden. Einige bewegten sich langsam die spiralförmigen Rampen auf und ab. Andere saßen auf Stühlen und betrachteten Einbände, Regalmarkierungen und Schriftrollenenden.


  Wang, der Katalogisierer. Was für ein passender Name, dachte sie mit einem Lächeln. Das war ein Lebenswerk für Hundert Bibliothekare. Eine ganze Zunft konnte sich hier über Jahrzehnte austoben. Es war viel zu leicht, das zu bedauern, was verloren war, aber vielleicht konnte die Rettung dessen, was noch vorhanden war, diese Schmerzen lindern.


  Leung fragte Wang etwas. Es folgte erneut ein kurzer verbaler Schlagabtausch.


  »Ich soll Ihnen mitteilen«, sagte Leung, »dass es Frauen nicht erlaubt ist, sich den Büchern zu nähern. Sie mögen hier bitte jenseits des Geländers stehen bleiben und sich nicht ohne Begleitung durch die Räumlichkeiten bewegen.«


  »Bin ich verschmutzt?«, fragte sie freundlich. »Unrein? Oder befürchten sie, ich könnte meine frevelhafte, englische Zauberkunst anwenden?«


  »So lauten hier die Regeln. Ich kann das nicht beurteilen.«


  »Fragen Sie Katalogisierer Wang, wie lange diese Regeln schon existieren. War Frauen der Zugang verboten, bevor ich dort durch diese Tür kam? Oder hat er sich diese Regel gerade einfallen lassen, um sie dann mit der entsprechenden Rechtfertigung zu versehen, dass es angeblich derartige Verhaltensregeln gibt?«


  Der Kapitän verkniff sich eindeutig ein Grinsen. Es erfolgte ein weiteres kurzes Gespräch auf Chinesisch, an dessen Ende Leung nickte. »Er sagt, Sie seien eine unangenehme Frau und sollen gefälligst hinter dem Geländer bleiben.«


  »Ich mag eine unangenehme Frau sein, aber ich bin auch die Maske Childress. Katalogisierer Wang mag es gerne versuchen, mich in meinen Bewegungen einzuschränken, wenn ihm das Herz danach steht.« Sie fühlte sich weder so mutig noch so mächtig, wie es ihre Worte vermuten ließen, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Wenn sie Wangs albernen Gehässigkeiten nachgab, würde sie hier über keinerlei Macht mehr verfügen.


  Die Maske Poinsard hätte diesem kleinen Trottel das Fell über die Ohren gezogen. Das war nicht ihre Art, aber die Erinnerung daran bestärkte sie in ihrem Vorsatz.


  »Ich glaube, er versteht Ihren Standpunkt«, sagte Leung.


  Sie blieb hinter dem Geländer, das am Rand des Untergeschosses verlief. Dieser Bereich hatte vermutlich früher als Lesesaal gedient, aber es gab nicht viele Hinweise, die das hätten bestätigen können. Die Chinesen hatten mehrere Holztische aufgestellt, zwischen denen zahlreiche Stühle standen. Die Materialien, die sie heraufbrachten, sahen auf den Tischen wie die aufeinandergestapelten Verwehungen eines Papiergeschäfts aus. Hier untersuchten weitere Kollegen Wangs aufmerksam ihre Funde. Sie machten sich Notizen auf kleinen Papierbündeln, die jeder mit sich trug.


  Es waren alles Männer, das war offensichtlich wahr. Für Frauen gab es hier tatsächlich keinen Platz.


  Sie schritt leise zwischen ihnen umher und betrachtete die ausgebreiteten Dokumente.


  Nichts von dem, was hier zu sehen war, war auf Chinesisch verfasst. Sie erkannte Griechisch, Sanskrit, Arabisch, römische Buchstaben und bemerkte mehrere Schrifttypen, die sie nicht kannte. Sie konnte ihre Erregung nur mühsam verbergen. Dies war früher eine Lagerstätte von Büchern aus der gesamten alten Welt gewesen. Alles konnte sich hier befinden, von den verloren gegangenen klassischen Erzählungen Homers bis hin zu den größten alchemistischen Abhandlungen des Mittelalters.


  Childress hatte niemals blind auf uralte Weisheiten vertraut. Die Welt war mit der Zeit nachweislich gebildeter und intelligenter geworden, aber auf diesem Weg war auch vieles verlorengegangen, begraben unter den Trümmern der Vergangenheit. Das hier war die einzigartige Gelegenheit, einige dieser Lücken zu schließen.


  All das befand sich in chinesischen Händen und schien irgendwie der Goldenen Brücke zu dienen.


  Sie blieb schließlich neben einem alten Mann stehen, der eine Schriftrolle eingehend betrachtete. Die Schrift bestand aus senkrechten Schnörkeln, die ihr nichts sagten. Sie hatte zumindest noch nichts Vergleichbares gesehen, da war sie sich sicher. Der Teil, den er gerade aufgeschlagen hielt, wies zufällig wirkende Kritzeleien auf, die Sterne oder Blumen oder Freudenfeuer darstellen konnten.


  »Nǐ hǎo ma?« Wie geht es ihnen? – eine höfliche Anrede unter Fremden.


  Er sah sie an und schenkte ihr ein Lächeln, das mehrere Zahnlücken entblößte und die ohnehin schon reichlichen Augenfalten vervielfachte. »Wǒ hn hǎo. Nǐ ma?« Mir geht es gut. Und Ihnen?


  »Wǒ hn hǎo. Xièxie.« Mir geht es auch gut, vielen Dank.


  Er sagte etwas, was sie nicht ganz verstand. Als Childress ihn daher verständnislos ansah, versuchte er es erneut.


  Ihr wurde bewusst, dass er ihr eine Frage in ihrer eigenen Sprache stellte. »Ihre Wörter sind englisch?«


  »Ah, ja. Ich bin Engländerin.« Sein Akzent war recht ausgeprägt.


  Diesmal nickte er. Sein Grinsen wurde noch breiter. Er deutete mit einem Finger auf die Schriftrolle, ohne sie wirklich zu berühren. »Talsam. Zauberei aus Afrika.«


  Jetzt, wo sie seinen Akzent kannte, konnte sie ihm folgen. »Ja.«


  Seine Hände machten das Zeichen des avebianco. »Sie sind die Maske, die uns versprochen wurde?«


  »Ja.« Aus der Lüge wurde Wahrheit, indem sie sie stets wiederholte. »Ich bin die Maske, die Ihnen versprochen wurde.«


  Siebzehn


  Paolina


  Sie entdeckte eine verlassene Hütte. Der Regen, der an diesem Abend auf Mogadischu herabprasselte, sickerte durch das Dach, und offensichtlich hatten vor ihr Ziegen die Hütte als Zuhause betrachtet. Es kümmerte sie nicht, denn der größte Teil von Paolinas Kindheit hatte mit Ziegen und undichten Dächern zu tun gehabt. Weder das Wasser noch der Ziegengestank konnten sie jetzt noch groß stören. Paolina machte sich zwischen verfaultem Stroh ein Plätzchen zurecht. Eingewickelt in ihr gestohlenes Gewand schlief sie viel besser, als sie es sich hatte vorstellen können.


  Sie wachte noch vor Sonnenaufgang auf und trat nach draußen. Diese Stadt schlief bei Nacht, denn sie verfügte nicht über die Electricität, die für Marseille selbstverständlich und auch in Alexandria zu sehen gewesen war. Am Hafen gab es kein Licht, nicht einmal Fackeln auf den Straßen. Sie hätte genauso gut in Praia Nova sein können, nur war das ein wenig kleiner.


  Es schien ihr zu dämmern, dass die weite Welt nicht dieser große, bessere Ort war, auf den sie gehofft hatte. Nur kleine Dörfer voller Männer, die sich übereinanderstapelten, in immer größerer Abfolge. Da es sich bei Mogadischu um einen kleinen Ort handelte, standen die Chancen für sie schlecht, hier Hilfe zu erhalten. Sich an die Chinesen zu wenden, um Englands mächtigen und barbarischen Klauen zu entgehen, war zwecklos. Sie wäre immer noch eine Gefangene, nur in einem anderen Gefängnis. Für sie gab es nur die Mauer.


  Sie folgte einem Feldweg, bis sie Eisenbahnschienen entdeckte. Die Strecke führte nach Südwesten zur Mauer. Sie verband also offensichtlich Mogadischu mit Kismaayo, obwohl sie ihre Zweifel hatte, welche Güter eine so unbedeutende Stadt direkt an der Mauer anzubieten hatte. Vielleicht Edelmetalle aus dem Landesinneren.


  Paolina hielt sich an die Eisenbahnstrecke und lief auf den Holzschwellen, um den schlimmsten Dreck aus ihren Schuhen zu halten und den nassen, rutschigen Ziegelsteinen auszuweichen.


  Sie war den Schienen weniger als zehn Minuten gefolgt, als etwas Großes vor ihr in der Dunkelheit aufheulte. Der Krach erschreckte sie und ließ ihr Herz für einen Schlag aussetzen, bis Paolina klar wurde, dass es sich um den Zug handeln musste, der des Nachts von Kismaayo nach Norden fuhr.


  Sie kletterte den Bahndamm hinab und kauerte sich unter einen tropfenden Dornenbaum, um den Zug an ihr vorbeifahren zu lassen.


  Der Zug fuhr kaum schneller als Schrittgeschwindigkeit, und Paolina fragte sich, ob er die ganze Nacht so langsam gefahren war, weil er Tiere auf den Gleisen befürchtete oder dass Ausschwemmungen die Strecke unterhöhlt hatten. Die Lokomotive wirkte kleiner als die, die sie in al-Wazirs Lager an der Mauer gesehen hatte – damals, als sie die Engländer das erste Mal getroffen hatte.


  Die angehängten, klappernden Waggons waren kurze, fast würfelartige Gebilde, die auf großen Rädern voranrollten und an jedem Ende eine Achse aufwiesen. Die Waggons waren aus einfachem Holz und wirkten auf sie wie zu groß geratene Kisten. Metallpuffer hinderten sie daran aufeinanderzuprallen, wenn das Kupplungsspiel zu weit ausgereizt wurde.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie transportierten.


  An der Rückseite des Waggons hing etwas, das im Sternenlicht glitzerte. Paolina starrte hinterher und versuchte, sich klarzumachen, was genau sie gesehen hatte.


  Einen Messingmann, da war sie sicher.


  Welcher Messing würde sich hier unter die Engländer wagen?


  Boas, dachte sie. Ich habe gerade Boas an mir vorbeifahren sehen!


  Es war ihr völlig egal, dass eine solch zufällige Begegnung an das Unmögliche grenzte. Er war es. Paolina kletterte den Bahndamm hinauf, stolperte und rutschte aus, stoß sich die Knie am Holz und rannte dann dem Zug auf seinem Weg nach Mogadischu hinterher.


  Er fuhr schneller, als sie gedacht hatte, denn sie konnte den schwachen Glanz, der von Boas stammte, nicht einholen, und er verschwand langsam vor ihr.


  Dennoch trabte Paolina nach Mogadischu. Sie würde dem Zug in seinen Bahnhof folgen und ihn dort finden. Mit Boas an ihrer Seite konnte sie endlich nach Hause gehen.


  Sie erreichte den Bahnhof bei Sonnenaufgang. Der Zug war dort, und die Lokomotive schnaufte in der kühlen Nachtluft. Es war weder Boas noch irgendetwas anderes zu sehen, was sie für ihn hätte halten können. Aber das ergab Sinn. Er würde sich wohl kaum an einen Güterwaggon in der Hoffnung festklammern, dass sie auf einmal auftauchte. Soweit der Messingmann es wusste, war Paolina in England.


  Sie stand neben der Hütte, die Mogadischu als Bahndepot diente, und sah sich um. Wo wäre er hingegangen? Das hing natürlich davon ab, warum er hierhergekommen war. Er musste die Engländer in Ottweills Lager verlassen haben. Er war nicht auf der Suche nach ihr, sonst wäre er an Afrikas Westküste nach Norden gereist.


  Diese Erkenntnis enttäuschte Paolina zutiefst.


  Aber er wäre niemals an der Rückseite eines Waggons nach Mogadischu gefahren, wenn es nicht anders ging. Boas war wesentlich schwieriger zu verbergen als sie selbst.


  Also würde er sich jetzt nach einheimischer Kleidung umsehen, um sich damit zu tarnen, genau wie sie. Dann hätte er eine Chance, nicht aufzufallen. Er würde vermutlich auch versuchen, sich eine Überfahrt zu sichern. Sie konnte sich nicht vorstellen, wo er Kleidung stehlen oder sich borgen konnte, aber der einzige Ort, wo er ein Schiff finden konnte, war unten am Hafen.


  Paolina schlang ihr Gewand eng um sich und legte die kurze Strecke zum Hafenviertel zurück. Sie versuchte, den langsamen, ehrerbietigen Gang der hiesigen Frauen nachzuahmen, obwohl es ihr innerlich Schmerzen bereitete.


  Die Star of Gambia lag noch vor Anker, und ein Lastkahn löschte die Ladung. Vielleicht ist der Zug hier, um die Waren nach Süden, nach Kismaayo zu bringen, dachte sie. Zwei weitere Schiffe befanden sich im Hafen, die beide kleiner als die Star waren – vielleicht für den Küstenhandel. Die Fischereiflotte war bereits unter einem unruhigen roten Himmel ausgelaufen.


  An diesem Morgen schien die Royal Navy nicht im Hafen vertreten zu sein, obwohl sie sich noch sehr gut an den britischen Offizier erinnern konnte, der gestern versucht hatte, sie zu verhaften.


  Paolina schlurfte mit gesenktem Kopf dahin und hatte ihre Tasche unter ihrem Gewand versteckt. Sie war einfach nur eine Frau, die auf dem Weg war, um den ersten Fisch des Morgens zu kaufen. Boas würde es bei der Star of Gambia versuchen, also ging sie zur Anlegestelle, wo die Barkasse gestern festgemacht hatte.


  Einige Arbeiter zitterten vor sich hin, nur in Lendenschurz und Kopftuch gekleidet, während sie auf Arbeit warteten. Sie pfiffen und plapperten miteinander in einer hell klingenden Sprache, die sich eindeutig zum Lachen eignete. Sie sah noch keine Europäer, aber eine Gruppe Einheimischer stand dort, wo der Kai auf das Ufer traf und betrachtete ein Stück Papier. Sie trugen ordentliche Gewänder und schienen bedeutsamere Männer als ihre Cousins zu sein, die in der Nähe herumlungerten. Zollbeamte?


  Oder ein Messingmann, der eine Überfahrt zu buchen versuchte?


  Paolina ging langsam auf sie zu und schlenderte dabei in dem typisch weiblichen Gang, den sie geübt hatte. Er unterschied sich nicht wesentlich von dem, was die Frauen in Praia Nova taten. Sie sahen einem Mann niemals ins Gesicht, und sie wäre hier unsichtbar, außer sie würde sie ansprechen.


  Als sie an ihnen vorbeikam, schnappte sie englische Sprachfetzen auf. Es waren nicht alles Einheimische, sonst würden sie ihre Sprache sprechen. Sie hörte eine undeutliche Antwort in einem ihr vertrauten Akzent. Paolina konnte nicht verhindern, dass sie aufsah und in die hellgrauen Augen des riesigen Schotten, Threadgill Angus al-Wazir, blickte.


  Die verdammten Engländer haben ihn hierhergebracht, um mich zu fangen!


  Paolina erzitterte am ganzen Körper, während sie versuchte, nicht sofort wegzurennen. Geh einfach weiter, zeig ihm nicht, dass du ihn erkannt hast, ermahnte sie sich. Schlurf einfach weiter.


  »Mädchen.« Seine sanfte Stimme folgte ihr, wie eine Panzerkatze einem Kaninchen auflauern würde.


  Sie ging zitternd weiter und versuchte auf seine Stimme keine Reaktion zu zeigen.


  »Paolina?«


  Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten und rannte los. Schon wieder.


  Mogadischu war keine große Stadt. Diesmal verfolgten sie sie, riefen ihr hinterher, sie solle doch anhalten, warten, reden. Sie rannte am Ufer entlang, bog vor dem abplatzenden Putz einer Geschäftsfassade ab und rannte auf der matschigen Straße weiter, die an dem Gebäude vorbeiführte. Auf ihrem Weg quetschte sie sich durch eine Schafsherde, die gerade erst aus dem Schlaf erwacht war. Eine Frau trat durch eine Tür in einer Lehmziegelwand nach draußen und trug eine flache Metallpfanne mit sich, um sie auszugießen. Sie hätte damit fast Paolina erwischt und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Einen Augenblick später hörte sie, wie hinter ihr die Pfanne zu Boden fiel. Die Frau rief ihr etwas hinterher.


  Der Bootsmann war wesentlich größer als Paolina und seine Beine länger, aber die Angst verlieh ihr Flügel. Sie würde nicht zum Schweigsamen Orden zurückkehren, zu den Schergen der Königin, nur damit sie sie wie ein Werkzeug behandeln konnten, mit dem sie ihre Uhr aufzogen. Sie würde nicht noch einmal töten.


  Paolina hasste sich für ihre Angst, hasste ihre Panik, hasste, dass die Welt sie zu diesen Gedanken zwang. Sie rannte weiter.


  Sie erreichte eine weitere Straße, und diese führte am Bahndepot vorbei. Hier befanden sich nun mehr Menschen als zuvor – Männer in ihren weißen Gewändern und Frauen, die sich in ihren schwarzen Stoffen umherbewegten. Niemand außer ihr rannte. Niemand flüchtete, nur sie. Die Männer folgten ihr mit den Blicken. Die Frauen gingen einfach weiter.


  Das Schlimmste trat ein. Hände griffen nach ihr, während dunkle, besorgte Gesichter sie ansahen. Dies war kein Ort, an dem Frauen umherrannten. Besitztümer rannten nicht vor ihren Meistern davon. Sie wand sich aus dem Griff, duckte sich, hörte eine Pfeife. Jemand stellte ihr ein Bein, und sie stürzte auf der schlammigen Straße zu Boden. Ihre Tragetasche rutschte weg, als Männer nach ihren Armen und Beinen griffen und sie in ihrer gar nicht mehr lustigen Sprache ansprachen. Die Drohungen, die Forderungen und die Furcht waren schon durch ihren Tonfall zu verstehen.


  »Solta-me!«, kreischte sie auf Portugiesisch.


  Eine große, fleischige Pranke packte sie an der Schulter. »Um Gottes willen, Weib«, keuchte al-Wazir, »halt auf der Stelle deine gottverdammte Klappe!«


  Al-Wazir


  Al-Wazir schnappte Paolina Barthes den drei Männern weg, die sie festhielten. »Vielen Dank, Gentlemen«, knurrte er in der Stimme, die normalerweise für betrunkene Freiwächter vorgesehen war, die den Morgenappell verpasst hatten. Sie wichen zurück, lächelten ihm zu und redeten auf die typische Krauskopfart daher.


  Das größere Problem waren die Pfeifen. Zwei Einheimische in blauen Uniformen – es waren tatsächlich Polizisten, das glaubt einem doch kein Schwein! – kamen mit entschlossenen Schritten auf sie zu. Bei denen konnte er sich nicht herausreden, und er konnte sich auch nicht einfach umdrehen und weggehen. Wenn die Polizisten erst mal auf einen aufmerksam geworden waren, würden sie einen Mann niemals in Ruhe seinen eigenen Angelegenheiten nachgehen lassen.


  »Geht«, sagte Boas und unterbrach al-Wazirs panische Überlegungen. »Ich werde mit ihnen Umgang haben.«


  Al-Wazir hätte auf diese Aussage hin fast gelacht, aber sie mussten ihre Chance nutzen – es war ihre einzige. »Komm schon, Mädchen.«


  Sie zitterte am ganzen Körper, hatte aber aufgegeben, sich mit ihm zu schlagen. Er wünschte sich, ihre Tasche mitnehmen zu können und alles, was sich darin befand, aber sie lag in der falschen Richtung. »Ruhig«, sagte er. »Ganz ruhig. Ich hoffe, deine magische Taschenuhr liegt nicht da drüben in der Tasche.«


  Paolina atmete zitternd ein.


  Hinter ihnen konnte er Boas’ laute Stimme hören und wie die Menschen in ihrer Umgebung nach Luft rangen. Der Messingmann hatte die Kapuze seines Gewands zurückgeschlagen.


  »Das wird sie eine Zeit lang beschäftigen«, sagte er, »aber wir müssen uns schnellstens verstecken, bevor sie sich davon erholen.«


  »Ich weiß wo«, flüsterte sie. Paolina führte ihn zu den Schienen und der kleinen Hüttensiedlung, die sich an der Stadtgrenze befand.


  Die beiden saßen schweigend in einer zerstörten Hütte. Das Innere stank nach Ziegenkot und heftigen Regenfällen, aber wenigstens waren sie nicht mehr im Freien und genossen ein gewisses Maß an Sicherheit. Paolina konnte nicht aufhören zu zittern. Sie kämpfte wohl gegen die Tränen, dachte er sich, aber al-Wazirs Kenntnisse der Frauen beschränkten sich auf seine Mutter und allerlei Hafennutten – und die hatten nie nah am Wasser gebaut.


  Er ließ sie allein, damit sie die Würde wahren konnte und sah aus den Schatten der Hüttentür auf die schlammverschmierten Schienen.


  Ein Teil des Depots war unter einigen spitzblättrigen Bäumen zu erkennen. Die Lokomotive stand nun schweigend dort und wartete auf ihre Fracht. Dort, wo er Boas zurückgelassen hatte, war kein Geschrei und Gezeter zu hören, aber al-Wazir konnte sich keinen Polizisten auf dieser Welt vorstellen, nicht einmal, wenn er ein Krauskopf war, der den Messingmann gehen ließe, ohne ihn zumindest zum Wachtmeister zu bringen.


  Polizeiwachtmeister waren wie die Bootsleute der Royal Navy – niemand durfte ohne ihre Erlaubnis auf den Donnerbalken, nicht einmal der Kommandant, und dann befahl der Bootsmann ihnen, wo sie hinzugehen und was sie zu tun hatten, wenn sie erstmal da waren. Selbst die Marineinfanteristen hatten ihre Wachmeister.


  »Wie lange warten wir?«, fragte er, als er sich zu ihr umdrehte und sie ansah. Er bezweifelte, dass sie noch viel länger in der Hütte bleiben konnten.


  Paolina schniefte kurz und hob ihren Kopf. Sie ist echt ein hübsches Mädchen, dachte al-Wazir, für so ein kleines Ding mit so großen Ideen. Er fragte sich, was ihr wohl zugestoßen war, seitdem sie auf der Notus Ottweills Lager verlassen hatte.


  »Was interessiert es Sie? Sie tun das, was Ihnen die Königin aufträgt, genau wie all die anderen.«


  »Richtig, und ich habe mich der Royal Navy verpflichtet. Ich bin aber ganz bestimmt kein Lakai dieser Krauskopfbullen.«


  »Dann bringen Sie mich dorthin, wo Sie mich abliefern sollen.« Sie starrte ihn wütend an. »War meine ganze Flucht eine abgekartete Sache?«


  Al-Wazir spürte, wie sich wegen ihrer Streitsucht sein Zorn regte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Mädel. Boas und ich sind von der Mauer heruntergekommen, um nach England zu reisen und dich einzuholen. Dass du auf einmal hier auftauchst, kann man wohl als ziemliche Überraschung bezeichnen. Wie du an diesen Ort gelangen konntest, ist mir ein absolutes Rätsel.«


  »Ihre Männer verfolgen mich seit Straßburg.«


  Das verwirrte ihn. »Und was hast du in Straßburg gemacht, Kleine? Kapitän Sayeed hatte Befehl, dich nach Bristol zu bringen, und dich von dort aus bis London zu begleiten.«


  »Kapitän Sayeed gehörte zu euren Leuten vom Schweigsamen Orden«, schleuderte sie ihm verbittert entgegen.


  Er war sich nicht sicher, was sie mit dem Schweigsamen Orden meinte. Es gab im gesamten Britischen Empire Geheimgesellschaften. Die Freimaurer waren vermutlich die berüchtigtsten, und einige Leute redeten unter der Hand vom Illuminatenorden und den Rosenkreuzern. »Mädchen, ich schwöre beim Namen meiner Mutter, dass ich nichts von dem wusste, was Sayeed mit dir in Straßburg vorhatte. Es war immer mein erklärtes Ziel, dich nach Hause zu schicken.«


  Eine Ziegenherde kam an ihnen vorbei. Ihre dumpfen Glocken und ihr Blöken verhinderte ein weiteres Gespräch. Al-Wazir sah zu, wie sich das Fell beim Traben auf ihrem Rücken hob und senkte, und fragte sich, was er jetzt mit dem Mädchen machen sollte. Er war gerade auf der Suche nach jemandem gewesen, der ihm eine Vorstellung von der Küste geben konnte, als sie an ihnen vorbeigekommen war. Es war egal, ob er angeklagt worden war, sie war einfach nur Ärger auf zwei Beinen, und das jedes Mal, wenn sie auftauchte.


  »Es wird Zeit, dass wir dich wieder an die Mauer bringen, Mädchen«, sagte er, als die letzte Ziege verschwunden war.


  »Ich glaube Ihnen nicht.« Sie war stur und wütend.


  »Du solltest ihm dein Vertrauen schenken.« Boas beugte sich herab, um in die Hütte sehen zu können. Er war in einheimische Kleidung gehüllt. »Der Bootsmann ist ein guter Mensch, und die Welt hat ihn mit einem Gefühl für Anstand gesegnet, mehr als es sonst üblich ist. Wir sollten uns auf jeden Fall auf den Weg machen, bevor man uns noch mehr Knüppel zwischen die Beine wirft.«


  »Wir gehen zu a Muralha?«, flüsterte sie.


  Die Sehnsucht in ihrer Stimme ließ al-Wazir weich werden. »Wir machen uns sofort zur Mauer auf.«


  Der Bootsmann bückte sich kurz, als er durch die Tür nach draußen trat. Paolina folgte ihm und wischte sich mit dem Arm über das Gesicht. Er sah die Schienen entlang, die zwischen den armseligen Hütten verliefen.


  Frauen und Kinder waren in ihrer Nähe zu sehen, und einige von ihnen starrten sie neugierig an. Sonst war aber niemand zu erkennen.


  Dann bemerkte er, dass einige der Kinder nach oben sahen und in den Himmel zeigten. Al-Wazir blickte auch nach oben. Ein Luftschiff kam auf sie zu, sehr schnell, und ließ bereits Seile herab.


  Ein chinesisches Luftschiff.


  Plötzlich heulten Sirenen vom britischen Stützpunkt auf dem Hügel auf.


  »Lauf!«, rief er, als er nach Paolinas Schulter griff, aber drei Chinesen stürzten sich wie seidenumhüllte Steine auf ihn und warfen ihn zu Boden, während über ihnen die ersten Schüsse zu hören waren.


  Er kämpfte verbissen und mit mehr Leidenschaft als ein betrunkener Marineinfanterist, aber es waren einfach zu viele Schlitzaugen, und die Krausköpfe machten sich bald aus dem Staub. Das Donnern schwerer Kaliber war zu hören, als sich die Stadt dem Feind entgegenwarf, aber das half al-Wazir nicht mehr. Unzählige schreiende, in Blau gekleidete Männer stürzten sich auf ihn.


  Selbst Boas hatte Schwierigkeiten, dem Angriff zu begegnen. Der Messing zerschmetterte den Schädel eines Manns und rief al-Wazir etwas zu, als dieser einen Gewehrkolben in die Weichteile gerammt bekam. Ein roter Vorhang senkte sich auf seine Augen, und seine Eingeweide spielten verrückt. Der Kolben drehte sich um und wurde zum Bajonett, das er irgendwie mit einer Hand abwehren konnte, während er sich noch vor Schmerzen erbrach. Er versuchte, das Würgen zu unterdrücken, um noch einmal zuschlagen können, aber jemand schlang ein Seil um seine Fußgelenke, und er wurde in die Luft gerissen.


  Seine linke Hand, die die Klinge abgewehrt hatte, brannte wie Feuer. So sehr er sich auch anstrengte, konnte er doch seine Hand nicht mehr zur Faust ballen, aber sie war anscheinend auch gar nicht mehr da.


  Als er umgekehrt in der Luft hing und wie totes Gewicht an der Leine baumelte, übergab er sich ein weiteres Mal. Al-Wazir packte sein linkes Handgelenk mit der rechten Hand und drückte zu, als ob er damit die Blutung stillen könnte. Er drehte sich wild über Mogadischu im Kreis, und unter ihm bekämpfte oberhalb der verstreut liegenden Bäume, des Krals und der Hütte an seinem Rand ein Trupp blau gekleideter Männer immer noch Boas. Während er sich weiter in die Lüfte erhob, konnte er immer mehr erblicken und sah den Hafen und wie zwei Luftschiffe von ihren Masten ablegten. Das Dritte hatte gerade zu brennen begonnen, und er dachte, Mein Gott, der Wasserstoff wird in Flammen aufgehen, und sie liegt noch vor Anker, und dann drehte er sich wie wild über dem Ozean, und er verlor jedes Zeitgefühl. Er verlor es mit einem Handschlag, und irgendetwas brannte lichterloh und geräuschvoll auf der Bergkuppe dahinter, und da war die Mauer, und sein Körper wurde über das Wasser geschleift, während er schrie, und dann waren da rücksichtslose Mienen und zupackende Hände, die ihn über eine Reling zogen und ihn schlugen und schlugen und schlugen …


  Er wachte auf, als warmes Wasser in sein Gesicht klatschte – nein Pisse. Al-Wazir hustete und spuckte aus und versuchte zu fluchen, aber er hatte zu schlimme Schmerzen. Er schaffte es mit Müh und Not, Atem zu holen und dabei zu versuchen, den Geschmack in seinem Mund zu ignorieren.


  Er blinzelte, um den brennenden Urin aus seinen Augen zu bekommen. Ein kleiner chinesischer Mann beugte sich über ihn und sah ihn mit finsterer Miene an. Offizier. Man erkannte es an der Haltung, selbst wenn er, wie jetzt, einen blauen Pyjama trug.


  »Sie wollen Mädchen, ja?«


  Er versuchte diesen Satz zu verstehen. »Das Mädchen?«, brachte al-Wazir schließlich heraus. »Ja. Sie gehört zu mir.« Er war nicht gefesselt, sondern lag einfach auf einem Deck auf dem Bauch. Ein Tragkörper befand sich nicht weit über ihm. Eine vertraute Umgebung, wenn sich die Details auch leicht unterschieden. Nicht gefesselt zu sein, erweckte ein Gefühl von Freiheit in ihm, aber das war ohnehin sinnlos – er konnte sich ja kaum bewegen.


  Und mit seinen Händen stimmte etwas nicht. Dieser Gedanke und die Erinnerung an die Schmerzen, die ihn erneut zu überwältigen drohten, lenkten al-Wazir so sehr ab, dass er die nächsten Worte des ihn vernehmenden Mannes nicht mitbekam.


  Dieses Versäumnis wurde mit einem brutalen Tritt in die Rippen bestraft.


  Al-Wazir schrie lautlos auf. Etwas war gebrochen.


  »Chinesische Luftschiffe sind nicht gesund für mich«, murmelte er.


  »Sag mir …«, sagte der Offizier leise.


  »Was soll ich dir sagen, du flachgesichtiger Bast-«


  Ein weiterer Tritt unterbrach ihn. »Wir später reden.«


  Er stellte fest, dass er zum Tragkörper aufsah und sich fragte, wie er das überleben sollte. Er hatte Boas verloren. Paolina war irgendwo an Bord eingesperrt. Sie waren … wo?


  Sicherlich über dem Indischen Ozean. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein chinesischer Kapitän mit Gefangenen an Bord in britisches Territorium eindringen würde.


  Deine Hand, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Schau nach deiner Hand.


  Alle politischen Überlegungen, alle Strategien waren auf einmal ohne Bedeutung, als al-Wazir seinen Blick nach rechts wendete. Seine Hand lag flach auf dem Deck, am Ende eines schlaffen Arms, der weder über Kraft verfügte noch irgendeinen Widerstand bot. Vier Finger und ein Daumen, die Haut so schlimm zerkratzt, dass sie wie eingelegtes Fleisch aussah. Aber es war noch alles dran.


  Er musste sich dazu zwingen, mit seinem Kopf mehrfach zur Seite zu schaukeln, bis er es schaffte, den Blick auf die linke Hand zu richten. Auch dieser Arm war erschlafft und nutzlos. Auch hier war das Handgelenk angeschwollen, aber das hier war in Fetzen eingewickelt und mit einer dunklen, fettigen Flüssigkeit beschmiert worden. Auf dem Deck befand sich an der Stelle, wo eigentlich Finger, Daumen und Handfläche sein sollten, nur ein blutverschmierter Fleck.


  Der Anblick raubte ihm den Atem. Irgendein Narr schrie vor Schmerzen, geriet in Panik und tat all dies mit seiner Stimme. Die Geräusche fanden tief in seinem Inneren finsteren Widerhall. Al-Wazir versuchte die fehlenden Finger zu bewegen, ballte sie zu einer Faust, die nicht mehr da war, als ob er durch eine Art wohlwollender Magie das wiederherstellen konnte, was ihm genommen worden war. Obwohl er darauf geschworen hätte, die grobe Oberfläche des Decks unter seiner Hand spüren zu können, wusste er, dass sie nicht mehr da war.


  Eine eisige Kälte hatte sich am Rande seiner Wahrnehmung breitgemacht und setzte nun alles daran, sein Bewusstsein zu überwältigen. Imaginäre Schneestürme lähmten seine Seele und verlangsamten seine Gedanken. Den bitteren, brennenden Geschmack chinesischer Pisse auf seinen Lippen nahm er praktisch nicht mehr wahr. Das Gefühl seiner linken Hand auf dem Deck war pure Illusion. Er versuchte, sich auf den Tragkörper über ihm zu konzentrieren, aber der wirkte fremd, weit entfernt und anders.


  Wo war die Bassett eigentlich hingekommen? Es war nicht üblich für Kapitän Smallwood, einen verletzten Mann auf Deck liegen zu lassen, den Elementen und dem Spott der Besatzung ausgesetzt.


  Er musste die Reeperdivision zum Appell rufen, die Männer Haltung annehmen und dafür arbeiten lassen, dass das Schiff wieder in Schuss kam. Das Schiff brauchte ihn. Der Kapitän brauchte ihn. England brauchte ihn.


  Das Gesicht einer Frau tauchte verschwommen über ihm auf. Die Königin? Nein, nein, ein Mädchen, das er kennengelernt hatte. Wer hatte denn eine Hafennutte auf sein Schiff gebracht? Al-Wazir machte Anstalten, sie anzufahren, scheiterte aber daran. Seine Lippen fühlten sich dabei wie Segeltuchrollen an.


  Sie drehte sich um und schrie etwas. Hände zerrten eine Zeit lang an ihm.


  Währenddessen versank er immer tiefer im Land der Träume und wurde in einem Netz von einem Schiff herabgelassen, das durch den Himmel segelte.


  Al-Wazir fand sich in Lanarkshire wieder, nur handelte es sich um Lanarkshire in Afrika. Auf den Hügeln huschten Affen durch breitblättrige Pflanzen. Anstelle von Schafen waren kleine Elefanten zu sehen, die in aller Ruhe auf dem grasten, was noch an freier Landschaft vorhanden war. Felsen in Hausgröße und Häuser in Felsgröße vermischten sich vor seinen Augen, als ob Gott zwei seiner Spielzeuge miteinander verwechselt hätte und beide auf dem Teppich seiner schottischen Kinderstube lägen.


  Er wanderte umher und trug dabei nur den letzten, abgewetzten Burnus seines Großvaters, in dem der alte Mann begraben worden war. Arabien oder nicht, aber Opa Faisal hatte während des gesamten Lebens des jungen Threadgill Leinenhosen getragen und auf das Finanzamt geflucht. Al-Wazir fragte sich, wie er an dieses Kleidungsstück gekommen war. Es war ursprünglich weiß gewesen, aber jetzt hatte es die Farbe von Verletzungsspuren auf Leinen angenommen. Er wusste nicht, wessen Schwert die verdammten Risse in das Ding geschlagen hatte, durch die Lichtstrahlen herausfielen.


  Ihm wurde klar, dass die Sonne in ihm aufging. Das erklärte die Wärme in seinem Bauch, und warum der Tag seinem Ende zuging, obwohl die Papageien Lanarkshires sich wie verblassende Orchideen kreischend in den Abendhimmel erhoben und in Richtung des fehlenden Monds flatterten.


  »Nein«, sagte seine Mutter, Gott habe sie selig.


  Nein, er war tot, nicht sie. Oder zumindest Opa Faisal, der war tot. Oder waren alle tot?


  »Nein«, sagte sie erneut, aber diesmal in einer Stimme, die er zu kennen glaubte.


  »An was glaube ich?« Al-Wazir öffnete seine Augen und erkannte Paolina Barthes, die über ihm kauerte. Sie schien zu weinen.


  »Nein, lass mich nicht allein hier«, flüsterte sie.


  »Du bist nicht allein, Kleine.« Er befreite sich von den letzten Bildern kreischender Papageien. »Nicht, solange ich oder dieser Messingnarr noch auf dieser Nördlichen Welt herumspazieren.«


  Obwohl sein Hemd nach Pisse stank, beugte sie sich über ihn und umarmte ihn, wie es ein Kind tun würde. Ungeschickt legte al-Wazir seine Arme über sie und tätschelte sie mit einer Hand, während er Angst vor der anderen hatte.


  Childress


  Tan, der Archivar, freute sich darüber, dass sie eine Zeit lang bei ihm am Tisch saß. Er schien erfreut zu sein, sein Englisch ein wenig üben zu können. »Katalogisierer Wang sucht nach Großer Reliquie.« Er lachte gackernd. »Sie große Überraschung, aber keine Große Reliquie, hm?«


  »Das stimmt«, sagte sie mit einem Lächeln.


  Childress kam zu dem Entschluss, dass es gar nicht so schlecht war, hier am Rande der Nördlichen Welt in dieser versunkenen Bibliothek zu sitzen. Die Hälfte der unerhörten Reichtümer des menschlichen Wissens hatten vielleicht zu ihren Füßen ein nasses Grab gefunden, aber die andere Hälfte war ihr zum Greifen nahe. Sie spürte die Anziehungskraft, die von ihr ausging.


  Sie brauchten hier keine Große Reliquie. Dieser Ort war praktisch nichts anderes als eine Große Reliquie.


  Sie bemühte sich mit entsprechender Höflichkeit, mehr herauszufinden. »Sind Sie ein Experte im afrikanischen Schrifttum?«


  »Afrika?« Er lachte erneut. »Gibt viel Weisheit, aber andere Art, hm? Namen passen nicht ganz.«


  Namen? Childress musste sich durch diesen Begriff erst durcharbeiten. Sie versuchte Leungs konfuzianischen Begriff, und das in ihrem schlechten Chinesisch. »Zhèngmíng.« Die Berichtigung der Namen.


  Tan grinste. »Gut gesagt.«


  »Wonach suchen Sie dann in den afrikanischen Schriftrollen?« Ihre Fragen waren nicht sonderlich raffiniert gestellt, aber die Sprachbarriere ließ wenig Spielraum, wenn es um solche Feinheiten ging.


  »Hm …« Er glitt mit dem rechten Zeigefinger über das Talsam, und die Fingerspitze kam über den Malereien zum Stehen, ohne sie tatsächlich zu berühren. »Andere Weisheiten. Diese Bibliothek, ist Bibliothek von Bibliotheken, hm?«


  »Ja …« Diese Bibliothek enthielt alle Exemplare aller Bücher dieser Welt.


  »Sie Maske, aha, Sie wissen. Wahrheit verbirgt sich in Wahrheit, und tiefer in Wahrheit. Wie Enten in Eiern in Enten.«


  »Natürlich«, log sie.


  »Enthüllen Wahrheit, Schicht um Schicht.«


  »Und eine Große Reliquie wäre eine … Abkürzung … zur Wahrheit.«


  »Abkürzung? Zu kurz?«


  »Nein, nein.« Sie versuchte nicht zu lachen. »Ein Weg, der kürzer und schneller zu Ende ist.«


  Er lachte wieder. »Wahrheit ist gewundener Weg. Jeder wissen das.« Er wand sich wieder seinem Talsam zu. Nach einigen Minuten absoluter Stille erhob sich Childress und wanderte auf dem Rundgang herum.


  Sie brauchte nur einen Augenblick, um zu bemerken, dass Katalogisierer Wang ihr dabei folgte. Er verhielt sich genauso plump wie sie und hielt sich nur so weit zurück, dass sie ihn nicht direkt ansprechen konnte. Childress entschied sich für ein breites Lächeln und winkte ihm gut gelaunt zu – ein Verhalten, das Chinesen in der Regel nicht an den Tag legten, und auch Poinsard hätte sich wohl kaum zu so etwas hinreißen lassen. Sie aber fühlte sich einfach besser, wenn sie diesen Mann aufziehen konnte.


  Sie sah anderen Archivaren über die Schulter, die ähnliche Aufgaben wie Tan erledigten. Was sie mit den Texten machten, war ihr nicht ersichtlich. Genau wie Tan überflogen sie sie nur, anstatt sie eingehend zu studieren. Ihre Geschwindigkeit ließ darauf schließen, dass sie diese toten und uralten Sprachen kaum in ihrer Gänze nachvollzogen. Sie machten sich bei der Lektüre lediglich einige Notizen.


  Es handelte sich nicht um ein Übersetzungsprojekt. Weit gefehlt.


  Ihrer Einschätzung nach ging es auch nicht darum, den Inhalt dieses Materials zusammenzufassen. Dafür lasen sie zu schnell und fertigten zu wenige Notizen an.


  Sie waren wie Jungs, die an einem Sonntagmorgen im Rinnstein nach Münzen fischten. Sie suchten nach etwas.


  Mit diesem Gedanken im Hinterkopf musterte sie den nächsten Forscher, an den sie herantrat. Es handelte sich um einen jungen Mann in einer traditionellen Robe, die auch die Besatzungsmitglieder an Bord der Five Lucky Winds trugen. Das lag vermutlich an seinem niedrigen Status. Er studierte ein sich entfaltendes Buch, in dem südasiatische Buchstaben zu erkennen waren. Die Buchstaben zogen sich von einer oberen, regelmäßig durchbrochenen Leiste nach unten. Es handelte sich um orangefarbene Tinte, die im Stempeldruck auf Musselin aufgebracht und dann auf die einzelnen Buchtafeln lackiert worden war. Diese hatte man dann zusammengenäht und damit auseinanderfaltbare Elemente erhalten.


  Dieser Forscher überflog seinen Text nur, genau, wie es Tan getan hatte. Wenn er die Sprache nicht fließend beherrschte, las er viel zu schnell, um den Inhalt vollständig nachvollziehen zu können. Sie sah zu, wie er eine Seite entlangfuhr und sofort zur nächsten wechselte. Er hielt kurz inne und kehrte zu zwei oder drei vorherigen Zeilen zurück. Dann machte er sich einige Notizen in chinesischen Buchstaben, die sie bedauerlicherweise bis jetzt kaum beherrschte, und schlug sich mit dem Stift ein paar Mal gegen die Zähne.


  Ohne auch nur ein einziges Mal aufzublicken, machte er sich wieder an die Lektüre des Textes.


  Katalogisierer Wang tauchte neben ihr auf.


  »Haben Sie bereits Erleuchtung durch Weisheit erfahren?«, fragte er auf Chinesisch.


  »Wer Weisheit sucht, wird sie auch finden«, antwortete sie auf Englisch.


  »Natürlich.«


  Als sie zu ihm hinübersah, merkte sie, dass er sie mit unbewegter Miene betrachtete.


  »Die meisten dieser Forscher sind Fachidioten, nicht wahr?« Sie fing sich gerade noch und fügte auf Chinesisch hinzu: »Diese Personen beherrschen nur eine einzige Sache richtig.«


  Katalogisierer Wang mangelte es in Wort und Tat an Subtilität. »Und welche Sachen beherrschen Sie?«


  »Das hier«, lautete ihre schlichte Antwort, »und meine Kenntnisse lassen mich wissen, dass Sie die verborgenen Dschungel der Wörter durchforsten.«


  Wang beugte sich vor und klopfte dem jungen Mann, der neben ihnen saß, auf die Schulter. »Trinken Sie eine Tasse Tee mit mir, Maske.« Diesmal klang er fast freundlich.


  Während sie dem angespannten, rundgesichtigen Wang zusah, wie er in einer kleinen Porzellankanne sorgfältig Tee zubereitete, kam sie zu dem Schluss, dass er mit Sicherheit Englisch sprach. Oder ihre Sprache zumindest verstand. Sie hatte die Grenzen ihres eigenen Chinesisch bei ihm schon längst erreicht und sich sogar selbst übertroffen.


  Aber trotz allem hatte er sie allein zum Tee eingeladen.


  Sein Büro befand sich in einem Raum, der auf die kreisrunde Galerie hinausführte, ähnlich der Lage, die auch zwei Dutzend andere aufwiesen. Genau wie bei der Galerie war es nicht leicht festzustellen, wofür dieser Raum ursprünglich gedacht gewesen war. Ein Lesesaal, ein Archiv, ein Wohnbereich oder vielleicht sogar ein Büro; aber sein Schreibtisch und die Aktenschränke sowie die ordentlich sortierten Regale voller Schriftrollen wiesen auf die momentane Benutzung hin.


  Ein kleines Feuer brannte in einem Holzkohlenbecken, das die Form eines sitzenden Hundes hatte. Oder möglicherweise die eines Löwen, das konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. In jedem Fall hatte er eine Pranke auf eine große Kugel gelegt, während das Feuer in seinem offenen Maul glühte und ein Messingkessel auf seinem flachen Kopf dampfte und munter wurde. Seine Flanken waren in hellen Blau- und Grüntönen gehalten und mit silbernen Linien verziert, als ob der Löwenhund aus dem Meer stammte.


  Egal, was nun stimmte, sein Maul war auf jeden Fall vom Ruß schwarz gefärbt oder von vornherein schwarz gewesen. Seine Augen flackerten im Gleichklang mit dem Feuer in seinem Inneren. Der Kessel rappelte immer stärker, bis Wang sich ein Seidentuch nahm und ihm vom Feuer hob, um das Wasser in einen dekorativeren Porzellanteekessel zu gießen. Der war rund und in der Mitte ein wenig bauchiger. Ein Kreis aus hellblauen Wolken und ebenso hellblauem Bambus umgab ihn.


  Wang maß in einem kleinen Metallbehälter Teeblätter ab, die er dann auf den Boden der beiden Tassen, die zu dem Kessel passten, schüttete. Er übergoss sie mit einem Zartgefühl, das Childress überraschte. Der Duft, der sofort aus den Tassen aufstieg, war kräftig, dunkel und erdig. Der übliche Tee in Neuengland war nur ein schwacher Abklatsch einer solchen Köstlichkeit.


  Er reichte Childress ihre Tasse mit einem ernsten Lächeln und umschloss dann seine eigene mit den Händen. Ihr war ihre Tasse zu heiß, und daher stellte sie sie ab. Wang nahm einen Schluck und starrte sie an.


  Und so trinken wir Tee, dachte sie. Dieselbe Substanz, die auch mit demselben Namen bedacht wurde, hatte auf der anderen Seite des Globus in ihrem Geburtsland seine ganz eigenen Rituale hervorgebracht. Hier in Wangs Büro nahm es fast magische Züge an.


  Sie nahm schließlich ihre Tasse auf und trank einen kleinen Schluck. Der Tee war so heiß und kräftig, wie sie ihn erwartet hatte, und so bitter, dass sie ihre eigenen Zähne deutlich spürte. Sie genoss ihn langsam und erwiderte Wangs Blick über den Rand ihrer Tasse.


  Diese Auseinandersetzung war so todernst, wie die Kämpfe streunender Kater in ihren Gassen oder die der Adligen in der Galerie eines beliebigen königlichen Hofs. Sie verstand nicht, um welche Einsätze gespielt wurde, aber das Spiel war für Katalogisierer Wang offensichtlich von großer Bedeutung.


  Childress stellte schließlich ihre Tasse in einer einzigen, anmutigen Bewegung auf den kleinen Tisch zwischen ihnen. Er machte es ihr nach und nahm dann ihre Tasse hoch, um sich die bitteren Blätter anzusehen, die sich im braunen Wasser am Boden gesammelt hatten.


  Childress unterdrückte den Reflex, sich die andere Tasse zu nehmen. Das war sein Spiel, und sie würde ihn seinen nächsten Zug machen lassen.


  Wang starrte die Blätter eine Zeit lang an und sah dann wieder zu ihr auf.


  »So nah an der Mauer«, sagte er, »sind die Geister stark.«


  Sie machte sich bewusst, dass er mit ihr auf Englisch redete. »Was sagen sie Ihnen?« Childress antwortete auf Chinesisch.


  »Sie bringen Macht mit sich und tragen die Last des Alters auf Ihren Schultern. Die Worte sind im Fluss. Sie haben die Goldene Brücke gesehen.«


  Und er sprach ziemlich gut Englisch. Sie beugte sich vor. »Sie bauen hier keine Brücken, oder?«


  »Es gibt Brücken und Brücken.« Er setzte die Tasse in einer akkuraten Bewegung ab und zeichnete einen Bogen in die Luft. »Brücken aus Luft, Brücken aus Regen, Brücken aus Vögeln. Brücken aus Gedanken und Taten und Pflichten.«


  »Brücken aus Worten.«


  Und wieder dieses Lächeln. »Brücken aus Worten.«


  Childress machte sich daran, seine mysteriösen Worte zu enträtseln. Denn es handelte sich auf jeden Fall um ein Rätsel, egal, wie er es formulierte. »Der Weg, den man bei seinen Studien einschlägt, ist eine Brücke aus Worten«, sagte sie langsam. »Durch das Lernen entsteht ein Text nach dem anderen. Gold hingegen … Gold ist das bedeutendste aller Metalle, ein König unter den Elementen. Also ist die Goldene Brücke vielleicht die Kaiserliche Brücke. Ein Weg, der nur von den Erhabensten betreten werden kann. Der Weg der Weisen.«


  »Alle Wegen führen für diejenigen zur Weisheit, die sie zu sehen vermögen.«


  »Nun, sicher.« Das klang wie ein inhaltsleerer Aphorismus, aber Childress hatte nicht vor, dem Mann eine Falle zu stellen oder sich mit ihm zu streiten. »Das mag vielleicht sein, aber es gibt eine ganz bestimmte Weisheit, nach der Sie hier suchen.« Ihr Gespräch mit Leung, als sie darüber spekuliert hatten, dass die Brücke eher ein Tunnel sein könnte, fiel ihr wieder ein. »Ein Weg, der durch die Mauer führte, wäre sicherlich die Suche wert.«


  Er sah sie mit erweckter Neugier an.


  »Aber ein Weg, der durch das Herz der Welt führte …« Sie unterbrach sich und starrte ihn an, als die Bedeutung der möglichen Folgen sie in Aufruhr versetzte. »Es geht nicht nur um die Mauer, oder? Sie könnten hinüberfliegen, wenn Sie es nur wirklich wollten. Zumindest wurde mir das so zugetragen. Und das Fliegen gehört nicht zu den großen Geheimnissen der Vergangenheit.«


  »Sie sind wahrhaftig eine Maske«, sagte Wang. »Selbst wenn Sie nicht diejenige sind, die eigentlich hätte kommen sollen, und auch nicht das bei sich führen, was Sie hätten mitbringen sollen.«


  »Ich bin diejenige, die Ihnen gegeben wurde«, sagte sie streng und spielte für einen Augenblick perfekt die Rolle der Poinsard. »Die Mauer existiert aus einem ganz bestimmten Grund. Die Europäer halten das für Gottes Plan. Aus der Sicht der Chinesen ist sie ein Teil der himmlischen und irdischen Ordnung. Dass Sie vorhaben, sie zu umgehen, ist ein Leichtsinn, der nur die Schlussfolgerung zulässt, dass Sie Selbstmord zu begehen wünschen. In den Ländern der Südlichen Welt warten größere Gefahren und Schrecken auf uns, als Sie es sich jemals vorstellen können.«


  »Haben Sie die Mauer überquert und all dies mit eigenen Augen gesehen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber in den sechs Jahrtausenden menschlicher Geschichte hat niemand einen Weg über die Mauer offen gehalten.«


  »Chersonesus Aurea hat das getan«, sagte Wang. »Und wir werden es ihnen gleichtun.«


  »Sehen Sie sich um. Hier gibt es nur Papageien und Affen und Salzwasser. Haben die Menschen dieser Stadt Königreiche gegründet oder zugrunde gerichtet? Haben sie zur Ehre Gottes und dem Nutzen der Menschheit neue Wissenschaften begründet? Nein, sie haben ein Loch ausgehoben, sich darin vergraben und zwischen den Büchern versteckt, bis der Ozean sich dazu entschied, sie hinwegzufegen. Wie soll das Ihrem Kaiserlichen Herrscher nützlich sein?«


  »Nicht dieser Ort.« Wang lächelte. »Es gibt andere Zentren wissenschaftlicher Forschungen.« Er beugte sich zu ihr und sah sie bedeutungsschwanger an. »Phuket und der dortige Tempel des Wissens.«


  Sie wusste nichts über Phuket, aber sie hatte es nicht bis hierhin geschafft, indem sie ihre Unwissenheit eingestand. »Sich diese Mühen zu machen, ergibt auch dort keinen Sinn.« Sie sprach leise und ernst.


  »Sie verweigern sich dem Streben nach Wissen, ausgerechnet Sie?«


  »Ich bin die Letzte, die sich diesem Streben verschließt. Aber Wissen muss einem Zweck dienen. Hier … errichten Sie eine Brücke ins Nichts.«


  »Sie missverstehen unsere Absichten, Maske.« Er beugte sich vor und seine Fingerspitzen glitten über ihre abgestellte Teetasse. »Ich habe Ihre Macht verstanden. Sie sind nicht hierhergekommen, um uns ins Verderben zu führen. Sehen Sie sich in der Bibliothek um und finden Sie heraus, was Sie hier lernen können. Wir werden sehen, was wir im Gegenzug von Ihnen lernen können.«


  »Also darf ich alle Texte einsehen und zu meinen eigenen Schlussfolgerungen gelangen, was Ihre Absichten betrifft?«


  »Wishí«, sagte er. In der Tat. Wang nickte ihr zum Abschluss zu.


  Childress erwiderte das Nicken, stand auf und kehrte auf die Galerie zurück. Dort machte sie sich auf die Suche nach Leung.


  »Ich weiß nicht, was diese Leute hier tun«, sagte sie ihm später. »Aber es handelt sich nicht um das, was Admiral Shang von ihnen erwartet.«


  »Es gibt natürlich keine Brücke«, sagte der Kapitän.


  Sie befanden sich an dem Ende des Kais, wo die Barkasse festgemacht war. Die einzigen Menschen in ihrer Nähe waren Leungs Matrosen. Die Five Lucky Winds lag friedlich in der kleinen Bucht vor Anker. Etwas rief in die Nacht hinaus, und das mit Unterbrechungen; ein krächzendes Streitgespräch mit den aufgehenden Sternen.


  »Du hast recht, dass es keine Brücke gibt. Ich habe nie verstanden, wie dies wörtlich gemeint sein könnte. Ich glaube nicht, dass Wang und die anderen durch die Mauer zu gelangen versuchen. Sie haben andere Absichten, das hat er mir gegenüber gesagt.«


  »Welche Absichten können das wohl sein?«


  Es mochte an ihrer schwindenden Vorstellungskraft oder ihrer Unfähigkeit liegen, sich diese Überlegungen vor Augen zu führen, aber sie konnte bei bestem Willen nicht sagen, was dem Himmlischen Kaiserreich wichtiger war als das Überqueren der Mauer.


  Bei dieser Jagd quer durch Gottes Schöpfung konnte es doch keinen größeren Einsatz geben?


  Achtzehn


  Paolina


  Sie schämte sich. Sie schämte sich und hatte Angst. Sie hatte auf al-Wazirs Brust geheult wie ein Mädchen in den Armen ihrer Mutter, und das, während der alte Matrose vermeintlich im Sterben lag.


  Paolina setzte sich auf und wischte sich übers Gesicht. Er stank, eine Erinnerung an den Kampf, den er gefochten hatte, um sie zu retten. Sie sah al-Wazir an. Die Augen waren geschlossen. Seine Atmung war völlig normal. Es war nicht klar, ob er in Ohnmacht gefallen war oder einfach nur schlief.


  Egal, was es war – er brauchte die Ruhe, die er gefunden hatte, unbedingt.


  Sie befanden sich in einer schmalen Kabine, in der geflochtene Matten auf dem Boden lagen, wo aber sonst weder Inneneinrichtung noch Fenster vorhanden waren. Ein schwaches electrisches Licht flackerte an der Decke und ließ den Raum im Halbdunkel. Sie hatte keine Ahnung, ob es hier vorher Möbel gegeben hatte, die nun weggeräumt worden waren, oder ob ihre Geiselnehmer einfach leere Kabinen bevorzugten. Sicherlich hatte dieser kleine Raum einem ganz anderen Zweck gedient.


  Die verdammten Chinesen! Sie waren genauso schlimm wie die Briten. Vielleicht sogar schlimmer. Sie hatte einen guten Blick auf das Chaos in Mogadischu werfen können, als ihr Schiff sich über den Indischen Ozean erhoben hatte. Eins der Luftschiffe der Royal Navy war am Ankermast explodiert und ein zweites wurde schwer beschädigt. Das dritte Schiff verfolgte sie, aber sie hatte sich keinen Eindruck mehr von der Jagd verschaffen können, seit die chinesischen Offiziere sie schließlich unter Deck verbannt hatten. Die Tatsache, dass das Hin- und Hergerenne und Brüllen über ihrem Kopf nachgelassen hatte, ließ erahnen, dass es mit der Jagd nicht weit her sein konnte.


  Paolina fragte sich, ob ihr Leben damit ein Ende finden würde – als eine Fußnote aus der Geschichte gestrichen zu werden, die im Laufe einer Himmelsschlacht über einem abseits gelegenen afrikanischen Hafen abhanden kam. Die Chinesen hatten an ihren ureigensten Wünschen etwa genauso wenig Interesse wie der Schweigsame Orden damals in Straßburg. Vielleicht sogar noch weniger, denn der Schweigsame Orden hatte sich zwar einiger Listen und gesellschaftlichen Drucks bedient, aber das Luftschiff war wie ein Raubvogel auf Mogadischu hinabgestürzt und hatte Tod und Verderben mit sich gebracht.


  Auch nicht anders als ich, wenn ich den Schimmer in der Hand halte. Sie hatte eigenhändig eines dieser Luftschiffe abstürzen lassen. Die Welt würde ihrem bitteren Ende entgegen sehen, wenn die Menschen mit einem Gedanken töten könnten – Eifersucht und Hass würden alles vernichten.


  Paolina griff nach al-Wazirs verbliebener Hand und betrachtete die Schotten. Das Schiff unterschied sich stark von der Notus. Es war so, als ob ein Kaiserreich die Arbeit des anderen aus weiter Ferne betrachtet hätte, um dann nach Hause zurückzukehren und sie aus dem Gedächtnis nachzubauen. Die Tragkörper der chinesischen Luftschiffe hatten eine andere Form – das hatte sie schon bemerkt, als sie von a Muralha aus gen Norden geflüchtet waren.


  Hier unter Deck wurde deutlich, dass die gesamte Konstruktion einem völlig anderen Konzept folgte. Hier kam ein sehr leichtes Holz zum Einsatz, das in dünnen, biegsamen Streifen übereinandergelegt wurde. Das gesamte Gefährt knarrte wie ein Haus während eines Sturms. Die Notus bestand zu wesentlichen Teilen aus Ahorn und Weide, mit Eichenbalken und -stützen. Stabiler und härter im Nehmen.


  Ein Kompromiss, der durchaus einleuchtete. Ihr erschienen beide Möglichkeiten als intelligente Lösungen. Es hing ganz davon ab, wie viel Wert man auf Geschwindigkeit legte, wie leistungsstark die Motoren waren und wie viel Wasserstoff man transportieren und unter Kontrolle halten konnte, um für stetigen Auftrieb sorgen zu können.


  Al-Wazir stöhnte auf und brachte sie zurück in die Gegenwart. Paolina schämte sich dafür, dass sie ihre Gedanken hatte wandern lassen, anstatt sich dem vor ihnen liegenden Schicksal zu widmen.


  »Es tut mir sehr leid wegen Ihrer Hand.« Sie packte die Rechte noch fester.


  Er stöhnte erneut. »Haben sie das Handgelenk verteert?«


  Sie zwang sich dazu, einen Blick auf die Seidenfetzen zu werfen, die um den Stumpf gewickelt worden waren. Der graue Stoff hatte sich mit Flüssigkeit vollgesogen und war fast schwarz. »Das kann ich nicht sagen, Bootsmann. Sie haben die Wunde mit Stoff umwickelt, und der hat sich vollgesogen, aber ich weiß nicht, ob es Blut ist.«


  »Es fühlt sich an, als ob ich Feuer pissen würde.« Er kämpfte sich hoch und stützte sich diesmal erfolgreich auf den Ellbogen ab. »Nun, wie kommen wir diesmal aus der Patsche, Kleine?«


  Das brachte sie zum Lächeln. »Nun, wir kommen im Moment wohl erst mal nicht raus. Wir sind hier festgesetzt, bis sie uns irgendwo abliefern.«


  »Nein, nein, es gibt immer eine Möglichkeit, vor allem auf einem Luftschiff. Am ehesten wird man rausgeworfen, und dann befindet sich außer Luft nichts mehr zwischen dir und dem Boden. Keine Zäune, keine Wache, keine kläffenden Hunde. Glaub mir, Mädel, es gibt Schlimmeres, als hier an Bord zu sein.«


  »Selbst an Bord eines chinesischen Luftschiffs?«


  »Selbst bei den Chinesen.«


  Er war blass und zitterte am ganzen Körper. Der Verlust seiner Hand hatte ihn schwer getroffen.


  Wenn sie den Schimmer noch gehabt hätte, dann hätte sie vielleicht mehr tun können, aber hier und jetzt gab es außer ihr und al-Wazir nur ein Luftschiff voll streitlustiger Chinesen.


  Sie erinnerte sich an die Männer, die am Boden zurückgelassen worden waren, und korrigierte sich selbst: ein zerbrechliches Schiff, das zum Teil mit streitlustigen Chinesen besetzt war. Ein tapferes Mädchen mit ein bisschen Grips und ein erfahrener Matrose wie al-Wazir würden sicherlich Mittel und Wege finden, um sich befreien zu können. Wenn die Chinesen diese Fallschirme dabei hatten, von denen Davies, der Schiffsarzthelfer, damals in Praia Nova gesprochen hatte, dann konnten sie vielleicht entkommen, was immer sich auch gerade unter ihnen befand.


  Doch das waren tausende Kilometer Ozean, wie ihr wieder klar wurde. Die einzigen Probleme, die sich dadurch ergaben, waren, an Durst zu sterben, zu verhungern oder von Haien angegriffen zu werden. Doch immerhin hätten sie dann bessere Chancen, sich ihre Freiheit zurückzuerobern.


  Später kam ein fülliger Mann, um nach ihr und al-Wazir zu sehen. Er trug eine Brille und eine blaue Seidenuniform ohne Rangabzeichen. Als er ohne anzuklopfen die kleine Kabine betrat, verbeugte er sich zuerst und machte dieses seltsame, kleine Vogelzeichen. Lachance hatte es ihr damals in Straßburg mehrfach gezeigt. Selbst der Steward auf der Star of Gambia hatte es gekannt.


  Es handelte sich also nicht um den Schweigsamen Orden, aber es war ebenfalls etwas, das von England nach China reichte und genauso einflussreich war. Eine herrliche, aber zugleich Furcht erregende Vorstellung, dachte Paolina.


  »Ich Arzt«, sagte er mit deutlichem Akzent. »Muss Wunden an großem Mann sehen.«


  Paolina nickte und wich von al-Wazir zurück, der in tiefen Schlaf gefallen war und nun herzhaft schnarchte.


  Der Doktor hockte sich hin und nahm die gesunde Hand des Schotten eine Zeit lang am Handgelenk hoch. Dann ließ er seine Finger langsam über al-Wazirs Gesicht gleiten. Die Augen beider Männer waren geschlossen, bis Paolina den merkwürdigen Eindruck bekam, dass auch der Doktor eingeschlafen war.


  Schließlich hob er al-Wazirs linken Unterarm hoch und betrachtete den Armstumpf. Der Arzt entfernte weder den Verband noch untersuchte er die Verletzung genauer. Er hielt ihn einfach eine Zeit lang hoch, und seine Augen schlossen sich zitternd mehrfach.


  »Feuer im Blut.« Der Arzt sah sie ernst an. »In England Feuer im Blut bekannt?«


  »Eine Entzündung?«, vermutete sie. Paolina drehte ihm ihren eigenen Unterarm zu, schob den Ärmel hoch und fuhr eine Ader mit dem Finger nach. »Hier drinnen?«


  »Ah.« Er tätschelte al-Wazirs Unterarm und legte ihn dann vorsichtig ab. »Ja. Hier nicht.«


  »Gut.« Sie war verwirrt und wusste nicht, was als Nächstes geschehen sollte.


  »Wenn Gestank, wenn Feuer im Blut, dann nach mir rufen, ja?«


  »Natürlich.« Sie fragte sich, wie ein großer Seemann mittleren Alters nicht stinken konnte. Blähungen und ein Atem, der nach zu viel Wein roch, gehörten anscheinend zum Los eines jeden Manns, der seine Jugend hinter sich gelassen hatte. Der Arzt meinte vermutlich etwas, das erst vor Kurzem aufgetreten war und schlimmer stank. Wenn etwa die Haut zu verfaulen begann.


  »Ah.« Er stand auf und verbeugte sich. »Willkommen auf Heaven’s Deer.« Dann sah er Paolina an, als ob er sie dadurch dazu bringen könnte, etwas Bestimmtes zu tun.


  »Vielen Dank …« Sie fühlte sich so dumm. Paolina bewegte ihre Hände, um das Zeichen nachzumachen, das er gemacht hatte. »Was sind Sie?«


  Er sah sie mit unbewegter Miene an. »Ich Arzt.«


  »Sie helfen uns. Warum?«


  Und wieder das Handzeichen. »Vögel kümmern sich.«


  »Wie Lachance.«


  Der Arzt sah sie ausdruckslos an. »Weiße Vögel fliegen Himmel über uns. Niemals leise, niemals geordnet.«


  »Der Gegenpart«, hauchte sie. Ihre Vorstellung der Weltordnung änderte sich abrupt und umfassend. »Sie setzten sich gegen den Schweigsamen Orden zur Wehr. Gegen England.«


  »Nein, nicht Königreiche. Anders. Erde und Himmel.« Er wirkte unglücklich.


  Sie versuchte es anders. »Wo reisen wir dann hin?«


  »Phuket«, flüsterte der Arzt, dem nun die Hände zitterten. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. »Der Kapitän ohne Befehle, ah … Schweigsamer Orden?« Er drehte sich um und verließ überstürzt die Kabine.


  Es dauerte eine Zeit, bis sie begriff, dass die Tür nicht von außen verriegelt worden war. Zumindest hatte sie kein Klicken oder Klirren gehört.


  Der Schweigsame Orden, dachte sie. Zu dem Sayeed sie in Straßburg gebracht hatte. Ihr Einfluss reichte überall hin. Fast überall.


  Die weißen Vögel erhoben sich gegen den Orden und trugen Paolina auf ihren Schwingen mit. Sie fragte sich, warum und wie das geschehen sollte.


  Auf jeden Fall konnte sie nicht nach Phuket gehen. Das durfte nicht geschehen. Es musste ein Entkommen geben.


  Paolina wandte sich wieder al-Wazir zu und betrachtete ihn nachdenklich. Ein Luftschiff war ein Luftschiff. Er musste ihnen beiden helfen, ihre Freiheit wiederzuerlangen. Sie konnte seine linke Hand sein.


  Sie setzte sich hin und begann Pläne zu schmieden, während sie zusah, wie der große Mann seine Schmerzen im Schlaf zu überwinden versuchte.


  Als al-Wazir erwachte, rutschte Paolina so nah an ihn heran, dass sie leise miteinander reden konnte. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie. »Verstehen Sie mich? Fühlen Sie sich wieder kräftig genug?«


  Er seufzte und packte sein linkes Handgelenk mit der rechten Hand. »Mädchen, ich fühle mich so, als ob alle Höllenhunde durch meine Adern gejagt wären.«


  Das war die zusammenhängendste Antwort, die er ihr bisher gegeben hatte. Er hatte das Fieber überstanden! Sie hätte beinahe einen Freudentanz aufgeführt, schämte sich aber sofort dafür, denn die Tatsache, dass er Schmerzen wieder bewusst wahrnehmen konnte, war kein Grund zur Freude.


  »Ich freue mich, dass Sie wieder zurück sind«, sagte Paolina. »Diese Höllenhunde werden Sie noch gnadenloser jagen, wenn wir erst mal das Ziel unserer Reise erreicht haben.« Sie seufzte. »Ich glaube nicht, dass wir noch viel Zeit haben.«


  »Zeit wofür?«


  »Sie fragten mich, wie wir aus dieser Patsche herauskommen wollen. Wir werden das Luftschiff übernehmen.«


  Al-Wazir fing schallend an zu lachen und hörte damit sofort auf; sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen. »Autsch«, sagte er kurz danach und atmete tief durch. »Du erlaubst dir einige schmerzliche Späße mit einem Sterbenskranken.«


  »Sie sind nicht sterbenskrank!« Sie wollte ihm eine Ohrfeige verpassen. »Hören Sie mir zu. Dieses Schiff ist aus so leichtem Holz gemacht, dass man es für Papier halten könnte.«


  »Bambus. Es müsste Bambus sein.«


  Was immer das auch sein mochte, dachte sie. »Danke. Das Schiff ist aus Bambus gebaut. Sie sind stark genug, um die Wände auseinanderzureißen.«


  Er hielt ihr seinen Armstumpf entgegen. »Nein, das war einmal.«


  »Hören Sie zu.« Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm, unterhalb des verbundenen Handgelenks. »Ihre Königin gehört nicht zu meinen Freunden. Die Chinesen sind es noch viel weniger, da bin ich mir sicher. Sie bringen mich zu meinen größten Feinden, ohne auch nur im Geringsten an uns zu denken. Was immer Ihnen auch einfällt, wie wir wegkommen können, würde uns beiden helfen.«


  »Selbst mit nur einer Hand sind Sie doppelt so stark wie jeder andere Mann an Bord. Sie haben Teile ihrer Besatzung in Mogadischu zurücklassen müssen, als das Luftschiff vom Boden abhob. Die Chinesen sind unterbesetzt und wahrscheinlich werden sie von einem britischen Luftschiff verfolgt. Wenn wir uns beeilen und herausfinden, wo sie ihre Fallschirme und Waffen aufbewahren, können wir ein Loch in den Rumpf reißen und weg sein, bevor sie es bemerken.«


  »Im Indischen Ozean?«


  »Wenn eins von euren Schiffen hinter uns her ist, dann werden sie uns aufnehmen. Die Chinesen werden mit so wenigen Männern nur schlecht kämpfen können. Glauben Sie, dass unsere Chancen besser stehen, wenn wir erst mal ganz Asien durchquert haben?«


  »Nein, nein …« Al-Wazir schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Sie konnte den Schweiß riechen, den Schmerz und Angst bei ihm hervorriefen. »Auch wenn du zu vergessen scheinst, dass ich nicht im Vollbesitz meiner Kräfte bin. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie uns niedermähen werden. Selbst wenn wir es über die Reling schaffen, wird uns das Meer verschlingen.«


  »Das wissen Sie nicht«, sagte sie. »Die Mauer ist in der Nähe. In jedem Meer der Nördlichen Welt gibt es Fischerboote und Inseln, und wir werden wahrscheinlich von einem eurer Luftschiffe verfolgt. Das sind alles Möglichkeiten, die der Gewissheit gegenüberstehen, dass wir in einem chinesischen Gefängnis verrotten werden.«


  Al-Wazir zupfte kurz an seinem Hemd. »Sie haben auf mich gepisst«, sagte er, als er sich mühsam aufrichtete. »Was ist der erste Schritt in deinem Plan, Kleine?«


  »Sie dazu zu bringen aufzustehen.«


  »Was ist der nächste Schritt?«


  »Wir öffnen die Tür, schlagen die nieder, die sich davor befinden, und suchen nach dem Ort, an dem sie ihre Ausrüstung aufbewahren.«


  »Wenn die Chinesen ihre Luftschiffe auf eine ähnliche Weise führen, wie es die Royal Navy für Ihre Majestät tut, dann sollte sich der mittschiffs befinden.«


  »Ich vertraue Ihrer Intuition, Sir.«


  »Umso schlimmer für uns beide.«


  Sie bezogen ihre Positionen neben der Tür. Paolina bereitete sich darauf vor, sie aufzureißen und auf den Korridor zu stürmen, al-Wazir direkt hinter ihr. Sie hatte ihn als einen kurzen Flur in Erinnerung, an dessen Ende eine Leiter mittschiffs auf das Oberdeck führte, aber sie war im Chaos der Flucht aus Mogadischu unter Deck gezerrt worden und hatte sich dabei nicht alle Details gemerkt.


  Sie atmete tief durch und trat auf den Korridor hinaus.


  Der Matrose, der Wache stand, sperrte überrascht den Mund auf. Paolina stopfte ihm ihre rechte Faust in den Rachen und riss sich die Hand auf, als sie ihn damit zum Schweigen brachte. Er wich zurück und versuchte mit einer Stange zuzuschlagen, aber al-Wazir schloss sofort zu ihnen auf und quetschte sie alle an die gegenüberliegende Wand. Er rammte dem Matrosen seinen Daumen in ein Auge und schlang seinen handlosen Unterarm um seinen Hals, bis dem Chinesen Blut das Gesicht hinunterlief und er zusammenbrach.


  Paolina fiel auf die Knie und würgte. Al-Wazir trat dem zusammengebrochenen Matrosen zweimal hart gegen den Kopf.


  »Komm schon, Mädchen«, knurrte er. »Das ist dein Plan. Den müssen wir zu Ende bringen.«


  Sie hielt ihre Tränen zurück, stand wieder auf und sah eine Reihe Türen und Wände vor sich, die aus denselben dünnen Holzstreifen gefertigt waren. Zu ihrer Rechten befand sich eine Leiter. Sie weigerte sich, den Mann anzusehen, den sie gerade geblendet hatten. Oder getötet.


  Paolina konnte sich nicht entscheiden, was schlimmer wäre.


  Al-Wazir beugte sich zu ihr herab, denn die niedrige Decke zwang ihn dazu. »Wohin?«, flüsterte er. »Soll ich die Türen aufbrechen?«


  »Nein.« Sie brachte ihre Stimme nur mit Mühe unter Kontrolle. »Sehen Sie.« Nachdenken. Sehen. Paolina deutete auf die Tür, die ihrer Kabine genau gegenüberlag. »Die Holzklinke. Suchen Sie nach denen, die nicht so abgenutzt sind. Sie werden auf diesem Schiff nicht jeden Tag Fallschirme verwenden.«


  Sie sahen sich einige Minuten lang Türklinken an. Als Paolina gerade an der Leiter vorbeikam, um sich die letzte Tür vorzunehmen, öffnete jemand über ihr die Luke. Ein heller Lichtstrahl blendete sie. Sie fauchte und wich in den Schatten zurück.


  Sie konnte al-Wazir nicht sehen. Er musste sich auf der anderen Seite der Leiter befinden.


  Ein kleiner Mann kam praktisch heruntergerutscht. Er landete leichtfüßig vor ihr und sah sie überrascht an.


  Paolina schlug ihm in den Bauch. Als er gerade zu Boden ging, prallte al-Wazirs mächtige Pranke krachend in seine Kopfseite. Jemand über ihnen rief etwas auf Chinesisch und lachte.


  Sie spürte, wie Panik sie erfasste. Gleich würden sie entdeckt werden. »Schnell!«


  Al-Wazir riss die nächste Tür auf, hinter der sich das Kabelgatt befand. Er betrat den Raum, während sie den hinabgestürzten Mann am Kragen packte und hinter dem Bootsmann herschleifte. Die Blutspuren auf dem Deck ließen ihr erneut übel werden. Der Gestank von Abfall machte es nur noch schlimmer.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Reiß dich zusammen, Kleine.« Al-Wazir schnappte sich zwei Seilstränge und einen großen Enterhaken. »Das wird reichen.«


  »Sind hier keine Fallschirme?«


  »Vielleicht. Aber mir steht momentan mehr der Sinn danach, meinen Willen durchzusetzen.«


  »Nein.« Paolina packte ihn am Arm. »Wir müssen von diesem Luftschiff runter.«


  »Das werden wir auch, Kleine. Nachdem wir ihre Pläne ein wenig durchkreuzt haben.«


  Sie sah, dass er schwankte. Sein Gesicht schien zu glühen, aber sie konnte nicht erkennen, ob es am Fieber oder der Erschöpfung lag. »Bootsmann al-Wazir, wir haben einen Plan. Bitten helfen Sie mir, ihn durchzuführen.«


  »Sie haben deinen Messingfreund gefangen genommen und uns von ihm getrennt«, grollte er. »Sie haben wenigstens eins der Luftschiffe noch im Hafen zerstört. Ich werde diese chinesischen Bastarde nicht so einfach davonkommen lassen. Du solltest dir dringend was Scharfes und Schweres suchen, zumindest, bis wir herausgefunden haben, wo sich die Kanonen befinden.«


  Er trat wieder auf den Korridor hinaus, als jemand etwas die Leiter hinab rief. Al-Wazir brüllte: »Genau, und dich werde ich an eure Hunde verfüttern, du schwarzäugiger Bastard!«


  Es folgte ein Schrei, und dann hörte sie, wie ein Körper nach einem mächtigen Schlag zu Boden ging. Sofort danach wurde es auf dem Deck hektisch und laut, und der große Mann raste die Leiter einarmig hinauf.


  Paolina arbeitete sich den kurzen Korridor entlang und schlug die Türen mit einer Axt ein, die sie im Kabelgatt gefunden hatte. Welches Chaos al-Wazir auch an Deck anrichten konnte, es würde nur ein oder zwei Minuten anhalten. Er mochte vielleicht herumwüten, aber er war doch nur ein einhändiger Mann mit einem Haken, den er nicht sonderlich fest halten konnte, und keine Invasionsstreitmacht.


  Hinter der dritten Tür versteckten sich die Waffenschränke. An einer Wand standen ordentlich aneinandergereihte Gewehre, auf der gegenüberliegenden befanden sich rote Granaten. Da Paolina nicht die geringste Ahnung von Gewehren hatte, sah sie sich die Granaten genauer an.


  Jede trug an ihrer Spitze eine Art Metallbügel, der durch einen kleinen hölzernen Bolzen in ihrer Mitte nach unten gedrückt wurde. Ihr wurde klar, dass es sich um einen einfachen Schließmechanismus handelte, der den Bügel daran hinderte aufzugehen. Wenn man den Bolzen herauszog, würde er genau das tun. Nein, korrigierte sie sich selbst, er würde aufspringen.


  Und dann würde etwas Schlimmes geschehen.


  Es musste eine Zeitverzögerung eingebaut sein, sonst wäre die Granate für den Benutzer tödlich.


  Das reichte Paolina. Sie musste nicht genau zielen, und sie musste nichts abfeuern. Der Bootsmann würde in wenigen Sekunden tot sein, wenn sie nichts unternahm. Sie verwendete die Axt, um die Leiste herunterzuschlagen, die die Granaten in ihrem Gestell festhielten. Einige Halterungen waren bereits leer, denn in Mogadischu waren mehrere Granaten zum Einsatz gekommen.


  Sie nahm sich fünf und konnte sie nur mit Mühe tragen. An der Tür zur Waffenkammer setzte sie eine ab und zog den Sicherungsbolzen. Der Bügel schnellte zurück. Paolina rannte zur Leiter und kletterte mit den verbliebenen vier Granaten in den Armen hinauf.


  Als sie von der Leiter in das strahlende Sonnenlicht trat, gab es eine laute Explosion, die sie auf das Deck stürzen ließ. Holzsplitter jagten durch die Luft, während jemand etwas sehr laut auf Chinesisch rief. Sie kam wieder auf die Beine und hielt die Granaten weiterhin in ihren Händen. Eine hatte sich befreit, und aus einer anderen zog sie den Bolzen heraus. Sie hielt sich die Granate über den Kopf.


  »Hört sofort damit auf!«, schrie sie.


  Al-Wazir befand sich weiter hinten und schien sich seinen Weg zum Poopdeck freizukämpfen. Zwei Männer hingen ihm auf dem Rücken und ein dritter versuchte, ihn mit einem langen Stab anzugreifen. Ein halbes Dutzend lag auf dem Boden, und der Rest schien sich um den Bootsmann geschart zu haben. Fast alle starrten jetzt sie oder das rauchende Loch im Deck direkt hinter der Luke an.


  Einige sahen zum Tragkörper hinauf. Die Explosion hatte eine Stelle aufgerissen, die nun vor sich hinschwelte.


  »Weißt du, was du da in deiner Hand hältst, Mädchen?«, fragte al-Wazir leise, nachdem er sich zu ihr vorgearbeitet hatte. »Die Jungs wissen es alle.«


  »Es ist etwas, was ich auf keinen Fall loslassen sollte.« Paolina versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.


  »Genau.« Er schüttelte die Männer von seinem Rücken. Der größte Teil der Besatzung huschte zur Reling.


  Sie erkannte, dass al-Wazir aus mehreren neuen Wunden blutete. Er schien immer noch von dieser Antriebskraft erfüllt zu sein, die nur ein Fieber hervorrufen konnte, aber paradoxerweise wirkte er nun wesentlich standfester auf sie.


  »Wer spricht hier Englisch?«, rief sie. »Englisch. Sofort!« Sie wanderte übers Deck und wedelte dabei erneut mit der Granate.


  Der Bootsmann humpelte schweratmend ihr hinterher. »Ich hoffe, es gibt einen weiteren Schritt in deinem Plan, Kleine.«


  »Ich habe drei hiervon.«


  »Und jede Einzelne von ihnen wird den Tragkörper in die Luft jagen. Es ist ein Wunder, dass du das nicht schon mit der ersten geschafft hast.«


  »Oh.« Das hatte sie nicht genau durchdacht.


  Ein kleiner Mann in der allgegenwärtigen blauen Uniform trat vom Poopdeck vor. »Ihr seid Narren«, sagte er.


  »Tote Narren«, sagte Paolina. »Das sind wir alle. Ich will alle Fallschirme sofort auf dem Deck sehen.«


  »Fallschirme?«


  »Ja, oder ihr werdet alle ohne sie von Bord springen.«


  Sie hatte nicht einmal nachgesehen, aber sie war sich sehr sicher, dass das Meer sehr weit unter ihnen lag.


  Der Offizier blaffte etwas auf Chinesisch, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Die Männer an der Reling murmelten, aber keiner von ihnen machte Anstalten, sich zu bewegen. Er drehte sich zu ihnen um und deutete auf drei von ihnen.


  »Folgen Sie ihnen, Bootsmann«, sagte Paolina.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte, aber sie war sich sicher, dass sie es schnell tun und dabei entschlossen wirken musste.


  Al-Wazir stolperte zum Niedergang, um dort auf die Männer zu warten, die sich so gut wie möglich an Paolina vorbeischlichen. Er knurrte und schlug sich mit dem Enterhaken gegen den Oberschenkel. Sie ließen sich schnell nach unten fallen.


  »Ich kann nicht unter Deck gehen«, sagte er mit einem müden Seufzen.


  »Dann achten Sie auf die Luke. Wenn sie zurückkehren und Dummheiten begehen wollen, dann lasse ich den Sicherungsbolzen los.«


  »Das werden Sie nicht«; sagte der Offizier ruhig.


  Paolina wechselte ihren Griff, und der Bügel schnellte hoch. Er schrie und wollte auf sie zuspringen. Sie zählte bis drei, drehte sich dann um und warf die Granate über die Reling. Als sie das tat, bemerkte Paolina, dass der Ozean wirklich weit unter ihnen lag.


  Ein lautes Krachen war zu hören. Rauch stieg hinter dem Schiff auf.


  Sie drehte sich wieder um und zog den Sicherungsbolzen aus der nächsten Granate, der klappernd zu Boden fiel. Paolina schob ihn mit ihrem Fuß zu dem Offizier hinüber, dessen Gesicht nun von einem feinen Schweißfilm überzogen war. »Wenn Sie mir sagen, dass ich sterben werde, dann müssen Sie auch darauf vorbereitet sein, dass ich das auch glaube.«


  »Narren.« Der Offizier wich einen Schritt zurück.


  Hinter ihr rief al-Wazir: »Sie kommen.«


  Augenblicke später hatten die drei Matrosen ein Dutzend Rucksäcke auf dem Deck abgelegt.


  »Gut.« Sie hielt die Granate hoch. »Jeder Offizier hier an Bord nimmt einen Fallschirm und springt.«


  »Kleine …«, knurrte al-Wazir.


  »Und wir fangen mit Ihnen an.« Sie deutete mit der Granate auf den englischsprachigen Offizier.


  »Eher sterbe ich, bevor ich das tue.«


  Sie befand sich in einer Stimmung, die sich nur als selbstzerstörerisch und ungestüm beschreiben ließ. Der Zorn packte sie und ließ sie alle Vernunft vergessen. »Gut. Ich bin auch bereit.«


  »Kleine …«


  Sie ließ den Bügel der Granate hochschnellen und warf den Sprengsatz dem entsetzten Offizier zu.


  Al-Wazir


  Die Energie grenzenloser Panik hielt ihn auf den Beinen. Seine fehlende Hand brannte, während die, die ihm noch geblieben war, einfach nur schmerzte. Er war sich nicht sicher, ob seine Rippen noch intakt waren. Jeder Atemzug fühlte sich an, als ob seine Lungen voller Glassplitter steckten.


  Aber als Paolina die Granate warf, wusste er, dass es mit seinem Leben vorbei war.


  Der chinesische Offizier rannte der rollenden Granate entgegen, hob sie auf und wich dabei einige Schritte in Richtung Steuerbordreling aus. Ein Reflex, dachte al-Wazir, und fragte sich, wie viele Sekunden er noch zu leben hatte.


  Das Mädchen schoss an ihm vorbei. Sie schrie, als sie dem Offizier ihre Schulter in den Magen rammte. Er stolperte rückwärts und brüllte etwas, als sie ihm in ins Allerheiligste schlug. Der Offizier ging über Bord und nahm die Granate mit einem Schrei mit sich, der in einer lauten Explosion endete.


  Paolina drehte sich um und hielt die nächste Granate hoch. Wie viele von diesen verdammten Dingern hatte sie denn noch?


  »Runter von meinem Schiff!«, schrie sie und stürmte auf die Matrosen zu, die eiligst auf das Poopdeck zurückwichen. Sie zog den hölzernen Sicherungsbolzen heraus. »Runter, sofort!«


  Drei der Matrosen lösten sich aus der Gruppe und rannten zu den Fallschirmen. Al-Wazir verkniff es sich zu lachen, denn der Schmerz war einfach zu groß. Sie war mutiger als die meisten Männer, die er gekannt hatte.


  Die ersten Matrosen sprangen über Bord, als Paolina auf dem Deck umherstakste und in einer Sprache brüllte, die er nicht verstand. Weitere Seeleute rannten zu den Fallschirmen. Sie wollte offensichtlich das Schiff räumen.


  Al-Wazir begann in diesem Augenblick zu glauben, dass er doch noch den nächsten Tag erleben mochte. Oder zumindest die nächste Stunde. In diesem Fall, das wurde ihm klar, mussten sie sich mit den restlichen Schiffsoffizieren auseinandersetzen. Bei den alltäglichen Pflichten an Bord trug praktisch niemand Handfeuerwaffen – die Gefahren waren einfach zu groß –, aber wenn sie in der Poop eine Waffenkammer hatten, dann würden sie sich bald mit einer Pistolenmündung konfrontiert sehen.


  Er jagte der Granate nach, die Paolina hatte fallen lassen. Sobald er sie sicher in seiner Hand trug, umging al-Wazir das rauchende Loch im Deck und wandte sich Richtung Poop.


  Das Heck hatte praktisch denselben Aufbau wie bei einem britischen Luftschiff. Fünf oder sechs Matrosen sammelten sich beim Ruder, und dort befanden sich auch zwei Männer, die wie Offiziere aussahen. Al-Wazir fing an zu laufen und fuchtelte wie Paolina mit der Granate wild herum, hoffend, dass auch sie in Panik gerieten.


  Und tatsächlich kletterten zwei Männer mit Pistolen in der Hand aus einer Luke. Er sprang die Stufen vom Hauptdeck zur Poop hinauf und rammte sie. Einem trat er gegen den Kopf, der andere wich aber aus. Al-Wazir drehte sich um und schlug mit der Faust nach ihm. Erst als sein Armstumpf in das Gesicht seines Gegners klatschte, fiel ihm wieder ein, dass er am Ende dieses Arms keine Hand mehr hatte.


  Der heftige Schmerz ließ ihn fast ohnmächtig werden. Seine Knie gaben nach, und die Granate rollte ihm aus der Hand. Zwei der Matrosen sprangen auf ihn drauf, aber al-Wazir gelang es, sich eine der Pistolen zu schnappen, die sich auf dem Deck drehten.


  Als er das geschafft hatte, lag er auf dem Rücken und wurde von den beiden brüllenden Männern geschlagen, die beide vermutlich nicht mal die Hälfte von ihm wogen. Al-Wazir riss die Pistole hoch und schoss dem einen ins Gesicht. Der andere sprang fluchend zurück.


  Als er aufsah, erkannte er den zweiten Offizier, der eine Pistole auf seine Brust gerichtet hielt. Der Chinese lächelte, als sie sich gegenseitig mit ihren Waffen bedrohten.


  »Du glaubst wohl, dass wir eine Pattsituation erreicht haben, was, mein Junge?« Al-Wazir erwiderte das Lächeln. »Ich habe aber heute schon mit meinem Leben abgeschlossen.« Er drückte den Abzug durch.


  Der Einschlag, der ihn auf das Deck drücken und ihm sein Leben hätte nehmen sollen, kam aber nicht. Stattdessen kippte sein Gegner nach hinten. Al-Wazir taumelte auf die Füße, klemmte sich den glühend heißen Lauf seiner Waffe unter den linken Arm und griff nach der zweiten Pistole.


  Wo ist diese verdammte Granate?


  Auf dem Poop befanden sich außer ihm nur noch zwei tote Männer. Als er die Stufen zum Hauptdeck hinunterstolperte, sah er ein Dutzend Männer auf den Brettern knien oder liegen. Paolina stapfte zwischen ihnen umher, brüllte immer noch unverständliches Zeug und hielt die Granate in ihrer Hand.


  Ansonsten herrschte absolute Stille.


  »Was machen wir jetzt?«, versuchte er zu fragen, aber seine Stimme war nicht mehr als ein fern klingendes, seltsames Krächzen.


  Sie drehte sich zu ihm und brach in Tränen aus.


  »Kurs?«, fragte al-Wazir wenige Minuten später.


  Paolina zitterte noch am ganzen Körper; eine Nachwirkung ihres Blutrauschs. Die letzte Granate lag zwischen ihren Füßen. »Zur Mauer.«


  Er sah nach Süden. Die Heaven’s Deer war von Mogadischu aus nach Nordosten gefahren, um Phuket zu erreichen. Auf ihrem Weg lagen verschiedene Inselgruppen. Die Mauer war immer noch deutlich zu erkennen.


  »Wenn wir nach Südosten segeln, dann haben wir in dieser Höhe einen ordentlichen Fahrtwind. Macht es leichter.«


  Er machte sich eher über die Wolken im Norden und Westen Sorgen, die über die Leere des Indischen Ozeans zu ihnen drängten, aber er sagte nichts. Sie mussten sich schon über zu viele Dinge Gedanken machen. Vierzehn einfache Besatzungsmitglieder waren an Bord verblieben, einschließlich des Arztes.


  Al-Wazir und Paolina waren gezwungen, die Poop in Beschlag zu nehmen. Sie hatten die Matrosen angewiesen, auf dem Hauptdeck zu bleiben. Das würde so lange gut gehen, bis sie in schlechtes Wetter gerieten. Und dann … was? Wie konnten sie die restlichen Männer daran hindern, Pläne zu schmieden?«


  Wie konnten sie das Schiff allein segeln?


  Am Ruder brauchte es nur eine Hand, wenn alles ordentlich getrimmt war. Aber sobald einer der Motoren nicht mehr rund lief oder eine Gaszelle im Tragkörper an Druck verlor, wären sie den Männern ausgeliefert. Er hätte selbst die Bassett nur ungern mit zu wenigen Männern gesegelt, und das Schiff hatte er besser als seine eigene Westentasche gekannt.


  Das Schiff hier war wieder etwas ganz Anderes. Eine Unbekannte, mit dem Rest einer feindlichen Besatzung an Bord, die Befehle nur widerwillig befolgten, geschweige denn den gewünschten Kurs setzen wollten. Wenn man erst mal davon ausging, dass sie seine Anweisungen überhaupt verstanden.


  Sie konnten nichts anderes tun, als zur Mauer zur eilen und zu beten, dass sie ihr Ziel erreichten, bevor sie von einem der unzähligen möglichen Probleme in die Knie gezwungen wurden.


  »Ich blute«, sagte er zu Paolina.


  »Dann gehen Sie zum Arzt.«


  Er reichte ihr die Pistole, die er gehalten hatte, und ging zu den verbitterten, in Blau gekleideten Männern hinunter.


  Der Arzt verband al-Wazirs Rippen und kümmerte sich dann um seine zahlreichen offenen Wunden.


  »Warum haben Sie uns geholfen?«, fragte er, sobald die schlimmsten Schmerzen nachgelassen hatten.


  »Ihr Europa. Ihr Bastarde, machen Krieg, bringen Krieg.« Schweigen folgte, als der Arzt sich auf das Nähen einer Wunde konzentrierte. »Das ist Spiel der Königreiche, hm?«


  »Nun, ja.« Al-Wazir sah sich auf Deck um. Sein Versuch, sich abzulenken, war nicht von Erfolg gekrönt, denn die Nadel des Doktors bohrte sich in seinen Oberschenkel. Al-Wazir erinnerte sich gar nicht, dort verletzt worden zu sein.


  »Schweigsamer Orden …« Die Stimme des Doktors verstummte. »Dient nicht Himmlisches Kaiserreich. Dient nicht Kaiserreich Europas. Dient sich, gegen die Welt und die Ordnung.«


  »Das stimmt, Bursche.« Al-Wazir schloss die Augen, um der Übelkeit Herr zu werden, die die Schmerzen verursachten. »Es gibt eine Menge Sachen, die gegen die Ordnung der Welt sind, fürchte ich.«


  Der Arzt sah zu ihm auf. Der Mann war alt, aber seine Augen funkelten hell und wissend und ruhten in einem blassen fleischigen Gesicht. »China lebt ewig, ja. Schweigsamer Orden andere Vorstellung. Mädchen, sie ist zu viel. Goldene Brücke lässt Welt brennen. Sie Goldene Brücke.«


  »Goldene Brücke?«


  Aber der Arzt schwieg von da an.


  Als er auf das Poopdeck zurückkehrte, nutzte Paolina ihre Gelegenheit. »Ich gehe nach unten.«


  Er fragte sie nicht, was sie vorhatte. Die gemeinsam erlebte Gewalt hatte etwas zwischen ihnen verändert, und das auf eine Weise, die er allein nie so empfunden hatte. Er konzentrierte sich darauf, den Kurs zu halten und sich Gedanken darüber zu machen, was sie bei Anbruch der Dunkelheit tun sollten.


  Der Arzt könnte sich als Verbündeter erweisen. Wenigstens war er kein erklärter Feind. Was aber sollten sie mit der Besatzung machen? Sie fesseln? Ein Dutzend Männer die ganze Nacht über zu fesseln, schien in al-Wazirs Augen keine besonders gute Idee zu sein. Die Unannehmlichkeiten würden einen Groll hervorrufen, der schneller zu einem Aufstand führen würde, als alles andere, was ihnen noch einfallen mochte.


  Bis zur Mauer brauchten sie noch zwei Tage. Wenn er sich in guter Verfassung befände, könnte er so lange wachbleiben, doch mit seinen momentanen Verletzungen schien dies wenig realistisch.


  Mehrere Stunden vergingen ohne ein Lebenszeichen von Paolina. Die Männer auf Deck hatten sich zu einem Spiel zusammengesetzt, das mit kleinen Plättchen gespielt wurde. Ihre schnellen Handbewegungen riefen leichte Klappergeräusche hervor, die ihn am Ruder erreichten. Die Sonnenstrahlen fielen schräg auf das Deck.


  In der Abenddämmerung würde es ihm schwerfallen, nicht einzuschlafen.


  Al-Wazir versuchte, die Aufmerksamkeit des Arztes zu erregen. Der alte Mann hatte sich an die Reling gelehnt und schien zu schlafen. Das würde ihm nicht helfen.


  Der Bootsmann verdrehte sich, um in die Deckluke hineinsehen zu können, in der Paolina nach unten geklettert war. Es war ihnen leider nicht möglich gewesen, eine vernünftige Suche unter Deck durchzuführen, aber wenn sich dort niemand verbarg, sollte sie es ganz für sich allein haben.


  Wo war sie hingegangen?


  Paolina musste heute Abend Wache stehen. Vermutlich die gesamte Nacht. Sein Körper litt unter den Nachwirkungen, die der schwere Kampf verursacht hatte.


  In diesem Augenblick vermisste er Boas sehr. Die Anwesenheit des Messingmanns hätte das Problem recht schnell gelöst.


  Das Schlimmste war, dass er das Ruder nicht alleinlassen und nach ihr suchen konnte. Es wäre absoluter Wahnsinn, die verbliebenen Matrosen ohne jegliche Überwachung an Deck zu lassen.


  Sollen sie sich erst mal an uns gewöhnen, war seine inständige Hoffnung. Wenn sie in eine Notlage geraten sollten, würden sie ihren Aufgaben schon allein aus dem Grund nachkommen, dass es um ihr Überleben ging. Natürlich hatte er keine Ahnung, aus welchen Divisionen diese Männer stammten. Wenn sie alle nur Freiwächter waren, dann hatten sie ein ernsthaftes Problem.


  Al-Wazir vergnügte sich damit, den Wolken zuzusehen, wie sie sich in der untergehenden Sonne übereinanderstapelten. Da braute sich ein richtiges Unwetter zusammen. Sein Gefühl half ihm hier nicht, denn über diesem Ozean herrschten andere Winde, aber er würde seinen Hintern darauf wetten, dass dieser Sturm sie mit voller Kraft erwischte, bevor sie ihr Ziel erreichten.


  Wenn die Besatzung nicht mit ihnen zusammenarbeitete, wäre ihr aller Leben verwirkt.


  Paolina tauchte in der Abenddämmerung auf und kletterte aus dem Rumpf zu ihm nach oben.


  »Verdammt noch mal, wo bist du gewesen, Kleine?«, verlangte al-Wazir zu wissen. Er war so erschöpft, er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


  Sie sah ihn ebenfalls erschöpft, aber entschlossen an. Blut klebte an ihrem Kleid, und ihr Gesicht wies noch die Spuren ihres morgendlichen Aufstands auf. »Ich habe mich darum gekümmert, dass sie keine Granaten mehr gegen uns einsetzen können und auch keine Waffen.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich habe sie über Bord geworfen. Unten im Rumpf gibt es einige Öffnungen.« Sie lächelte schwach. »Ich wollte nicht, dass die Besatzung mich dabei sieht.«


  »In Ordnung.«


  »Ich habe eine Werkstatt entdeckt.«


  »Wirklich?« Seine Müdigkeit begann ihn zu übermannen. Die Augen fielen ihm zu, und er konnte nicht mehr klar denken.


  »Ich habe einige Zahnräder hergestellt.«


  »Schön.« Al-Wazir glitt auf das Deck und setzte sich. »Richte uns einfach weiter auf die Mauer aus, Kleine, und versuch nicht, gegen den Wind zu steuern.« Sein Körper fühlte sich unheimlich schwer an. Wie war das nur passiert? Es war, als ob Beine und Arme aus Blei bestünden. »Vertraue dem alten Doktor, wenn du irgendjemandem vertrauen musst.«


  »Was mache ich, wenn der Sturm über uns hereinbricht?«


  »Weck mich auf. Wenn ich noch nicht tot bin, dann werde ich kommen.«


  »Bitte bleiben Sie bei mir, Bootsmann.«


  Es lag ein Flehen in ihrer Stimme, das seine Aufmerksamkeit erregte. »Ich kann das nicht allein.« Als sie auf ihn hinabsah, erkannte er, dass ihr Tränen in den Augen standen. »Ich hätte es nicht tun sollen. Ich will nur einfach … nicht mehr ein Ding sein, dass sie einfach benutzen können. Wie die fidalgos. Die Chinesen sind wie die fidalgos. Keinen Deut besser als die Engländer.«


  »Ganz ruhig, Kleine.« Er versuchte, seine Hand zu heben, aber Müdigkeit und Schwerkraft erlaubten ihm das nicht. »Kein Wort mehr davon. Die Mauer ist dein Zuhause, und du bist bald wieder dort.«


  »Ich will diese Männer nicht töten.« Sie klang unglücklich. »Ich wollte niemals so was tun. Ich bin nicht wie sie.«


  Tief in seinem Inneren suchte er nach Worten, die er selbst schon lange vergessen hatte. »Würdest du dich ihnen ergeben?«


  »Nein, auf keinen Fall.«


  »Dann wirst du tun, was nötig ist, damit sie dich nicht gefangen nehmen, Mädchen.« Sterne erschienen am Himmel und riefen alte Träume in Erinnerung, als die Finger seiner verlorenen linken Hand nach ihnen griffen.


  Sein Gesicht war nass, als er wachgerüttelt wurde. Al-Wazir blinzelte und glaubte, von Messingmännern geträumt zu haben, die an Seilen von der Erdumlaufschiene herabgestürzt kamen, deren Länge der Größe der Welt entsprach. Regen peitschte über das Deck, das sich langsam zur Seite neigte.


  Der Arzt beugte sich über ihn. Paolina war im Schatten hinter ihm kaum zu erkennen.«


  »Kein Schlaf mehr, ah. Dämonen im Kopf besitzen Gedanken.«


  »Heilsamer Schlaf?« Er hasste es, wie benommen seine Stimme klang. Er hatte gesehen, wie sich Männer nach einem Unfall oder einer Schlacht hinlegten und nie wieder aufwachten.


  »Dämonen im Kopf.«


  »Wo ist der Sturm?« Er kam wankend auf die Beine.


  »Gleich direkt über uns«, sagte Paolina. »Die Wolken türmen sich bis zu den Sternen auf.«


  Ein Mauersturm. In diesem Augenblick wurde al-Wazir deutlich, was für ein Idiot er war. Sie hätten gen Norden fahren und an Höhe gewinnen sollen, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Unwetter zu bringen.


  Blitze zuckten zwischen den Wolken auf und tauchten das Deck für Sekundenbruchteile in gleißendes Licht.


  »Ich gehe unter Deck«, sagte sie, als al-Wazir das plötzliche helle Licht wegblinzelte. »Ich muss.«


  »Was?«, fragte er, aber sie war schon verschwunden. Das Ruder drehte sich wie wild, bis er hinübersprang und es unter einem lauten, knochensplitternden Krachen mit seiner gesunden Hand aufhielt – seiner einzigen Hand.


  Auch nur ein weiterer Schmerz.


  Der Arzt schrie, um eine Windböe zu übertönen. »Besatzung greift mich nicht an.«


  Al-Wazir sah sich um. Die Männer kauerten offensichtlich nicht mehr an Deck. Das hätte er zuerst kontrollieren sollen – ein möglicherweise tödlicher Fehler. »Wo sind die Männer?«


  Der alte Mann beugte sich zu ihm hinüber. »Motoren, Tragkörper!«


  Al-Wazir stemmte den Armstumpf ins Ruder und kämpfte mit dem Wind. Den Kurs konnte er kaum noch beeinflussen, sondern nur versuchen, das Schiff nicht außer Kontrolle geraten zu lassen. Blitze durchzuckten die Wolken in ihrer Nähe und ließen den Himmel in grellen Farben aufflammen. Es hätte ein wunderschöner Anblick sein können, wenn er nicht sein Leben bedrohte.


  Er fragte sich, ob sie höher als der Sturm fliegen konnten, aber es war bereits zu spät. Er wusste ja nicht einmal, wo sich die Höhensteuerung auf diesem Schiff befand. Also stemmte sich al-Wazir mit Hand und Armstumpf in das Ruder, damit das Luftschiff nicht gegen den Wind steuerte, sondern vom Sturm Richtung Südosten gepeitscht wurde. Noch nie hatte er ein solches Unwetter erlebt. Und sie, die er zu schützen glaubte, hatte sich unter Deck begeben, um sich einer geheimnisvollen Aufgabe zu widmen, die nur sie kannte.


  Childress


  »Was immer die Goldene Brücke ist, sie bauen sie nicht hier«, sagte Kapitän Leung.


  Aus dem Westen zog gegen Anbruch der Dunkelheit ein Sturm heran, dessen Wolken sie am Horizont erkennen konnten. Im Hafen von Chersonesus Aurea war es immer noch sehr angenehm, abgesehen von der unerträglichen Hitze.


  »Nein. Sie durchsuchen hier lediglich die Überreste dieser alten Bibliothek.« Sie dachte darüber nach. »Wer immer vorher hier gewesen ist, hat dieses Wissen nicht auf die Weise genutzt, wie Wang und die anderen es tun wollen.«


  »Wo errichten sie sie dann?«


  »Es gibt keine Goldene Brücke, Kapitän. Diese Menschen suchen nach mehr, nach etwas Anderem. Sie suchen nach der Möglichkeit, die Weltordnung auszuhebeln.«


  In diesen Worten versteckt …


  »Die gesamte Welt bedeutet Ordnung«, sagte er.


  »Nein … ich meine ja. Aber es geht um etwas innerhalb dieser Ordnung.« Sie ging in Gedanken ihre Gespräche mit William of Ghent, mit Admiral Shang und auch die mit Leung durch. Und was der Agent der Malaya Chinthé ihr gesagt hatte, was diese Panik in Europa betraf.


  Schimmer, das war das Wort. Dieses geheimnisumwobene, europäische Mädchen war irgendwie zu dem Mittel geworden, mit dem die Weltordnung ausgehebelt werden konnte. Und jetzt suchte der Schweigsame Orden nach ihr.


  Hier arbeiteten die Chinesen sowohl im Auftrag als auch gegen den avebianco. Was auf seltsame Weise bedeutete, dass sie sowohl für als auch gegen den Schweigsamen Orden tätig waren.


  »Dein Volk spielt beide Seiten gegeneinander aus«, sagte sie. Nun leuchtete es ihr ein, aber die Erkenntnis war entsetzlich. »Ihr schießt über das Ziel hinaus. Die Goldene Brücke steht nicht auf dem Spiel, zumindest nicht im engeren Sinne. Es gibt ein Mädchen, das Straßburg mit Hilfe von Zauberkraft zur Hälfte in Flammen hat aufgehen lassen. Oder mit Hilfe der Wissenschaft; ich weiß nicht, welches von beidem zutrifft. Das Himmlische Kaiserreich hat versucht, hier dieselbe Kraft zu erschaffen. Sie ist nun Teil dieser Pläne. Oder vielleicht verfolgen die Schweigsamen dies als Projekt und missbrauchen das Himmlische Kaiserreich als Strohmann.«


  »Phuket«, sagte Leung. »Das große Haus des Schweigsamen Ordens befindet sich in Phuket.«


  »Wang hat Phuket erwähnt. Warum? Hat das Himmlische Kaiserreich dort eine Universität?«


  »Da gibt es nichts.« Leung wirkte nachdenklich und sprach langsam weiter. »Es handelt sich um einen kleinen Fischereihafen. Und der Schweigsame Orden ist dort, sonst nichts.«


  »Der Schweigsame Orden …« Sie wanderte durch ihren Gedächtnispalast. Es schien sich alles um den Schweigsamen Orden zu drehen, von Anfang an. Die Maske Poinsard hatte sie aus ihrer Bibliothek geholt, um dem rachsüchtigen Schweigsamen Orden Genugtuung zu verschaffen. Die Teufelei, die der Agent der Malaya Chinthé erwähnt hatte, war das Werk des Schweigsamen Ordens. Jetzt hatte Wang sie erneut aufgebracht, als ob er von ihr erwartete, die Bedeutung Phukets zu verstehen.


  Obwohl sie eine Maske war – oder zumindest vorgab, eine zu sein.


  Sieht Wang den Unterschied überhaupt?


  Ein zweiter, leiser Gedanke schlich sich in ihren Kopf. Was, wenn es überhaupt keinen Unterschied gibt?


  Sie fasste einen Entschluss. »Der Schweigsame Orden muss uns Rechenschaft ablegen, nicht das Himmlische Kaiserreich. Sie haben mir selbst erklärt, wie das Exil der Admiralität Beiyangs in Tainan Sie dem Einflussbereich des Kaiserlichen Hofs entzogen hat. Wie viel weiter ist ein Projekt vom Thron entfernt, das sich am Erdäquator befindet? Der Schweigsame Orden hat es zu seinem eigenen Vorteil hier eingerichtet, um seine Ziele zu erreichen – nicht die Chinas.« Sie starrte Leung im schwindenden Licht an. Es war unwichtig warum oder für wen dieses Projekt existierte – es ging um die Frage, um ›was‹ es sich eigentlich handelte.


  »Mit dieser Goldenen Brücke versuchen sie, die Kontrolle über die Maschinen zu erlangen, die die Schöpfung antreiben. Das Mädchen, das Straßburg zerstört hat, muss ihnen ein wichtiger Hinweis sein. Das ist die Art Macht, die die Welt zerstören kann.« Sie sprach mit großem Nachdruck, als ihre Gedanken sich überschlugen. »Wir müssen sofort nach Phuket. Meine Bemühungen werden vermutlich vergeblich sein, aber ich darf nichts unversucht lassen, um den Schweigsamen Orden von den Gefahren seines Strebens zu überzeugen.«


  Childress wusste, dass der Schweigsame Orden mit den Gefederten Masken sprach. Sie würde ihr Schauspiel als Maske bis in die Höhle des Löwen tragen müssen »Wie schnell kann die Five Lucky Winds ablegen?«


  »Die Five Lucky Winds segelt auf meinen Befehl.«


  Sie unterdrückte den Zorn, der in ihr aufzusteigen drohte. »Gewiss, Kapitän Leung. Ich habe nichts Anderes erwartet.« Sie beugte sich vor, bis sich ihre Lippen fast berührten. »Wie schnell können Sie der Five Lucky Winds den Befehl erteilen, abzulegen?«


  »Meine Befehle erlauben mir großen Spielraum, aber die Gewässer des Indischen Ozeans befinden sich außerhalb des Einflussbereichs der Beiyang –«


  Sie fiel ihm ins Wort. »Das sind die Gewässer des Atlantischen Ozeans auch, und dennoch haben Sie mich dort gefunden. Sie schulden mir Leben, Kapitän, das Leben eines Schiffs und alle Leben, die auf ihm gesegelt sind. Was auch immer geschieht, ich bin jetzt die Maske. Sie haben mir dabei geholfen, sie zu werden. Sie und ich und Admiral Shang haben über die möglichen Konsequenzen gesprochen, die aus den Geschehnissen hier in Chersonesus Aurea entstehen könnten. Das trifft auf die Machenschaften des Schweigsamen Ordens in Phuket umso mehr zu.« Childress hielt inne und versuchte die richtigen Worte zu finden. »Sie sind gottlos, Sir. Diese Leute kennen keine Ordnung, keine Namensgebung, außer der, die sie sich selbst auferlegen. Es ist nicht nur ein Affront gegen das Britische Empire, sondern auch gegen das Himmlische Kaiserreich.«


  »Und was geschient, wenn Sie gehen?«


  Katalogisierer Wang tauchte aus der Dunkelheit auf. Er sprach Chinesisch, aber sie konnte durchaus folgen. »Wenn Sie gehen, dann werden Sie Unheil auf alles herabbeschwören, was Sie anfassen, und auf sich selbst.«


  Sie sah hinter ihn. Leungs Matrosen wurden von vier großen Kerlen aus der Bibliothek festgehalten.


  Leung begann eindringlich, mit ihm zu reden; Vorwürfe, die bald in einen Streit ausarteten, dem sie nicht mehr folgen konnte. Childress wich zurück, atmete tief ein und schrie, als ob es um ihr Leben ginge.


  Wang und Leung starrten sie sprachlos an. Jemand rief ihnen etwas vom Turm der Five Lucky Winds zu. Die Schiffswache. Darauf hatte sie gehofft.


  Die beiden Matrosen begannen, sich zu wehren und kämpften mit ihren Bewachern. Der Kopf eines weiteren Seemanns tauchte von der Barkasse am Anlegesteg auf. Wang schlug nach Leung, was aber wirkungslos blieb. Der Seemann schrie auf und sprang die Leiter hoch, um sich in den Kampf einzumischen.


  Childress kauerte sich hin und bedeckte Gesicht und Hals. Handgreiflichkeiten waren nichts für sie. Immerhin gab es eine Schlägerei anstelle des endlosen Geschwafels, das die Chinesen eindeutig zu bevorzugen schienen, damit alle Anwesenden das Gesicht wahren konnten.


  Sie wusste, dass sie jetzt nach Phuket fahren sollten; bevor der Sturm einsetzte und was sonst noch auf sie zukommen konnte. Hier im Schatten der Mauer auf Verhandlungsrunden und kabellose Nachrichten zu warten, war zwecklos.


  Sie sah nicht einmal auf, als der Schrei eines der Kämpfer durch einen heftigen Schlag beendet wurde. Ein Körper schien lautstark ins Wasser zu klatschen, gefolgt von zwei weiteren.


  »Beeil dich«, sagte Leung, als er sie am Arm berührte. »Es werden gleich noch mehr kommen.«


  Childress sah zu ihm auf. »Legen wir ab, Kapitän?«


  »Das tun wir jetzt.« Seine Miene und sein Tonfall waren ernst, aber er hatte seine Entscheidung im Sinne ihrer Argumentation getroffen.


  »Dann komme ich mit.«


  Als die Barkasse das Unterseeboot erreichte, waren an der Anlegestelle Schreie zu hören und helle Lichter zu sehen. Childress glaubte Gewehrfeuer zu hören, aber Kapitän Leung verhielt sich, als ob er nichts bemerkt hätte.


  Er gab sich auf keinen Fall Mühe, das Feuer zu erwidern.


  Dann wurden die Luken geschlossen, Warnglocken klingelten, und die Motoren erwachten zu dröhnendem Leben. Zum ersten Mal durfte sie auf die Brücke.


  Diese war so klein und eng wie jeder andere Bereich unter Deck. Über den electrischen Leuchtanzeigen waren blutrote Linsen angebracht, was dem Raum eine dantesche Atmosphäre verlieh. An drei Schotten waren große Messingränder angebracht, von denen einige bereits von den Männern gedreht wurden. Leung saß auf einem hohen Stuhl neben einer Säule in der Raummitte und starrte auf die Messgeräte und Skalen über den Handrädern.


  Es ergab keinen wirklichen Sinn. Wie konnten sie von hier aus steuern? Woher wussten sie überhaupt, was sie da taten?


  Der Steuermann rief Befehle durch eine knisternde und zischende electrisch betriebene Schachtel, die seine Stimme vom Turm zu ihnen übertrug. Das U-Boot musste sich gerade in den schmalen Kanal bewegen, der aus dem Hafen herausführte.


  Childress hielt sich in der Nähe der Luke auf, als Leung sein Gesicht gegen eine Art Schutzbrille drückte, die an dem Rohr vor ihm angebracht war. Er sprach leise mit dem Steuermann. Niemand sonst redete, außer es erfolgte eine gemurmelte Antwort auf Leungs vereinzelte Befehle.


  Sie bewegten sich. Die Bibliothekare von Chersonesus Aurea verfügten über keine Kräfte, die die Five Lucky Winds hätten verfolgen können. Das Unterseeboot konnte sich tauchend in Sicherheit bringen, wenn stürmische See herrschte.


  Warum wurde sie dann plötzlich von Panik erfasst?


  Weitere gemurmelte Worte. Sie schlichen sich langsam heraus. Leung würde nichts überstürzen, das wusste sie. Selbst wenn sie beschossen worden wären, hätte er sein Schiff niemals durch diesen seltsamen engen Kanal gejagt.


  Als sich das Motorengeräusch änderte und der Steuermann aufhörte, nahezu unaufhörlich mit dem Kapitän zu sprechen, wusste sie, dass sie die niedrigen, aber offenen Gewässer der Kepulauan Riau-Inselgruppe erreicht hatten. Leung ließ den Schutzverschluss über der Brille zuschnappen. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Maske Childress, ich erinnere mich daran, dass Ihnen gemäß unserer bisherigen Absprachen der Zutritt zur Brücke untersagt ist.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Kapitän.«


  Sie verließ die Brücke. Childress wusste, dass sie in ihre Kabine zurückkehren sollte. Oder vielleicht in die Offiziersmesse. Auf keinen Fall sollte sie im U-Boot umherirren.


  Stattdessen kletterte sie die Turmleiter hinauf. Sie würden zwischen den Riffen und Untiefen dieser Inseln nicht auf Tauchfahrt gehen; nicht, bevor sie nicht die Straße von Malakka erreicht hatten.


  Eine Luke am äußeren Rumpf zu öffnen, wäre eine grobe Missachtung aller Befehle. Kein Offizier, kein Matrose der Five Lucky Winds würde dies ohne klare Anordnung von der Brücke tun. Der Steuermann würde um Erlaubnis bitten, unter Deck kommen zu dürfen, wenn es an der Zeit war. Niemand ging ohne die ausdrückliche Erlaubnis des Kapitäns nach oben.


  Sie war die Maske Childress. Sie würde gehen, wohin sie wollte.


  Nachdem sie die Luke entriegelt und das große Messingrad gedreht hatte, kletterte sie in die kleine Kammer unterhalb des Turms. Childress ließ die Luke zufallen und sicherte sie mit schnellen Drehungen von außen. Dann kletterte sie die restliche Strecke hinauf. Auf dem Turm befand sich nichts; es war nicht mehr als eine Aussichtsplattform, auf der sich einige Anzeigen und Stecker befanden, die normalerweise wasserdicht verschlossen waren.


  Es schien Ming nicht zu überraschen, als sie neben ihn trat. Er nickte ihr zu, als sie ihn auf Chinesisch begrüßte. »Guten Abend. Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, mir geht es gut.«


  Es war eine Vollmondnacht. Der nordöstliche Abendhimmel glühte im Licht Singapurs, während im Süden die Mauer finster auf sie herabstarrte. Der Bug des Unterseeboots pflügte durch Wellen, die aufblitzten, als sie sich am Rumpf brachen. Am westlichen Horizont türmten sich Wolken, in denen beständig Blitze aufzuckten. Die Nacht roch nach Salz, dem Dschungel in der Ferne und dem Duft des Wetters.


  »Wir fahren gut«, sagte Ming.


  »Ja.«


  Danach verfielen beide in Schweigen. Von Zeit zu Zeit hob er ein kleines Horn hoch, das er in eine Schalttafel gesteckt hatte, und sprach einen leisen Kommentar hinein, als sie in der dunklen Nacht zwischen den Inseln hindurchfuhren. Childress betrachtete den Himmel und folgte den einzelnen Messingfäden mit ihrem Blick.


  Als sich die Sterne zu bewegen begannen, fragte sie sich, was sie sah. Sie zupfte an Mings Arm und deutete in die entsprechende Richtung. Er drehte sich um und folgte ihrem Hinweis. Danach sprach er mit wesentlich mehr Nachdruck in das Horn. Sie verstand einige Worte – Luftschiffe, Singapur, Navy.


  »Jagen sie uns?«, fragte sie und vergaß dabei ganz, dass sie Englisch sprach.


  Ming sah sie nur an.


  »Kommen sie nach uns?«, war das Beste, was sie auf Chinesisch sagen konnte.


  »Ja.« Er wirkte ruhig.


  Sie machte sich noch keine Sorgen, aber sie sah, wie die Lichter sich bewegten und dann erloschen.


  Waren sie mit angezündeten Laternen aufgestiegen? Warum? Um die Five Lucky Winds zu warnen? Oder vielleicht, um den Einwohnern Singapurs eine Nachricht zu schicken? Die Malaya Chinthé würden dies sicherlich beobachten.


  Sie begann, sich zu fürchten. Die Karte war deutlich genug – die Straße von Malakka war ein langes, schmales Gewässer. Sie war außerdem sehr seicht. Sie war sich sehr sicher, dass Luftschiffe sich schneller bewegen konnten als Unterseeboote.


  Aber nicht durch diesen nahenden Sturm.


  Childress lächelte. Sie begann, Mings offensichtlichen Mangel an Besorgnis zu verstehen. Sie blieb draußen in der heißen Nacht und sah zu, wie sie in den Sturm fuhren und sich damit vor der Verfolgung in Sicherheit brachten. Sie war überzeugt, dass sie nicht mehr hatten tun können.


  Sie hatte nicht mehr tun können.


  Ihre Reise seit New Haven ergäbe dann einen Sinn, wenn sie Phuket erreichten und den Schweigsamen Orden zur Vernunft bringen konnten. Besser noch – wenn sie ihn dazu bringen konnten, das Projekt einzustellen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte, aber wenn sie mitten in den Sturm hineinfahren und ihr Ziel vor ihren Verfolgern erreichen konnten, dann war alles möglich.


  Blitzte durchzuckten den Himmel vor ihnen, ein strahlend helles Freudenfeuer, das ihnen den Weg wies.


  Neunzehn


  Paolina


  Die Werkstatt auf dem Unterdeck der Heaven’s Deer war sehr klein, selbst für die ohnehin engen Räumlichkeiten an Bord eines Luftschiffs. Der Sturm machte das Ganze nicht einfacher. Das Schiff stampfte und krängte, während die Bambuswände so stark vibrierten, dass sie gegeneinander klapperten. Außerdem lief Regenwasser daran herab, aber nach einer kurzen Überlegung hielt Paolina dies für einen vermutlich erwünschten Nebeneffekt, nicht für einen Konstruktionsfehler.


  Wer immer die Werkstatt entworfen hatte, war auch davon ausgegangen, dass Reparaturen während einer Schlacht oder unter stürmischen Verhältnissen erledigt werden mussten. Dafür war sie dankbar. Jede flache Oberfläche verfügte über Schraubzwingen, Haken oder Halterungen. Viele der Werkzeuge waren kardanisch aufgehängt. Einige wurden mit Electricität angetrieben, was sie nie zuvor gesehen, worüber sie aber auch noch nie nachgedacht hatte.


  Es hatte aber Hand und Fuß – eine electrisch betriebene Schneidemaschine konnte viel mehr leisten als eine Hand mit einer Feile, vorausgesetzt, alles war vernünftig fixiert.


  Ihre größte Herausforderung war die Tatsache, dass die Werkstatt ausgerüstet worden war, um Reparaturen an Motoren und Waffen vorzunehmen. Viele der Werkzeuge waren einfach zu groß, um das zu bewirken, was sie sich vorgenommen hatte.


  Paolina baute einen weiteren Schimmer.


  Selbst jetzt, als sie Zahnräder fräste, die in ein nur grob gefertigtes Gehäuse passen sollten, das sie aus dem Fuß eines großkalibrigen Geschosses hergestellt hatte, hatte sie Schwierigkeiten damit, dieses Vorhaben sich selbst gegenüber zu rechtfertigen. Der Tod Lachances, selbst dieser korrupten Trottel im Straßburger Münster, war ein hoher Preis für ihren letzten derartigen Versuch. Aber sie war auf dem Weg nach a Muralha und würde sich bald außerhalb des Einflussbereichs des Schweigsamen Ordens befinden. Deren Verlangen nach ihrem Können wäre sinnlos, wenn sie sich erst wieder in Sicherheit befände.


  Ihre größte Sorge im Moment war, dass, wenn sie dieses Ding erneut baute oder zumindest den größten Teil davon, der Schimmer in die Hände der Chinesen fallen könnte. Die Ereignisse in Straßburg hatten deutlich gemacht, dass diese Leute zu allem fähig wären, wenn sie erst mal einen Schimmer in der Hand hielten. Das war vor allem der Fall, wenn er nach Phuket geriete und damit zum zweiten Mal dem Einfluss des Schweigsamen Ordens unterstand.


  Ihr zweitgrößte Sorge war, dass sie vielleicht nicht in der Lage sein würde, einen zweiten Schimmer zu bauen.


  Die ursprüngliche Taschenuhr hatte sie im Fieberwahn in absoluter Dunkelheit erschaffen, aus Teilen und Werkzeugen, die den Weg von a Muralha zu ihr gefunden hatten. Sie erinnerte sich nur lückenhaft an ihren Entwurf und die eigentliche Fertigung. Allerdings war ihr heutiges Verständnis bezüglich seiner Funktionen und seines Zweckes ein ganz anderes.


  Mit dem Schimmer war ein Wunder in die Welt getreten, das nur darauf wartete, endlich zu geschehen. In ihm lagen unendliche Möglichkeiten, gefangen in den Zahnrädern und der Energie des Uhrwerks. Eine Art Zauberei, die im selben Uhrwerk nutzbar gemacht wurde, das der Weltordnung zugrunde lag.


  War um sie ihn bauen konnte und andere nicht, war eine Frage, über die nachzudenken Paolina im Moment noch nicht vorbereitet war. Vor allem nicht jetzt, während die Heaven’s Deer unter den heftigen Sturmböen erzitterte. Das hier war ein Mauersturm, der sich so hoch türmte, dass nur ein Engel in der Lage gewesen wäre, sich über die gewaltigen Kräfte des Windes und des Regens zu erheben. Einen solchen Sturm konnte man nur überstehen und hoffen, nicht so weit nach unten oder in Richtung Süden gedrückt zu werden, dass man auf a Muralha prallte.


  Al-Wazir beherrschte sein Handwerk. Seine Erfahrung und die widerwillige Besatzung sollten das Luftschiff sicher durch den Sturm bringen. Sie hoffte sehr, den Schimmer rechtzeitig fertigstellen und ihnen das Überleben damit sichern zu können.


  Die Fräsmaschine, mit der sie arbeitete, fauchte und heulte kurz auf, während die electrischen Leuchten aufflackerten. Ein Blitzeinschlag? Hier oben, so weit vom Boden entfernt, würde die Energie des Blitzes harmlos an ihnen vorbeiziehen. Hoffte sie.


  Paolina erstellte gerade eine Hemmung. Damit übertrug sich die Energie der Antriebsfeder auf die Zeiger. Sie hatte für das Uhrwerk keine Edelsteine zur Verfügung, auch keine Möglichkeit, die haarfeinen Achsen sicher und ruhig laufen zu lassen, aber sie würde schon eine Lösung finden. Die Werkstatt war zwar unglaublich klein, aber sie war bis zur Decke mit unzähligen Schubladen ausgestattet, einem riesigen Himitsu Bako gleich. Ein Handwerker würde hier auf jeden Fall ein halbes Dutzend Werkteile finden, egal, was er brauchte – er musste nur wissen, wo er zu suchen hatte.


  Das größte Problem lag darin, ohne einen Plan zu arbeiten. Das hatte sie schon einmal getan, aber sie hatte ihre eigenen Absichten nicht so klar verstanden, wie sie es jetzt tat. Zu viel zu wissen war fast genauso schlimm, wie zu wenig zu wissen.


  Dennoch machte sie sich wieder an die Arbeit und glich mit ihrem Körper die schwankenden Bewegungen des kleinen Raums aus.


  Als ein Blitz schließlich in den Rumpf einschlug, verstand sie den Unterschied zwischen schlechtem Wetter und einem Mauersturm; zumindest aus der Perspektive eines Luftschiffs. Die electrischen Leuchten über ihrem Kopf flackerten, gingen aus und leuchteten kurz darauf orangefarben wieder auf, wenn auch nur unregelmäßig. Die Bambuswände knisterten, als sich das herabfließende Wasser in Dampf verwandelte. Ihre Zähne schmerzten, ihre Haut kribbelte, und ihre Haare fühlten sich einfach nur falsch an.


  Für einen Augenblick erlag sie dem Eindruck, dass Meißel und Feile in ihrer Hand glühend heiß waren. Sie ließ sie erst beinahe fallen, hielt sie dann aber doch fest, weil sie gerade ein Zahnradgetriebe im Gehäuse unterzubringen versuchte.


  Ihr Werk war so grob ausgeführt, dass sie fast daran verzweifelte. Das Luftschiff stampfte immer schlimmer, denn der Sturm nahm noch an Kraft zu. Konnte der Tragkörper das noch ertragen?


  Sie fragte sich, wie tief unter ihnen der Ozean liegen mochte. Dann fragte sie sich, wie nahe sie dem Ozean schon waren. Sie vertrieb beide Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag.


  Ihr Mechanismus. Eine Möglichkeit, die Weltordnung aus den Angeln zu heben. Doch sie war damit nicht allein, denn der Schweigsame Orden hatte damals in Straßburg mit dem ersten Schimmer eine entsetzliche Katastrophe heraufbeschworen.


  Paolina betete, dass sie nur einen bauen konnte. Die Welt brauchte nicht noch ein weiteres dieser Geräte – eines reichte völlig aus, um in den falschen Händen die Geschichte neu zu schreiben.


  Mit dem Gedanken, dass sie in diesem Augenblick einen zweiten erschuf, wuchs ihr Schuldbewusstsein erneut. War es fair, sich mit einem solchen Ding zu schützen? Sie unterschied sich keinen Deut von einem Mann, der sich ein größeres Gewehr baute.


  Während alldem arbeiteten ihre Hände weiter und folgten einem Konstruktionsplan, den sie nicht in seiner Gänze verstand. Ablenkung war etwas Gutes, bemerkte Paolina. Sie betete dafür, weiter abgelenkt zu werden.


  Der Sturm schüttelte unablässig das Luftschiff, doch ihre Arbeit machte Fortschritte. Sie versuchte, nicht an die mächtigen Brecher unter ihnen zu denken, an den Regen, der sie wie ein Wasserfall übergoss und den Wind, der gegen die Flanken der Heaven’s Deer schlug, während das Luftschiff sich weder gegen das Unwetter wehren noch sich ihm entziehen konnte.


  Als der nächste Blitz aufzuckte, fing der Rumpf an zu rauchen. Paolina sah auf und bemerkte, dass Wasser an den Wandinnenseiten herunterströmte. Standen die Gänge unter Wasser? Das durfte nicht möglich sein, nicht auf einem Luftschiff.


  Dann erinnerte sie sich an das klaffende Loch, das sie im Deck oberhalb der Waffenkammer verursacht hatte.


  Sie sah auf ihren neuen Schimmer hinab. Er war größer, wirkte plumper und einfacher als der erste, aber er sah praktisch genau so aus – eine mechanische Zauberformel, in Federn und Zahnrädern ausgedrückt, die sich im Gleichklang mit der verborgenen Ordnung dieser Welt befand. Die Schöpfung war nichts anderes als ein komplexer Tanz aus Glauben und Mechanik, ein Konzept, das im träumenden Geist Gottes seine Umsetzung fand. Alles, was der Mensch versuchen konnte, war, die göttlichen Absichten zu verstehen und das zur Anwendung zu bringen, was er dann tatsächlich verstanden hatte.


  In diesem Moment ließ die göttliche Absicht Wasser an ihren Fußgelenken vorbeischwappen.


  Paolina arbeitete schnell weiter und brachte ein Ziffernblatt am Schimmer an. Diesmal erinnerte er mehr an eine normale Uhr als eine Taschenuhr, aber er besaß dieselben vier Zeiger. Sie hatte sie auf die gleichen Geschwindigkeiten eingestellt – den Stundentakt, den Rhythmus ihres eigenen Herzens, die Zeit, die am Grunde aller Existenz lag. Der vierte, der unabhängig laufende Zeiger, den sie auf alles einstellen konnte, was einen passenden Rhythmus besaß, wartete auf seinen Einsatz.


  Sie presste den Schimmer an die Brust und trat an die Luke heran. Die Tür hatte sich im Rahmen verzogen und widersetzte sich dem Versuch, sie zu öffnen. Sie knallte erst auf, als das Schiff sich mit einem erneuten lauten Stöhnen verbog und ließ zu, dass ihr ein nasser Windstoß ins Gesicht blies.


  Die Heaven’s Deer begann, aus den Fugen zu gehen, und schüttelte sich wie ein nasser Hund im Angesicht dieses Sturms.


  Paolina stolperte auf den Korridor hinaus, als das Luftschiff schwer ins Schlingern geriet. Sie rutschte aus und prallte gegen das gegenüberliegende Schott. Wasser floss über ihre Schulter und durchnässte sie an der Seite. Der Wind und der Regen tosten ungehindert durch die offen stehende Luke des Hauptdecks hinunter in den Gang.


  Sie rappelte sich wieder auf und hielt den Schimmer über den Kopf, damit er nicht vom herunterströmenden Wasser überspült wurde. Gegen den Regen konnte sie allerdings nichts tun. Sie schaffte es bis zur Leiter, bevor das Luftschiff erneut hin- und herschlingerte, und schaffte es diesmal nur aus dem Grund, auf den Beinen zu bleiben, weil sie sich am Niedergang festgehalten hatte. Als sich das Schiff wieder ein wenig beruhigte, kletterte Paolina einhändig hinauf. Den Schimmer hielt sie fest an sich gedrückt.


  Es bestand kein Zweifel daran, dass die Heaven’s Deer diesen Sturm nicht überstehen würde. Wenn der Schimmer in der Lage war, die Rhythmen zu erkennen, die dem Sturm seine Energie verliehen, dann könnte sie sie vielleicht sicher zurück auf den Boden bringen. Andernfalls wäre ihr Überleben von al-Wazir und seinen widerwilligen Matrosen abhängig.


  Das Schiff kam wieder vom Kurs ab, als sie das Deck erreichte, und vor ihren Augen war fast nichts zu erkennen außer dem gähnenden Abgrund. Wolkenbänke unter ihnen wurden von Blitzen erhellt. Paolina wurde leicht übel – der Anblick war verwirrender als alles, was sie jemals von a Muralha gesehen hatte –, als die Heaven’s Deer in die andere Richtung gerissen wurde und der Regen wieder ungehindert auf das Deck klatschte.


  Ein verängstigt wirkendes chinesisches Gesicht tauchte aus der Finsternis des Sturms auf und winkte mit einem Seil. Sie sprang weg, aber er packte sie an der Hüfte.


  Eine Sicherheitsleine, dachte Paolina. Sie versuchte, ihm zu danken, aber der Wind übertönte ihre Stimme, und sie hatte immer noch Ohrensausen.


  Sie trat an ihn heran und ließ ihn das Seil festknoten. Der Matrose führte sie dann auf das Poopdeck. Er brachte den Weg hinter sich, indem er eine Hand nach der anderen an einem Seil entlangkletterte, das über das Deck gespannt worden war. Er musste zweimal pausieren und ihre Sicherheitsleine neu knoten, und dann noch einmal, als das Luftschiff schwer ins Stampfen geriet. Ihr wurde klar, dass sie noch ein anderes Geräusch neben dem wütenden Sturm hörte – der Tragkörper dröhnte.


  Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  Al-Wazir war wie ein Held uralter Legenden am Steuerrad angebunden worden. Der chinesische Arzt kauerte neben ihm; er war auch an Seilen festgebunden – seine hatte man im Deck verankert – und hielt eine kleine Sturmlaterne in den Händen. Ihr Begleiter kehrte wieder an seinen Platz zurück, als sie die Treppen zum Poopdeck hinaufkletterte. Ihr Seil blieb kurz an etwas hängen, löste sich dann aber schlagartig.


  Sie erreichte endlich das Steuerrad.


  Sie schrie al-Wazir an: »Sterben wir?«


  Ein weiterer Blitz zischte durch die Luft und erhellte Takelage und den Hauptmast auf Deck. Es war ein Wunder, dass der Tragkörper noch nicht in Flammen aufgegangen war.


  Er starrte sie an. Sie konnte wenig mehr erkennen als seinen Umriss, eine Gestalt in der Dunkelheit, aber die enormen Anstrengungen dieses Manns ließen ihn erglühen, als ob eine innere Kraft ihn antrieb. Seine Augen waren blutrot und flackerten im unruhigen Licht der Sturmlaterne.


  Al-Wazir öffnete den Mund und brüllte. Die Worte erreichten sie nur als Sprachfetzen: »… Ozean … nicht … Allmächtige …«


  Sie drehte ihre Hand und zeigte ihm dem Schimmer.


  Diesmal machte er große Augen. »Du … eine Uhr … verdammt …«


  Ein weiterer Regenschauer klatschte auf sie herunter, eine waagerechte Flut, die Paolina den Atem nahm, dass sie zu ertrinken fürchtete.


  Mit dem nächsten Blick sah sie etwas viel Furchterregenderes – die wild schäumenden Wellen des Ozeans unter ihnen. Die Heaven’s Deer stürzte ins Meer.


  Sie war zu spät dran, viel zu spät.


  Al-Wazir versuchte noch, ihr etwas mitzuteilen. »… nicht … Mannschaft … zu wenige …«


  Paolina zog ihren Kopf ein und konzentrierte sich auf den Schimmer. Die drei Zeiger liefen wie gewöhnlich. Sie zog ihre schlichte Rändelschraube – bei der es sich tatsächlich um einen großen Messingschlüssel handelte – bis zum vierten Zeiger heraus und begann, sie zu bewegen. Konnte sie den Rhythmus des Sturms lange genug finden, um die gewaltigen Kräfte zu beruhigen, die sie ins Wasser zu stürzen drohten?


  Diesmal hatte sie ein wesentlich besseres Gefühl dafür, wie der Zeiger einzustellen und zu bewegen war. Das Problem war der überschäumende Zorn des Wetters. Es war so, als ob man sich auf das gesamte Leben auf einmal einstimmen wollte, als ob man versuchte, jede einzelne von Gottes Kreaturen inmitten eines Schreis, eines Brüllens oder Kreischens zu finden. Ein Mauersturm trieb Wasser und Wind explosionsartig vor sich her und war eine solche monumentale Kraft, dass man mit ihrer Hilfe das Aussehen ganzer Länder verändern konnte.


  In diesem Moment hätte sie all das hier für eine der großen Wellen eingetauscht, die a Muralha vor zwei Jahren so schwer zugesetzt hatten. Die kamen wenigstens herangebrandet, vernichteten alles auf ihrem Weg und zogen dann weiter.


  Paolina versuchte, sich dem Takt des Windes und des Wassers anzupassen, Blitz und Donner zu erfühlen. Der Ozean unter ihrem Kiel war auch nur ein Ort, die frische, unbelastete Luft weit über den Sturmwolken nur eine Zeit. Hier und jetzt befand sich die Heaven’s Deer mitten im Sturm.


  Wie hätte Gott es angestellt? Er hätte das Wasser in der Luft nicht einfach geteilt oder die Winde mit Seiner Hand beruhigt; das wusste sie. Das Göttliche hätte das eine vom anderen getrennt, so wie Wasser, das eine Klippe herabstürzt, auf seinem Weg an einem ruhigen Ort vorbeikommt. Oder wie der Strudel eines Abflusses in der Mitte bis tief hinab frei von Wasser blieb.


  Ordnung entstand aus Chaos und folgte denselben Gesetzmäßigkeiten und Bewegungen, die das Chaos überhaupt erst möglich machten.


  Der Schimmer klickte, als er die Bewegung des Sturms entdeckte. Sie befand sich in ihm, aber die Kräfte waren zu komplex, Umfang und Größe dieses Dings waren zu gewaltig. Dennoch glaubte Paolina das Schlimmste ableiten zu können; vielleicht schaffte sie es sogar, eine Windwand aufzubauen, um den Sturz der Heaven’s Deer zu bremsen.


  Sie warf einen kurzen Blick auf al-Wazir, dessen Mund sich vor Überraschung oder Entsetzen zu einem großen O geformt hatte; dann hob sie den Sturm hinfort, wie man bei der Enthüllung einer Statue den Stoff wegzog. Irgendetwas schleuderte ihr Innerstes bis zu ihren Zähnen hinauf und wieder hinunter. Sie würgte Galle hoch, konnte aber weiteratmen.


  Der Ozean schlug ihr mit der Kraft des Weltenschimmers ins Gesicht. Jemand packte Paolina, während sie den neuen Schimmer so fest wie möglich an sich drückte und sich dabei fast zu einem Ball zusammengerollt hatte. Das Wasser schlug sie erst gegen einen Holzbalken, dann gegen eine riesige, weiche Oberfläche.


  Der Tragkörper, dachte sie, bevor sie wieder zur Seite gerissen wurde. Sie drehte sich und tauchte aus dem Wasser auf, nur um sich kurz auf der Spitze einer sich schnell wieder senkenden Riesenwelle umsehen zu können. Der Stoff beulte sich in einem Wellental vor ihr zusammen. Paolina atmete tief ein, bevor sie wieder unter Wasser gezogen wurde.


  Als sie das nächste Mal an die Oberfläche kam, zog al-Wazir sie auf eine verkrustete Masse aus Seilen und Deckhölzern. Paolina löste ihren Griff lang genug, um sich mit einer Hand in den Seilen verhaken zu können, und drückte dann ihren Schatz wieder an sich. Die Trümmer verschoben und rissen sie mit sich, als sie auf der nächsten berghohen Welle nach oben schwammen und die Spitze erreichten. Seltsamerweise kenterten sie nicht und gerieten auch nicht außer Kontrolle, als die gesamte Masse auf der anderen Seite wieder herunterrutschte.


  Sie entdeckte ihre Windwand in diesem kurzen Moment der Ruhe wieder und vertrieb den Regen von ihrem Floß. Das änderte nichts an dem fürchterlichen Wellengang und ihrem wilden Ritt auf dem Ozean, aber zumindest konnten sie atmen.


  Al-Wazir sah sie an und knurrte: »Und was jetzt, Kleine?«


  Paolina wuchtete sich auf den Trümmern weiter nach oben. »Wir machen uns hier fest. Wenn ich den Sturm freilasse, müssen wir das Schlimmste überstehen.«


  »Ja«, knurrte er, aber sein Blick sagte deutlich, dass er daran zweifelte. »Und was wirst du tun, wenn du den Sturm freilässt, Mädchen?«


  »Ich werde rufen, damit uns jemand hören kann«, sagte sie ruhig.


  Ihr drehte sich der Magen um, als das Floß einen weiteren Wellenberg erklomm, um anschließend in das dunkle Wellental dahinter hinabzustürzen.


  Er starrte sie an. »Wer soll uns denn hören, Kleine?«


  »Gott, wenn schon sonst niemand«, antwortete sie steif.


  »Du bist völlig verrückt, Kleine.«


  Paolina rollte sich um den Schimmer zusammen. »Ich bin vielleicht verrückt, Bootsmann, aber ich habe den Sturm über unseren Köpfen beruhigt.«


  Er sah betont deutlich aus dem Wellental hinauf, durch das sie gerade glitten, und über ihren Köpfen zuckten Blitze über den Himmel und Regen strömte herab, als ob der Himmel seine Schleusen zum letzten Mal öffnete. »Ja, das stimmt.«


  Er ließ die Seile los und packte sie mit seiner verbliebenen Hand an den Armen. »Der Herr segne dich, Kleine. Gott segne dich.«


  »Gott möge uns beide segnen«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gerät in ihrer Hand und der Welt zu, die um sie herum tickte.


  Al-Wazir


  Er betrachtete das Mädchen, das sich auf ihrem behelfsmäßigen Floß zusammenkauerte, und fragte sich, wann der Sturm wieder über sie hereinbrechen würde. Sie hatte schon gesagt, dass dies passieren würde. In diesem Augenblick glaubte er alles, was sie ihm sagte. Ohne Paolina hätte er an nichts mehr glauben können, außer an Krabben, die an seinem wasserdurchtränkten Körper nagten.


  Al-Wazir hatte Paolina als panisch verängstigt abgeschrieben, bis sie schließlich wieder aufgetaucht war, in den letzten, verzweifelten Momenten ihres Absturzes. Sie hatte buchstäblich geglüht, als das Schiff aufgeschlagen war. Erneut hatte er gesehen, wie er aus der Luft zu Tode stürzte. Erneut war ihm dies verweigert worden. Verweigert oder zumindest erneut aufgeschoben.


  Sein Glück kotzte ihn fast schon an.


  Welche Zauberei das Mädchen mit ihrer kleinen Uhrenschachtel auch zu wirken glaubte – diese große Magie, die ihr so viel Ungemach bereitet hatte –, nun, er konnte sich nicht vorstellen, wie sie ihnen helfen sollte, wenn der Sturm erst wieder auf sie eindrosch. Die Luft würde praktisch nur aus Wasser bestehen und ihnen die Lungen füllen, so sehr sie auch zu atmen versuchten.


  Er versuchte, seinen Frieden mit Gott zu schließen und stolperte durch ein fast schon vergessenes Gebet. Gott hatte an Threadgill Angus al-Wazir kein Interesse. Zumindest gab es in dem, was ihm als Seele dienen mochte, keinerlei Anzeichen von Akzeptanz oder Zufriedenheit.


  »Zur Hölle mit Gott.« Er war schon immer davon ausgegangen, dass pure menschliche Bösartigkeit viel bedeutsamer war. Und möge er verflucht sein, wenn Paolina Barthes nicht mit Abstand das sturste Mädchen von all denjenigen war, die er bedauerlicherweise kennengelernt hatte. Für ihn war sie eine Art Mischung aus geliebter Tochter und gefürchteter Furie gewesen, aber im Augenblick wirkte sie viel mehr wie ein Prophet des Alten Testaments, der auf Abwege geraten war.


  Sie sah ihn an und sagte: »Atme tief ein.«


  Er saugte seine Lungen mit Luft voll, und dann stürzte das Wasser wie eine Lawine auf sie herab.


  Ohne den Schutz ihrer magischen Uhr waren sie dem Sturm schutzlos ausgesetzt. Das Wasser türmte sich zu gischtbekrönten Wellenbergen auf, die durch Wind und Regen so aufgepeitscht waren, dass der Übergang zwischen Ozean und Luft nur noch eine lächerliche Unterscheidung war. Im Inneren des Sturms war es außerdem pechschwarz. Sie hätten sich genauso gut unter der Erde befinden können, wenn da nicht die gezackten Blitze gewesen wären, die den Himmel zerteilten. Einen Augenblick waren al-Wazirs Augen voll brennendem Salz; dann wurden sie als Nächstes durch einen Angriff des Himmels geblendet.


  Als die Blitze von Wellenkamm zu Wellenkamm zu springen begannen, machte er sich Sorgen. Und dann lachte er – was für einen Sinn sollte es haben, Angst vor dem Tod durch Electricität zu haben, wenn die nächste schwere Dünung sie in ein nasses Grab reißen konnte?


  Er versuchte, sich auf Paolina zu konzentrieren. Sie hatte sich auf Seilen zusammengerollt, nur ein oder zwei Schritte von ihm entfernt, und schützte dieses Ding mit ihrem Körper. Praktisch gesehen könnten sie eine Zeit lang überleben, wenn ihr kleines Trümmerfloß sich nicht überschlug oder unter Wasser gedrückt wurde.


  Jedes Mal, wenn sie über einem weiß schäumenden Wellenberg schwebten, wurde es erneut auf die Probe gestellt. Jedes Wellental, das sich unter ihnen auftat, war ein Tor des Todes, das sie durchschreiten mussten. Einige waren so schwarz wie das Flussbett des Acheron; andere schillerten im Licht der Blitze auf.


  Er versuchte, die Augen zu schließen. Das machte die wütenden Wellenbewegungen und ihr Auf und Ab nur noch schlimmer.


  Al-Wazirs andere Sorge war, ob sie sich in der Nähe von Land befanden. Wenn sie schon überlebten, dann wollte er nicht inmitten des Ozeans gestrandet sein. Allerdings wäre es jetzt viel gefährlicher, an Land geworfen zu werden, als die schlimmsten Folgen des Sturms auf dem Wasser überstehen zu müssen.


  Eine Faust aus Salzwasser krachte ihm ins Gesicht und hob ihn von ihrem behelfsmäßigen Floß in die Luft, bis nur noch die Seile, die sich um seine Beine gewickelt hatten, ihn daran hinderten, ins Meer gerissen zu werden. Der Wind blies durch seine Kleidung wie rasiermesserscharfe Eisklingen, während er versuchte, das Salzwasser wieder auszuhusten, das er hatte hinunterschlucken müssen.


  Ich bin ein Narr, dachte al-Wazir. Ich bin nur einen Schritt vom Tod entfernt und mache mir Gedanken, wo wir morgen an Land gehen. »Es tut mir leid«, schrie er in den Wind und hustete immer noch salzige Flüssigkeit hervor. »Es tut mir leid, dass wir sterben werden.«


  Sollte Paolina ihn gehört haben, so reagierte sie auf jeden Fall nicht. Weitere Blitze erhellten ihren Körper, der durchnässt und zusammengerollt unter einem Haufen Seile lag. Er konnte nicht feststellen, ob sie zitterte oder kämpfte oder sich wehrte. Er fragte sich, ob die See sie schon geholt hatte.


  Ein plötzliches, ungutes Gefühl im Magen ließ ihn wissen, dass sie erneut einen Wellenberg erklommen, um dort durch die Gischt zu stoßen. Weißer Schaum umhüllte ihn, während der Winkel immer höher wurde. War diese Welle etwa senkrecht?


  Er sah genau in dem Augenblick hinauf, als ein weiterer Blitz über ihnen aufzuckte. Etwas Großes flatterte durch den Himmel. Ein Teil des Tragkörpers der Heaven’s Deer. Oder ein Höllendämon, der in diesem Sturm tobte.


  Das Floß drehte sich einmal, drehte sich zweimal, ein drittes Mal, und dann brach es auseinander. Sie flogen durch die Luft, und al-Wazir ließ schließlich dem Schrei freien Lauf, der sich so lange in ihm angestaut hatte. Ihm wurde klar, dass der Trümmerhaufen aus Bambus und Seilen sich über ihm befand. Irgendetwas blieb hängen, das Floß rutschte heftig zur Seite und sie klatschten in einem Stück auf das nächste Wellental auf, während eine Mischung aus Regen und Gischt sie wieder durchnässte.


  Paolina packte al-Wazir am Arm, was einen weiteren Schrei provozierte. Ihr Gesicht erschien ihm nur als verwischte Silhouette. Er konnte nur sehen, wie sich das dunkle Oval ihres Mundes öffnete und schloss.


  Er verstand nicht, was sie sagte, aber sie hielten sich für einen Augenblick an der Hand. Dann kehrten sie wieder in ihre Seilnester zurück.


  Der nächste Blitz zwang seine Beine, sich derart hart anzuspannen, dass er sich selbst in den Hintern trat. In beiden Knien spürte er mehr, als dass er es hörte, wie etwas riss. Das Wasser brannte auch, knisterte und glühte. Al-Wazirs Hals hatte sich so zusammengezogen, dass nichts auf der Welt ihn noch zum Schreien hätte bringen können. Es war aber auch nicht von Bedeutung, denn er wurde unter einer weiteren Sturzflut begraben.


  Er öffnete seine Augen – Sekunden später? Minuten? Wie lange würde er diese nasse und bitterkalte Hölle noch überleben? Eine Wand aus nassem Metall schob sich an ihnen vorbei.


  Das ergab keinen Sinn.


  Al-Wazir schloss seine Augen und atmete tief ein.


  Auch das ergab keinen Sinn.


  Wo war der Sturm?


  Das Mädchen hatte die ruhige See zurückgebracht.


  Er öffnete die Augen wieder. Ein Schiff, das viel zu tief im Wasser lag, glitt an ihnen vorbei. Ein blasses Gesicht sah oben von der Metallmauer auf die See hinaus.


  Al-Wazir zog sich mit seiner Hand hoch und brüllte, wie er noch nie zuvor gebrüllt hatte. »Halloooo!«


  Dann war das Schiff hinter dem heulenden Regenvorhang verschwunden, der ihr kleines Refugium umgab. Das war kein Schiff, sondern ein Unterseeboot. Was in aller Welt tat ein solches Ding bei so fürchterlichem Wetter hier oben? Sie könnten das Chaos oberhalb der Wasserfläche einfach umgehen oder sein Ende abwarten oder sich einfach in ruhigere Gefilde begeben.


  Das Floß drehte sich wie wild in einem Wellental, stieg aber weder auf, noch sank es weiter ab. In diesem Augenblick hing nur ein leichter Sprühnebel in der Luft. Den Wind und den Regen hatte Paolina mit ihrer Zauberkraft beruhigt.


  »Kannst du mich hören, Kleine?«


  Sie stöhnte auf, als sie sich ihm zuwandte. Die Bewegung zwang sie, eine Menge Meerwasser auszuhusten, und in diesem Augenblick schob sich das Floß langsam den nächsten Wellenberg hinauf.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte al-Wazir zu ihr.


  Sie hielten sich wieder an der Hand, als sich das Floß in die Nacht erhob und ihre kleine Oase der Stille mit sich zog.


  Zu al-Wazirs großer Überraschung kehrte das U-Boot zurück. Das Floß drehte sich auf einem der Wellenberge, anstatt in das nächste Tal hinabzusinken, als es unter ihnen auftauchte. Der Turm, den er fälschlicherweise für eine Metallwand gehalten hatte, schlingerte im Rhythmus der Wellen hin und her. Die Seitenruder hoben sich in dem Versuch, das Unterseeboot ruhiger zu halten, aus dem Wasser. Drei blasse Gesichter tauchten auf dem Turm auf, als eine Leuchtkugel über ihnen aufflammte. Einer hob eine Waffe und schoss auf ihn.


  Al-Wazir war zu erschöpft, um sich zu fragen, warum sie ihr Leben riskierten, um seines zu beenden. Etwas zischte glühend heiß über seinem Kopf vorbei, und ein Seil klatschte neben dem Floß ins Wasser. Ein weißer Schwimmer wurde an ihm vorbeigezogen.


  Er hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Er zog Paolina mit sich, als er sich aus den Seilen zu befreien versuchte, die ihn an das Floß fesselten. Er war gefangen, und das verdammte Floß drehte langsam ab.


  »Halt dich daran fest, Mädchen!«, rief er.


  Sie sprang, ohne sein Handgelenk loszulassen, kam aber nicht weit genug.


  »Der Schimmer«, rief sie ihm zu. »Ich darf ihn nicht verlieren.«


  Al-Wazir griff nach Paolina. »Gib mir das verdammte Ding!«


  Auf ihrem Gesicht zeichnete sich im zuckenden Licht der Leuchtfackel blankes Entsetzen ab.


  »Ich habe nur eine Hand, Mädchen. Ich kann nicht dich und das Floß gleichzeitig festhalten, wenn sie es noch mal versuchen!«


  Sie schob ihm die magische Uhr mit ihrer freien Hand zu und begann dann, an den Seilen zu zerren. Er klemmte den Schimmer zwischen Arm und Körper, bevor er das Mädchen wieder festhielt.


  Eine Welle brandete heran, die Floß und U-Boot unter sich begraben würde, als sie das Seil erneut abschossen. Diesmal flog es weit über sie hinweg und prallte klatschend in den nahen Wellenberg. Ihre Oase der Stille verlor langsam ihre Wirkung, als die Leuchtkugel im Wasser landete und zischend erlosch.


  Paolina packte das Seil, kreischte auf und griff dann panisch nach dem Schwimmer, der an ihr vorbeirutschte. Seil und Schwimmer rissen das Mädchen vom Floß, sodass nur noch die Kraft ihrer Hände sie mit al-Wazir verband.


  »Nein …«, schrie sie, als ihre Finger auseinanderglitten.


  Die Welle erhob sich immer höher über ihnen und drückte das Floß in Richtung des Unterseeboots. Einen Sekundenbruchteil lang hatte er Paolinas Hand noch fest im Griff. Dann wurde sie ihm entrissen, als das Floß krachend auf dem Eisenrumpf aufprallte.


  Ich bin verloren, dachte er, umgeben von umherfliegenden Holzsplittern und den Resten zerrissener Seile.


  Etwas – nein, jemand – zerrte an seinen Schultern. Al-Wazir sah in ein chinesisches Gesicht. Es handelte sich um einen Mann in einer ballonartig wirkenden Weste, der am U-Boot mit einer Sicherheitsleine gesichert war. Er sah zu der Welle auf, die das Unterseeboot zur Seite und damit aus der Senkrechten zwang.


  Der Chinese lächelte, sagte etwas, und dann tauchten sie alle in eiskaltes Wasser ein.


  Diesmal vergaß der Bootsmann zu atmen.


  Eiskalte Luft füllte seine Lungen, umgeben von tiefblauem Nass. Es fühlte sich wie eine Schutzblase aus durchsichtigem Stahl an. Ein überraschter Matrose zerrte al-Wazir auf ein metallenes Deck. Im Turm vor ihnen stand eine Luke offen. Um sie herum tobte das Meer. Über ihnen, unter ihnen wirbelten Wassermassen, und wurden von einer Kugel knisternder Luft zurückgehalten.


  Al-Wazir stolperte und folgte dem Matrosen und einem seiner Kameraden in den Turm. Sie schlugen die Luke zu, und Unmengen eiskalten Wasser prallten mit lautem Donnern gegen die Metallwände.


  Sie wurden so hart gegen das Metall geschlagen, dass seine gesamte Atemluft aus den Lungen gepresst wurde und von dem gierigen Salzwasser aufgesaugt wurde. Es floss blitzschnell ab, und nun fühlten sich al-Wazirs Lungen an, als ob sie platzen wollten. Einer der Matrosen schlug hart auf eine Luke im Boden, deren Rad sich schnell drehte. Der erste Matrose ließ sich unter Deck fallen. Der Zweite sah al-Wazir an und sagte mit Nachdruck etwas zu ihm.


  Alles war besser als dieser Sturm. Er kletterte einhändig hinab, so schnell es ging, denn er wollte das Deck verlassen haben, bevor eine weitere Sturzflut über ihn hereinbrechen konnte, doch die Kälte und die Erschöpfung setzten ihm erheblich zu. Der zweite Matrose trat ihm daher aus Versehen auf den Kopf, als er direkt hinter ihm die Luke zuschlug und sicherte. Es ging durch eine zweite Luke hinab in einen schmalen Durchgang, in dem er nur gebückt stehen konnte. Ein halbes Dutzend chinesischer Seeleute stand vor ihm, Messer gezückt, und brüllten ihn an.


  Al-Wazir entschloss sich, Vorsicht walten zu lassen und brach im Gang zusammen. Panische Angst durchströmte ihn, als er Salzwasser aushustete. Er fragte sich, wo Paolina war.


  Childress


  »Die Leiter runter, sofort!« Sie wusste nicht, wie sie sich bei diesem Sturm bemerkbar machen sollte, der nach wenigen Augenblicken unnatürlicher Stille wieder über sie hereingebrochen war. Das Mädchen war heraufgestiegen anstatt hinunterzugehen.


  Childress hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen waren – gerade noch war die Five Lucky Winds auf den weit entfernten Sturm zugesteuert, auf beiden Seiten von Land umgeben. Im nächsten Augenblick schon befanden sie sich mitten im grausamen Griff des tosenden Ozeans. Dass sie und Ming die nächsten Minuten überlebt hatten, lag an ihrem puren Glück und Mings geistesgegenwärtiger Reaktion. Sie hatte nichts dazu beigetragen.


  Sie hatten das Floß entdeckt, auf dem sich zwei Menschen krampfhaft festhielten. Ming hatte über das Sprechhorn eine kurze Diskussion geführt, dann lauter gesprochen, bis sie es schließlich ergriffen und hineingeschrien hatte: »Wendet das verdammte Schiff!«


  Einer der Schiffbrüchigen befand sich nach dieser wahnwitzigen Rettungsaktion, bei der man sogar ein Rettungsseil aus einem Gewehr abgefeuert hatte, unter Deck. Die andere war hier bei ihnen im Turm, während die Five Lucky Winds sich steil nach unten senkte und Gefahr lief, von den gierigen Wassermassen verschlungen zu werden.


  Sie könnten ertrinken. Dieses Schicksal hätte sie schon längst ereilen sollen.


  Das Mädchen sah sie ruhig an. »Ich kann das Meer solange beruhigen, bis wir bereit sind abzutauchen.«


  Und dann tat sie es.


  Ming, Childress, das Mädchen und der dicke Cheung mit seinem Gewehr kletterten eilig hinab, während das wütende Meer um das U-Boot gegen die Luft prallte, die sich wie ein Ball schützend um sie gelegt hatte. Cheung klopfte in der Dunkelheit auf die untere Luke des Turms und ließ sich hinabfallen, nachdem sie geöffnet worden war.


  »Los«, sagte Childress zu dem Mädchen.


  »Die Luft wird mir folgen«, warnte sie.


  Childress nickte und kletterte, völlig durchnässt, die Leiter hinunter. Ihre Augen, Ohren und ihr Hals brannten nach dem vielen Salzwasser; Glocken schlugen auf dem gesamten Schiff Alarm.


  Über ihr quetschten sich das Mädchen und Ming gemeinsam in die Schleuse, was nur gelang, weil sie beide sehr klein waren. Ming schloss in dem Augenblick die Außenluke über sich, als Childress unter ihm das Deck betrat.


  Sie hörte, wie sie über ihr die untere Luke durchquerten, aber ihre Aufmerksamkeit war auf die beiden Köche gerichtet, die über den riesigen Europäer gebeugt waren, den man von dem Floß gezerrt hatte, auf dem auch das Mädchen gewesen war.


  Das war ein mächtiger, muskulöser Rotschopf, der eine beeindruckende Wassermenge aus seinem Körper hervorgewürgt hatte. Einer der Köche schlug ihm auf den Rücken, während der andere seinen Kopf oberhalb des Wassers und Erbrochenen hielt, das sich auf dem Deck gesammelt hatte.


  »Sie scheinen uns auf eine Angeltour geschickt zu haben«, sagte Kapitän Leung hinter ihr.


  Das Mädchen trat von der Leiter weg und schrie die Köche an: »Weg von ihm!«


  »Warte«, rief Childress.


  Als sie sich blitzschnell umdrehte, konnte Childress Wut und Panik in ihrem Gesicht erkennen. »Was?«, fauchte das Mädchen sie an.


  »Sie versuchen, sein Leben zu retten.«


  »Das sind Chinesen!« In der schlagartig kühleren Atmosphäre durchbrach sie die Stille mit zorniger Stimme: »Sie sind fast genauso schlimm wie die Engländer.«


  »Genug«, sagte Leung.


  Er ratterte einige chinesische Wörter herunter, was den meisten Matrosen Beine machte. Dann wandte er sich mit einer Frage an Ming. Childress verstand nur die Wendung ›alle Mann‹, was immer das auch bedeuten mochte.


  »Wir gehen nun auf Tauchgang«, sagte Leung. »Sobald wir wissen, wie tief hier das Wasser ist und wo wir uns befinden.« Er sah das Mädchen an. »Wo sind wir?«


  »Ich weiß es nicht«, ächzte sie. Ihr Zorn hatte sich so schnell verflüchtigt wie das Wasser unter dem vor ihnen liegenden Mann.


  Leung kehrte auf die Brücke zurück, in der weiterhin die Alarmglocken klingelten. In der darauffolgenden Stille nahm Childress den ächzenden und knarrenden Rumpf sehr deutlich wahr.


  »Bringt ihn nach vorne, wenn es geht«, sagte sie zu den Köchen und fügte hinzu: »Meinen ergebensten Dank.« Dann sprach sie das Mädchen auf Englisch an: »Wir sollten in die Offiziersmesse gehen, dann stehen wir ihnen nicht mehr im Weg. Wenn das Schiff diesen Sturm übersteht, wird es viele Fragen zu beantworten geben.«


  »Die Fragen wird es immer noch geben, wenn dieses Schiff schon untergegangen ist«, sagte das Mädchen ruhiger. »Ich lasse al-Wazir nicht allein.«


  »Die Offiziersmesse ist nur wenige Schritte achtern«, sagte sie. »Du kannst ihn von da aus sehen.«


  Sie stieg vorsichtig an dem stöhnenden Riesen vorbei. Das Mädchen folgte ihr, nicht ohne noch einmal besorgt über die Schulter zu blicken.


  »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich dir keinen Tee anbieten kann«, sagte Childress, während das Unterseeboot erneut ins Stampfen geriet und der Rumpf laut knarrte. Das Geräusch des Wassers, das von außen hereindrang, war lauter, als sie es je vernommen hatte.


  Das Mädchen zitterte unter den Decken, die Childress ihr gegeben hatte, und sah die ganze Zeit durch die offene Luke.


  Sie beugte sich vor. »Du bist das Mädchen mit dem Schimmer, nicht wahr?«


  »Wenn Sie das wissen, dann wissen Sie alles.« Sie sagte es mit verdrießlicher Stimme.


  Childress empfand Mitleid für sie und ließ ihre Stimme ruhig und gleichmäßig klingen, als sie sie ansprach. »Du bist beinahe ertrunken, meine Liebe, und quer durch die Nördliche Welt gejagt worden, wenn ich mich nicht täusche. Aber mehr weiß ich darüber nicht, nicht einmal deinen Namen.«


  »Wir sind fast ertrunken, nachdem wir mit einem Luftschiff abgestürzt waren. Auf dem Weg ist uns noch viel Schlimmeres zugestoßen.« Einen Augenblick später fügte sie hinzu: »Mein Name ist Paolina Barthes. Ich stamme aus Praia Nova an der Atlantikküste, nahe a Muralha.«


  »Nun, Paolina Barthes, ich bin die Maske Childress oder Emily McHenry Childress. Ich war früher Bibliothekarin in New Haven, Connecticut.«


  »Maske?«


  »Eine der Gefederten Masken, die zu den avebianco gehören. Spiritualisten, die nach dem rechten Weg für die Menschen in Gottes Welt suchen.«


  Paolina erstarrte. »Ich habe die Nase voll von Suchenden. Ihr Schweigsamer Orden hat viele Menschen das Leben gekostet, während er nach mir suchte.«


  »Nicht mein Schweigsamer Orden«, sagte Childress vorsichtig. »Er hat mich zum Tode verurteilt.«


  »Warum sind Sie dann an Bord dieses Schiffs?«


  »Nun, ich suche nach dir. Das glaube ich zumindest. Ich suche dich, um den Schweigsamen Orden daran zu hindern, gemeinsam mit dir die Goldene Brücke fertigzustellen.«


  »Sie müssen den anderen angehören, den Vögeln.«


  »Ja.« Childress war sich nicht sicher, ob sie sich darüber freuen wollte, was das Mädchen wusste, oder ob sie sich deswegen Sorgen machen sollte. »Den weißen Vögeln, wie ich bereits erwähnte.«


  »Und wie lauten Ihre Pläne für mich?« Ihre Wut war eindeutig zurückgekehrt.


  »Für dich?« Die Frage überraschte Childress. »Ich habe keine. Ich werde dir helfen, so gut ich kann, und versuchen, dir deine Freiheit wiederzugeben. Es war unsere erklärte Aufgabe, ein anderes Projekt aufzuhalten, bei dem du und dein Gerät eindeutig eine wichtige Rollen spielen sollten. Wenn du dabei eine Möglichkeit findest, dem Schweigsamen Orden zu entkommen, erwischen wir zwei Fliegen mit einer Klatsche.« Phuket konnte erst mal warten, wenn diese Paolina ihre Häscher hinter sich lassen konnte.


  »Wenn Sie alles mit einer Klatsche erledigen wollen, dann sollten Sie es am Besten hinter sich bringen und mir sofort den Kopf abschlagen.«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Childress ergriff Paolinas Hände, die sich nicht dagegen wehrte. »So gehen wir die Dinge nicht an. Ich gehe diese Dinge so nicht an.«


  »Befehligen Sie dieses Schiff?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich bin hier die Maske, und dein Schicksal fällt somit wesentlich mehr in meinen Aufgabenbereich als in den Kapitän Leungs.«


  Daraufhin verstummte Paolina, entzog Childress aber nicht ihre Hände. Das Schiff erschauderte erneut und stampfte schwer in den Wellen, die mit ihm zu spielen schienen.


  »Hör zu«, sagte Childress schließlich. »Du musst in irgendeine Richtung gereist sein oder ein Ziel gehabt haben, als ihr von dem Sturm hinabgedrückt wurdet. Wohin wart ihr unterwegs?«


  »Wir haben die Heaven’s Deer ü-ü-übernommen.«


  »Ihr habt ein Luftschiff gestohlen?«


  »Nein. Wir haben das Steuer vom Kapitän übernommen.«


  Childress dachte darüber nach. »Wer hat das getan? Ihr hattet eine Mannschaft?«


  »Nur ich und al-Wazir«, flüsterte Paolina.


  »Ihr beiden habt es mit einem Luftschiff und seiner gesamten Besatzung aufgenommen?« Sie war beeindruckt, aber auch besorgt. Dieses Mädchen war sehr mächtig. Kein Wunder, dass sowohl Chinesen als auch der Schweigsame Orden hinter ihr her waren. Es schien durchaus im Bereich des Möglichen zu liegen, dass Paolina die fleischgewordene Goldene Brücke war.


  »Ja, haben wir.«


  »Wo wolltet ihr hin? Welchen Plan hattet ihr?«


  »Wir h-h-haben den größten Teil der Besatzung vom Schiff gedrängt. Wir wollten zu a-a-a Muralha – zur Mauer. Wenn der Sturm uns nicht erwischt hätte, dann wären wir vermutlich m-m-morgen dort angekommen.«


  »Du möchtest also zur Mauer?«


  »Ich wurde auf der Mauer geboren. Wenn ich bald sterben sollte, dann möchte ich lieber auf der Mauer sterben. Wenn ich noch weiterleben kann, dann m-m-möchte ich das auch dort tun. Wenn Sie meinen Wunsch respektieren, d-d-dann bringen Sie mich dorthin.«


  »Dann fahren wir zur Mauer«, sagte Childress entschlossen.


  »Nicht, ehe ich weiß, was die Five Lucky Winds dazu gebracht hat, binnen eines Sekundenbruchteils um zweihundert Seemeilen versetzt zu werden«, sagte Leung, der in der Luke stand. Er betrat die Offiziersmesse und setzte sich an den Tisch. »Ich bin Kapitän Leung.«


  Paolina starrte ihn nur an. »A-a-aber Sie sind Chinese.«


  »Ja, das ist er«, sagte Childress, bevor daraus ein Streit entstehen konnte. »Er ist der Herr über dieses Unterseeboot, und er und seine Mannschaft haben euch vor dem sicheren Tod bewahrt. Kapitän Leung, dies ist Paolina Barthes, die vor Kurzem die Mauer verlassen hat. Sie nennt sie a Muralha.«


  »Miss Barthes, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.« Seine Stimme wurde eiskalt. »Was ist mit meinem Schiff passiert?«


  Das Mädchen zog eine Messingscheibe aus den Falten ihrer Decke hervor. Sie glänzte, noch nass vom Absturz. »Der Schimmer«, sagte sie sangt. »Ich habe Sie zu mir gerufen.«


  »Mich gerufen? Mein Schiff? Woher wussten Sie, wie Sie uns finden können?«


  »Das wusste ich nicht.« Sie sah zu ihnen auf, suchte erst mit ihm, dann mit Childress den Blickkontakt. Die Maske erkannte tiefes Bedauern im Blick des Mädchens. »Ich habe die Welt so angeordnet, dass ich gerettet werden konnte.«


  Leung starrte sie ungläubig an. »Sie haben ein Fahrzeug von über dreihundert Tonnen nur mit der Kraft dieses Geräts bewegt?«


  »Das ist die Kraft der Goldenen Brücke«, blaffte Childress. »Der fehlende Schlussstein für ihren Boren liegt in den Fähigkeiten dieses Mädchens verborgen. Sie ist die Brücke, auf eine sehr reale Art und Weise. Sie trägt bereits das, was sie erst zu erschaffen versuchen. Der Schweigsame Orden und Ihre Regierung haben dieses Mädchen über die gesamte Nördliche Hemisphäre verfolgt. Es muss Ihnen klar sein, was eine solche Macht in den falschen Händen anrichten könnte.«


  »Mein letzter Schimmer zerstörte halb Straßburg«, murmelte Paolina.


  Der Kapitän starrte sie an. »Eine Bombe? Sie haben eine Bombe an Bord meines Schiffs gebracht?«


  »Mehr eine Art … Zauberspruch.« Paolina zeigte ihnen die Oberfläche des Schimmers, die Ähnlichkeit mit einem Ziffernblatt hatte. »Ein Zauberspruch, der aufgezogen werden kann.«


  »Es hat in der Nördlichen Welt immer Zauberer gegeben.« Childress war sich nicht sicher, zu wem von ihnen Leung das sagte. »William of Ghent zum Beispiel.« Der Einsatz für dieses Spiel der Mächte hatte sich mit einem Mal vervielfacht. »Dieses Ding, das Sie erschaffen haben, Miss Barthes, ist eine schreckliche Bedrohung.«


  »Menschen sind gestorben«, murmelte sie. »Zu viele.«


  Childress sprach den Gedanken aus, so schrecklich er sein mochte. »Denn jeder Mensch würde damit zum Zauberer.«


  »Das scheint wahr zu sein. Aber auch wenn ich den gebaut habe, der Straßburg so schwer beschädigte, so habe ich ihn nicht dazu verwendet.«


  »Ich sollte Sie beide mit diesem Gerät ins Meer werfen«, sagte Leung. »Sie sind der gefährlichste Mensch auf der gesamten Nördlichen Hemisphäre seit Konfuzius.«


  Paolina drehte sich zu Childress. »Ich habe es Ihnen ja gesagt.«


  »Lass ihn nachdenken, Kind«, sagte sie mit der ruhigen Stimme, die sie üblicherweise nur bei wütenden Professoren einsetzte. Childress wusste natürlich, dass Leung nicht vorhatte, dieses arme Mädchen ins Meer zu werfen, aber seine Reaktion ähnelte ihrer eigenen sehr. Es handelte sich um genau die Art zerstörerischer Kraft, die ihr auch beim Projekt der Goldenen Brücke Angst einjagte. Ja, damit konnte man ganze Städte dem Erdboden gleichmachen.


  »Wohin wollten Sie damit reisen?«, fragte der Kapitän.


  »Ich war Gefangener auf einem Ihrer Luftschiffe.« Missmutig, gereizt, verärgert. »Angeblich sollten wir nach Phuket gebracht werden. Al-Wazir und ich haben es dann Richtung Süden zur Mauer gesteuert.«


  Leungs Stimme verriet sein Erstaunen. »Sie haben die Besatzung eines Luftschiffs des Himmlischen Kaisers bestochen?«


  »Wir haben es der Besatzung entrissen und die Offiziere über Bord geworfen.« In ihrer Stimme schwang zerbrechlicher, ängstlicher Stolz mit. »Wir wären jetzt schon an der Mauer, wenn uns der Sturm nicht hätte abstürzen lassen.«


  »Sie haben ein Luftschiff des Himmlischen Kaiserreichs übernommen und es dann abstürzen lassen. Das hört sich nicht nach der Macht an, ganze Städte dem Boden gleichmachen zu können, sondern nach einer anderen Art Verzauberung. Das macht Sie nur noch gefährlicher, junge Frau. Ich glaube nicht, dass dieses einhändige Monster da draußen das allein hätte bewerkstelligen können.«


  »Dann werfen Sie mich ins Meer«, antwortete sie wütend.


  »Nein.« Childress brachte die Stimme zum Tragen, die auch die Maske Poinsard eingesetzt hätte.


  »Wir werden dich zur Mauer bringen. Von dort aus musst du dich allein durchschlagen.« Sie wandte sich an Leung. »In der Zwischenzeit sollte sie sich ausruhen. In meiner Kabine, ungestört, denn ihr Matrose liegt immer noch im Durchgang.«


  Leung nickte, blieb aber sitzen. Childress verstand dies als Hinweis und begleitete Paolina aus der Offiziersmesse heraus. Schnell gingen sie die wenigen Schritte zu ihrer Kabine. Das Mädchen warf einen kurzen Blick auf den schnarchenden und schnaubenden britischen Seemann und ließ sich nicht mehr helfen, sobald sie durch die Luke getreten war.


  Childress kehrte zur Offiziersmesse zurück und setzte sich wieder zu Leung. »Wie hast du unsere Position bestimmen können?«


  »Wir sind noch nicht sicher«, sagte er. »Es gibt … hm … Räder, die sich drehen und ihre Richtung beibehalten? Sehr starke, kleine Räder?«


  »Gyroskope?«


  »Genau, Gyroskope. In unserem Kompass. Ich glaube, wir befinden uns etwa hundert Seemeilen nordwestlich von Sumatra. Ich bin mir nicht sicher, und daher müssen wir sehr, sehr vorsichtig sein, was unsere Tiefe und den Kurs angeht, bis der Sturm sich wieder beruhigt und wir mit Hilfe des Sternenhimmels eine eindeutige Positionsbestimmung vornehmen können.«


  »Der Schimmer.« Childress versuchte sich vorzustellen, wie der avebianco oder die Britische Krone auf die Existenz einer solchen Macht reagieren würden. Vermutlich genau so, wie es auch schon der Schweigsame Orden getan hatte.


  »Dieses Ding ist mit einem Fluch belegt, der unsere Welt in Asche legen kann.« Er betrachtete seine Hände. »Ich werde Kurs Richtung Mauer setzen, wenn du einen Weg findest, mir glaubhaft zu versichern, dass sie und ihr furchtbares Gerät uns nicht mehr gefährden, sobald wir sie abgesetzt haben.«


  »Wie könnte ich ein solches Versprechen geben?«


  »Du bist hier die Maske. Ich vertraue auf deinen Verstand und dein Urteilsvermögen.«


  »Nun gut.« Verstand und Urteilsvermögen hin oder her – was sie jetzt brauchte, war ein Geistesblitz.


  Und mehr als nur das.


  Zwanzig


  Paolina


  Als sie aufwachte, zitterte sie am ganzen Körper. Es konnte nur Fieber sein, aber weder war ihr kalt, noch fühlte sie sich erhitzt. Man hatte ihr ihre Kleider ausgezogen und sie in mehrere Decken gewickelt, bevor sie in ein schmales Bett in einem kleinen Raum mit Metallwänden gelegt worden war. Sie konnte sich noch deutlich daran erinnern, dass das Schiff wie ein Spielball umhergeworfen worden war. Doch nun schien es sich in ruhigeren Gewässern zu befinden.


  Metall bedeutete, dass sie nicht mehr auf dem Luftschiff war. Nein, das Unterseeboot. Sie hatte mit dem Kapitän gekämpft. Panisch suchte Paolina nach dem Schimmer, fand ihn aber unmittelbar neben sich unter den Decken. Sie musste mit dem Ding in den Händen eingeschlafen sein.


  Die magische Uhr zu halten, beruhigte sie. Sie erhob sich und zog ihr noch klammes, ramponiertes Kleid an. Sie hatte sonst nichts zum Anziehen. Als sie die Luke öffnete, drehte sich der Matrose um, der davor postiert worden war, lächelte sie an und rief dann nach jemandem.


  Die alte Frau – Childress? – erschien im Gang. »Guten Tag, junge Frau.«


  Paolina wusste nicht, ob es sie anwidern oder freuen sollte, dass sich an Bord des chinesischen Schiffs eine Engländerin befand. Es ergab überhaupt keinen Sinn, aber dennoch war sie hier. »Wie geht es Bootsmann al-Wazir?«


  »Dein Riesentrottel von einem Schotten? Er leidet an einem furchtbaren Fieber, scheint aber nicht in ernsthafter Gefahr zu sein. Er hat zweimal nach dir gefragt.«


  »Wo ist er?«


  »Im vorderen Torpedoraum. Da du in meiner Koje gelegen hast, war es der einzige Ort an Bord der Five Lucky Winds, wo wir ihn unterbringen konnten.«


  »Ich möchte den Bootsmann gerne sehen.«


  »Nicht bevor Kapitän Leung die Erlaubnis dazu erteilt, meine Liebe. Außerdem nähern wir uns einer Küste. Das wird die Mannschaft ablenken.«


  Das ließ ihr Herz höher schlagen. »A Muralha?«


  »Nein, nein. Zu meinem Bedauern handelt es sich lediglich um einen kleinen Hafen an der südwestlichen Küste Sumatras. Wir haben durch den Sturm den größten Teil unseres Frischwasservorrats verloren. Der Kapitän möchte außerdem noch weitere Vorräte mit an Bord nehmen. Sobald wir das erledigt haben, brauchen wir vielleicht noch einen Tag bis zur Mauer.«


  »Oh.« Wieder ein Aufschub, wieder Enttäuschung und weitere Probleme. Das war das Einzige, was sie erwartete, immer und immer wieder.


  »Verzweifle nicht«, sagte die alte Frau freundlich. Sie hob eine Schüssel und ein Paar chinesischer Stöckchen hoch. »Hier, du solltest was essen. Du wirst sehen, es geht dir hinterher besser.«


  Ihr Frühstück bestand aus kaltem Reis mit glitschigen, geschälten Bohnen in brauner Soße. Zu ihrer Überraschung fühlte sich Paolina tatsächlich besser. Ein Matrose kam herein und flüsterte Childress etwas ins Ohr. Sie nickte und dankte ihm leise.


  »Wir können uns jetzt deinen wütenden Riesen anschauen, Miss Barthes. Wenn du daran Interesse hast, können wir anschließend auf den Turm steigen und uns die Küste Sumatras ansehen.«


  »Wie geht es Bootsmann al-Wazir?«


  »Ich kann dir versichern, dass man sich gut um ihn kümmert.« Childress stand auf. »Komm mit.«


  Sie gingen zur Luke am Ende des kurzen Gangs, die ein Matrose bei ihrer Annäherung öffnete. Er bedeutete ihnen weiterzugehen.


  Der Raum dahinter war sehr schmal. An den Seiten hingen lange Zylinder, und an seinem Ende waren zwei runde Luken angebracht. An der Decke befanden sich mehrere Winden, die ordentlich verstaut aussahen, und der freie Raum auf dem Boden, wo die Zylinder – Torpedos? – normalerweise vorbereitet wurden, war im Augenblick vollständig von Threadgill Angus al-Wazir belegt.


  Ein halbes Dutzend Matrosen in ihren blauen Uniformen standen um ihn herum. Sie schienen von dem riesigen rothaarigen Mann fasziniert zu sein. Das war auch schon auf der Heaven’s Deer der Fall gewesen, aber damals waren Zorn und Waffen im Spiel gewesen. Al-Wazir und das Luftschiff waren immerhin kämpfend aufeinandergetroffen. Dennoch hatte er eine seltsame Faszination auf die Chinesen ausgeübt.


  »Mädchen«, murmelte al-Wazir. Er sprach mit belegter Stimme.


  »Bootsmann«, antwortete sie.


  »Die geben mir hier Mist zu essen, Mädchen. Gekochten Mist, der so schlimm schmeckt wie die Reste vom Winterhafer.«


  Er klang so mitleiderregend, so klein. Tränen traten ihr in die Augen.


  »Wir sind in Sicherheit«, log sie. »Hier sind wir erst mal in Sicherheit.«


  »Sie bringen dich nicht nach Phuket?«


  »Nein, Bootsmann, nicht nach Phuket.« Sie ergriff seine Hand. »Wir fahren zur Mauer, sobald wir Vorräte an Bord genommen haben.«


  »Ach ja, die Mauer.« Er sah sie an, und in seinem Blick lag Verzweiflung, das war mehr als deutlich. Haben sie ihn unter Drogen gesetzt? Diese Seeleute hatten ihr eigenes Leben riskiert, um ihres und auch das von al-Wazir zu retten. Sie würden sich sicherlich nicht die Mühe machen, ihn jetzt umzubringen.


  »Wir sind in Sicherheit.« Sie drückte seine Hand.


  »Komm nach oben, Mädchen«, sagte die alte Frau. »Lass uns nach oben gehen.«


  Paolina stolperte zur Luke zurück.


  »Kleine«, sagte er, als sie gerade auf den Gang hinaustreten wollte.


  »Ja?« Sie sah zu ihm zurück und fragte sich immer noch, wie schlimm es wirklich um ihn stand.


  »Du hast dieses Schiff doch aus weiter Ferne zu uns gebracht. Könntest du uns nicht zur Bucht von Benin bringen? Oder vielleicht sogar zurück nach Lanarkshire?«


  »Vielleicht könnte ich das.«


  Als sie die Leiter hinaufkletterte, brannten ihr Tränen in den Augen. Es war eine gänzlich andere Situation, jetzt wo der Sturm und die Wasserfluten nicht mehr wie ein Damoklesschwert über ihnen hingen. Es war immer noch feucht, und es stank nach Meer, aber oben fand sie Sonnenlicht vor und den Duft der Küste – ein saftiges Grün, fruchtbarer Boden gemischt mit Parfüm und altem Obst. Vögel kreisten über ihrem Kopf.


  Die Five Lucky Winds lag etwa vierhundert Meter von der Küste entfernt vor Anker. Eine Barkasse legte gerade vom Strand ab, und ihre Ruder blitzten in der Sonne auf. Eine kleine Gruppe stand mit mehreren Fässern an einem Bach. Einige trugen blaue Uniform; andere waren dunkelhäutig und trugen hellbraune Röcke. Matrosen und Einheimische. Krausköpfe würde al-Wazir sie nennen.


  Paolina bezeichnete sie als Menschen.


  Das Land war wunderschön. Dichter Dschungel erinnerte sie an die westafrikanische Küste. Die Farben hier waren heller, fast schon smaragdgrün, und der Duft anders. Im Hinterland erhoben sich Berge, deren Gipfel in Wolken getaucht waren. Sie drehte sich um, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die vor ihr aufragende Unermesslichkeit von a Muralha. Die Mauer war nun so nahe, dass sie das Gefühl hatte, sie müsste sich nur vorbeugen, um sie mit ihrer Hand berühren zu können.


  Warum mussten sie für eine so kurze Strecke Vorräte an Bord nehmen?


  Die Barkasse machte am Unterseeboot fest. Unter lautem Schreien wurden die Fässer an Bord gehievt. Das mit dem Wasser war keine Lüge, so viel war klar – es kostete sie zu viel Kraft, sie hochzuheben, und Öl oder Wein gab es hier sicherlich nicht. Paolina lauschte einem langen Gespräch am unteren Ende der Leiter, als sie mit Childress und einem weiteren Seemann ruhig auf dem Turm stand. »Hier oben ist es friedvoll«, sagte sie schließlich.


  »Ja.« Childress tätschelte ihren Arm. »Deswegen habe ich dich gebeten, mit mir zu kommen. Du bist von einem Luftschiff in die tosende See gestürzt und dann an Bord dieses eisernen Monstrums gelandet. Du brauchtest ein wenig Ruhe.«


  »Es tut mir leid, wenn ich unhöflich gewesen bin.«


  »Du hast unter großem Druck gestanden, meine Liebe. Und du trägst eine seltsame Last mit dir, in deinen Händen und in deinem Herzen.«


  Eine Last, die die Weltordnung bedroht, dachte Paolina. »Ja. Selbst wenn ich diesen hier zerstörte, könnte ich einen weiteren bauen. Das ist schon der zweite Schimmer. Die Leute, die ihn haben wollen – mich haben wollen – wissen das.«


  »Die Mauer ist endlos. Du kannst dich auf ihrer Oberfläche leicht verbergen. Niemand wird dich finden, vor allem, wenn du den Schimmer zu deinem Schutz bei dir trägst.«


  »Warum … warum versuchen Ihre weißen Vögel nicht, ihn sich anzueignen?«


  Childress atmete tief durch. »Vielleicht möchten das einige der avebianco. Aber ich bin hier die Maske, und mir reicht es völlig, wenn sich die Welt so dreht, wie Gott es beabsichtigte, ohne dabei die gesamte Schöpfung auf den Kopf stellen zu wollen.«


  »Sie setzen dich dafür ein, das Gleichgewicht und den Frieden auf der Welt zu wahren.«


  »Ja. Zumindest die Besten von uns.«


  Das erklärt Lachance, dachte Paolina. Und den Zahlmeister an Bord der Star of Gambia. Dass es doch noch gute Menschen auf der Welt gab, von denen einige sogar Männer waren, war eine unerwartete Überraschung. Sie war ihr dennoch willkommen.


  Auf der Leiter waren Schritte zu hören. Paolina und Childress wichen von dem Loch im Boden zurück, das sich oben am Turm befand. Mit vier Leuten würde es hier recht eng werden.


  Leung kam zu ihnen herauf.


  »Kapitän«, sagte Childress mit einem Lächeln und einem Nicken.


  »Kapitän«, fügte Paolina widerwillig hinzu.


  »Maske«, antwortete er. »Guten Tag. Guten Tag, Miss Barthes.« Er sah zur Küste. »Ich habe wichtige Nachrichten für Sie.«


  »Welche Art Nachrichten?«, fragte Paolina, die wieder Angst bekam. Ihr Ziel war so nah. Sie könnte fast zur Mauer schwimmen.


  »Letzte Nacht, als Sie die Five Lucky Winds während des Mauersturms … nun … von unserer vorherigen Position verschoben …, gab es in der Straße von Malakka ein Erdbeben. In der Nähe unserer vorherigen Position.«


  »Sie wissen das?«


  Childress berührte sie kurz am Arm. »Sei still, Mädchen. Die Chinesen können von vielen Orten kabellose Nachrichten verschicken.«


  »Was immer Sie mit dem Schimmer getan haben, es hat eine Menge Menschen das Leben gekostet.« Er kniff die Augen zusammen und sah sie ernst an. »Dieses Gerät ist gefährlich.«


  »Ich weiß das«, schrie sie fast. »Gefährlich für alle, vor allem für mich. Es macht mich zu einer Waffe. Ich lasse mich nicht dazu missbrauchen!«


  »Niemand wird deine Fähigkeiten missbrauchen«, sagte Childress.


  »Wir haben Menschen getötet, um Sie einige Hundert Kilometer zu versetzen. Al-Wazir möchte an Bord dieses Schiffs nach Schottland gebracht werden. Wie viele würden wohl sterben, wenn wir über zehntausend Kilometer springen?«


  Kapitän Leung sah sie lange und eindringlich an. »Ich bete, dass wir das niemals herausfinden.«


  »Nein.« Paolina nickte. »Sie haben recht. Ich werde das auf gar keinen Fall tun, auch wenn er mich darum bittet.«


  »Sie und die Maske Childress schulden mir recht bald eine Antwort«, ermahnte Leung sie.


  Paolinas Blick huschte zwischen den beiden hin und her. »Eine Antwort auf was?«


  Childress verstärkte ihren Griff auf Paolinas Arm. »Wir haben uns noch nicht unterhalten.«


  »Ich kehre zu meiner Besatzung zurück.« Leung nickte ihnen beiden zu. »Ich schlage vor, dass Sie sich bewusst machen, was es uns mit jeder Minute kostet, die wir einfach nur hierbleiben und nichts tun, während sich eine solche Macht auf der Welt befindet.«


  »Das werden wir«, sagte Childress.


  »Was glauben Sie wohl, wovor ich fliehe?«, fragte Paolina.


  Leung antwortete nicht, kletterte aber schnell hinunter in die Barkasse, bevor diese sich wieder zur Küste aufmachte.


  Paolina wandte sich Childress zu. »Worüber sollen wir sprechen?«


  Childress erwiderte ihren Blick. Die Augen der alten Frau funkelten. »Wie wir dich in der Gewissheit an Land gehen lassen können, dass diese Macht die Nördliche Welt nie wieder bedroht.«


  »Sicher.« Paolina sah auf das glitzernde Wasser. Das Meer war so klar, dass sie den Rumpf des Unterseeboots und den hellen Sand darunter erkennen konnte. Fische bewegten sich über den Meeresboden, die einen in großen Schwärmen, die Raubfische als Einzelgänger auf ihrer Spur. Ruhe herrschte im Dschungel an Land. Die Vögel kreisten weiter über ihnen.


  Wenn sie mit ihnen wegfliegen könnte, dann würde sie es tun, aber die Kräfte des Schimmers schienen sich nicht auf Verwandlung zu erstrecken.


  »Ich … ich dachte, ich könnte von den Zauberern lernen, als ich damals a Muralha verlassen habe. Die Engländer sollten mich unterrichten. Das habe ich damals geglaubt. Doch dann musste ich feststellen, dass ich sowohl zu stark als auch zu naiv für sie war. Ich wollte einen Sinn im Leben, damit ich mich der Zukunft in diesem Wissen stellen konnte.«


  »Niemand außer Gott verfügt über alles Wissen«, sagte Childress zu ihr. »Das kann kein Mensch erwarten, Kind.«


  »Nein, niemand kann das. Aber ich habe allein schon zu viel gelernt. Es gibt doch sicherlich in Europa oder China größere Philosophen? Wenn dem so ist, dann weiß ich nicht, wo sie zu finden sind. Alle haben mich verraten.«


  »Die Welt widersetzt sich dir, weil du Gewalt über sie besitzt. Dein Mechanismus ist zu mächtig. Es ist so, als ob die Hand Gottes sich erneut unter den Menschen zeigte. In der Präsenz des Göttlichen können wir nicht existieren, nicht, wenn das Schicksal der Welt in der Hand einer einzigen Person liegt. Das ist die Macht, die in letzter Zeit zu viele für sich beanspruchten. Es besteht die Gefahr, dass sie durch dich Erfolg haben werden.«


  Paolina starrte Childress einen Moment lang an. »Sie dienen weder China noch England, oder?«


  »Ich bin eine Maske. Ich diene den avebianco und durch die avebianco den Interessen aller Menschen auf dieser Welt.«


  »Ich weiß nichts über Masken«, sagte Paolina. »Alles, was ich weiß ist, dass ich bei denen, die sich in den Dienst guter Sachen stellen, die Gier nach Macht entdecke, und bei denjenigen, die sich für eine gute Sache opfern, auch nur Gier die Grundlage allen Handelns ist. Sie sehen mich nur als Möglichkeit, mehr von dem zu bekommen, was sie schon immer begehrten.«


  »Du brauchst auch nichts über Masken zu wissen. Du musst nur wissen, was dir dein Herz sagt.«


  »Mein Herz ist schon lange verstummt«, sagte Paolina traurig.


  Die Maske Childress schien ehrlich zu ihr zu sein. Dennoch hatte sie genug von den Briten, den Chinesen, ihren Machenschaften. Sie schuldete niemandem auf der Nördlichen Welt auch nur das Geringste. Das Einzige, was sie tun musste, war, sich von den grausamen Intrigen fernzuhalten, die sie unter sich einfädelten. Die Welt war niemals einfach, selbst als sie ihr noch wie eine größere Version Praia Novas erschienen war, das von der Belanglosigkeit und der Macht der fidalgos beherrscht wurde. Eine Version, die der Größe der gesamten Hemisphäre entsprach.


  »Du gehst zur Mauer, aber wie? Der Kapitän hat eine hervorragende Frage gestellt. Wie sollen wir dich sicher an Land bringen? Reicht es aus, wenn wir das Ding ins Meer werfen?«


  »Ich … ich wüsste immer noch, wie man einen weiteren baut.«


  »Dieses Wissen wirst du nicht mehr los«, sagte Childress traurig.


  »Vielleicht doch«, sagte Paolina. »Vielleicht doch.« Sie hatte da eine Idee.


  Al-Wazir


  Als er wieder aufwachte und endlich bei klarem Kopf war, schmerzten ihn seine Lungen erheblich. Außerdem war er von chinesischen Matrosen umgeben. Das schien ein Problem zu sein.


  Al-Wazir richtete sich auf seinen Händen auf. Das Feuerwerk explodierender Pein, das sich kurz wie ein roter Vorhang vor seine Augen legte, erinnerte ihn daran, dass er nur noch eine besaß. Ein weitaus größeres Problem.


  Er fiel wieder auf das Deck zurück, schluckte einige Schimpfwörter hinunter und verspürte Kopfschmerzen, die er eigentlich vergessen hatte. Zwei der Matrosen halfen ihm dabei aufzustehen, stützten seine Ellbogen und plapperten auf Chinesisch auf ihn ein. Jemand strich mit einer Hand über sein Haar. Der Raum roch streng nach Maschinenöl, und die Chinesen stanken genauso sehr nach Salzwasser wie al-Wazir.


  »Luft«, sagte er keuchend. »Könnt ihr mich an die frische Luft bringen?«


  Sie führten ihn einen Gang entlang zu einer Leiter. In einigen Händen tauchten Pistolen auf. Diese Männer sind keine Narren, dachte er. In seiner momentanen Verfassung hätte al-Wazir nicht einmal ein Ruderboot übernehmen können. Aber er war dennoch doppelt so groß wie sie und passte überhaupt nicht auf dieses kleine Schiff.


  Sie drängten ihn die Leiter hinauf. Al-Wazir war so erschöpft, dass er daran zweifelte, einhändig hinaufklettern zu können. Nur der Geruch frischer Seeluft brachte ihn dazu, sich Schritt für Schritt nach oben zu kämpfen.


  Er stolperte hinaus. Wasser im Farbton geblasenen Glases schlug gegen das Deck des Unterseeboots. Eine frische Brise zerrte an ihm. Sie waren in der Nähe einer wahrhaft grünen Küste, und einige Männer befanden sich auf ihrem Strand.


  Al-Wazir erschauderte im Sonnenlicht und rutschte dann in eine Sitzposition hinunter. Das kalte, feuchte Eisen des U-Bootturms hielt ihn aufrecht.


  Wo bin ich?


  Die Matrosen, die ihn nach oben gebracht hatten, verteilten sich auf dem Deck und ließen ihm den Raum, seinen Gedanken nachhängen zu können. Zwei von ihnen hockten sich in seiner Nähe hin, grinsten ihn an und versteckten die Pistolen nicht, mit denen sie bewaffnet waren. Er fühlte sich trotz der Waffen nicht bedroht. Es war wie bei einem Kerl, der einem in der Kneipe mit der Faust drohte … es könnte etwas passieren, wenn man sich daneben benahm, aber im Augenblick war noch alles in Ordnung.


  »Bootsmann?«


  Er sah sich um. Man hatte ihn auf Englisch angesprochen.«


  »Bootsmann al-Wazir?«


  »Paolina?« Al-Wazir sah auf. Jemand sah vom Turm über ihm auf ihn hinab, aber es handelte sich nicht um das Mädchen. Mit Sicherheit konnte er das allerdings nicht behaupten – das Sonnenlicht ließ den Kopf der Person nur als strahlenden Umriss erkennen.


  Dann waren eilende Schritte auf der Leiter im Turm hinter ihm zu hören, und schon hechtete Paolina hinaus auf das Deck. Sie warf sich al-Wazir an die Brust und umarmte ihn. »Es geht dir besser! Du kannst schon wieder gehen.«


  »Ja, und ich bin auch schon wach, Kleine. Ach, Mädchen, ich fürchtete schon, dich auch noch verloren zu haben. Das wäre hart gewesen, nachdem wir Herrn Messing in Afrika zurücklassen mussten.« Er strich ihr kurz über das Haar. »Jetzt steh mal auf, bevor die Chinesen Gerüchte über uns in die Welt setzen.«


  »Ich hoffe, dass Boas sich aus den Kämpfen hat retten können.« Sie seufzte schwer. »Erinnerst du dich daran, dass du mich gebeten hast, dich auf diesem Schiff nach Lanarkshire zu bringen?«


  Er runzelte die Stirn, während er sich an die verworrenen Gedanken der letzten Stunden und Tage zu erinnern versuchte. »Nun … nein.«


  »Du hattest Fieber bekommen.« Paolinas strahlendes Gesicht verwandelte sich in eine Maske der Trauer. »Oh, Bootsmann, es tut mir so leid.«


  Der Ton in ihrer Stimme machte ihm Sorgen. »Was tut dir denn leid, Kleine?«


  »Als wir in dem Sturm zu ertrinken drohten, habe ich den Schimmer benutzt. Damit wir größere Chancen haben zu überlegen. Dieses Schiff, die Five Lucky Winds, wurde im Handumdrehen über hundert Kilometer weit bewegt. Als du im Fieber lagst, hast du mich gefragt, ob ich das Schiff nach Lanarkshire schicken könnte. Das könnte ich – v-v-vielleicht. Aber wir haben dadurch ein Erdbeben ausgelöst. Es hat viele Menschen d-d-das Leben gekostet.«


  »Kleine, mein Mädchen, mach dir deswegen keine Gedanken.« Nun wünschte er sich, sie nicht zurückgewiesen zu haben. Der Kummer war ihr deutlich anzusehen.


  »Die Maske Childress m-m-möchte mich an der Mauer an Land bringen. Ich möchte dorthin. Aber der Schimmer – er ist zu mächtig.«


  »Du wirst schon wissen, was du tun musst, Kleine.« Er betete, dass das der Wahrheit entsprach. Ihr Spielzeug war ein furchtbares Monster, eines, das jeden Menschen zu einem Zauberer von unglaublicher Macht machen konnte.


  »Ich weiß es, ja.«


  »Und was willst du tun?«, fragte al-Wazir leise.


  Das aber sagte sie ihm nicht. Stattdessen schüttelte sie nur den Kopf und richtete ihren Blick auf den Horizont.


  Eine englische Frau gesellte sich kurze Zeit später zu ihnen. Älter, grauhaarig, mit zierlicher Figur.


  »Ich bin die Maske Childress.« Ihr Akzent ließ auf die Kolonien schließen. Sie sah auf ihn hinab.


  Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine zitterten zu stark. Stattdessen grüßte er unbeholfen aus seiner Sitzposition. »Reeperbootsmann Threadgill Angus al-Wazir von Ihrer Kaiserlichen Majestät Royal Navy, Luftschiff-Korps.« Er fragte sich, was eine Maske war, aber er war zu erschöpft, um sich das erklären zu lassen.


  »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Childress nickte. »Sie haben dieses Mädchen und ihren Mechanismus quer durch den Indischen Ozean gebracht, wie ich gehört habe.«


  »Nein. Sie hat sich selbst gebracht. Ich bin ihr nur gefolgt.«


  »Wir wurden gefangen genommen«, sagte Paolina. »In Mogadischu. Wo wir Boas verloren haben.«


  »Es ist nicht von Bedeutung.« Die Maske sah sie beide an, und es schien fast so, als ob sie sie beide bemitleidete. »Nun sind sie hier. Es liegen schwierige Entscheidungen vor ihnen.«


  »Ich habe einen Plan,« verkündete Paolina. »Wie man der Bedrohung durch den Schimmer Einhalt gebieten kann. Er gefährdet nicht nur die Menschen, sondern die gesamte Welt.« Sie atmete tief durch. »Ich w-w-werde ihn dazu benutzen, das Wissen aus meinem Kopf zu löschen, wie man einen neuen bauen kann.«


  »Nein!« Childress schien schockiert zu sein.


  »Doch«, sagte al-Wazir.


  Die Maske sah ihm in die Augen. »Das können wir ihr nicht antun«, sagte sie.


  »Wir tun ihr überhaupt nichts an. Sie weiß um die Gefahr; Sie scheinen das nicht zu tun.«


  »Keiner von Ihnen beiden wird mir etwas antun«, sagte Paolina. »Der Schimmer ist eine tödliche Gefahr. Ich habe dieses Ding erbaut. Es liegt daher an mir, es wieder aus der Welt zu schaffen.«


  »Das kannst du nicht.« Childress starrte sie an und versuchte offensichtlich, die richtigen Worte zu finden. »Wissen zu zerstören, es der Welt vorzuenthalten … das ist falsch.«


  »Dieses Wissen bringt nur Unheil über uns«, sagte al-Wazir. »Es gibt genügend Leute, die für das Wissen dieses Mädchens sterben – und töten – würden.«


  Paolina nickte. »Ich habe damit getötet. Es hat mich beinahe das Leben gekostet, und das schon viele Male. Zwei Kaiserreiche sind auf der Jagd danach. Es muss weggeschafft werden.«


  Childress schien ihre Stimme wieder unter Kontrolle zu haben. »Ich bin anderer Meinung. Etwas, was einmal getan wurde, wird auch wieder getan werden. Ähnlich wie der Weg, den der Schweigsame Orden unter dem Deckmantel der Goldenen Brücke einschlägt, um auf die andere Seite der Mauer zu gelangen. Dieses Ding, das du erschaffen hast, ist Teil unserer Welt. Deinen Verstand, deine Seele dafür zu schädigen, ist ein zu hoher Preis für etwas, das ohnehin nicht verborgen werden kann.«


  »Nein, die Entscheidung liegt in ihrer Hand.« Al-Wazir schaffte es endlich aufzustehen, doch der Horizont schwankte sehr, als er sich in der Senkrechten befand. »Wenn sie sich und ihren höllischen Mechanismus aus der Welt nehmen kann, dann wird niemand mehr die Möglichkeit besitzen, einen neuen zu erschaffen.«


  »Es wäre am besten, wenn ich nichts mehr wüsste«, sagte Paolina. »Wenn mich der Schweigsame Orden erneut gefangen nimmt, dann könnten sie mich nicht dazu zwingen, einen weiteren herzustellen. Für Ihre Goldene Brücke oder andere Ziele, die sie verfolgen mögen.«


  Childress schüttelte den Kopf. »Es ist nicht ›meine‹ Goldene Brücke. Trotzdem ist es deine Pflicht, deine Kraft und all dein Wissen zu erhalten. Du darfst dir nicht Teile deines Wissens abschneiden wie Finger von einer Hand.«


  Al-Wazir fand die Kraft, sich von der Turmwand wegzubewegen, die ihm bis eben noch als Stütze gedient hatte. Die beiden Matrosen mit ihren Pistolen tapsten auch zurück, um den bisherigen Abstand aufrechtzuerhalten, aber sie schienen nicht sonderlich besorgt zu sein. »Paolina …«


  Sie erwiderte seinen Blick.


  »Was hätte Boas von dir erwartet?«


  »Boas hätte von mir erwartet, das zu tun, was das Beste ist.« Sie seufzte. »Er kannte kein moralisches Handeln, Bootsmann. Er war ein Messingmann Ophirs, ein Wesen von a Muralha.«


  »Die Mauer ist weder moralisch noch unmoralisch, meine Liebe. Sie hat mein Schiff verschlungen. Sie hat sich die Seele meines Vaters einverleibt. Sie hat das Römische Kaiserreich verschlungen und wird vermutlich dasselbe mit dem Britischen Empire tun. Ich weiß nicht, ob ein Mensch von der Mauer mehr sein kann als ein Mensch von der Mauer, aber er kann dir vielleicht den Weg zeigen.«


  »Ich bin eine Frau der Mauer.«


  »Und eine Frau der Nördlichen Hemisphäre«, sagte Childress leise.


  Die Barkasse kehrte in diesem Augenblick mit den gefüllten Wasserfässern zurück. Plötzlich schwärmten zahlreiche chinesische Matrosen auf dem Deck umher und stellten Wasserkessel auf, ohne auf die beiden verwirrten Bewohner Sumatras mit ihren Strohröcken und den bemalten Gesichtern zu achten.


  Leung schloss sich ihnen wieder an, als das Wasser durch einen Anschluss im Deck in die Tanks gepumpt wurde.


  »Das Mädchen hat einen Plan, Kapitän.« Childress’ Stimme verriet, wie bedeutsam diese Entscheidung war.


  »Richtig, und es ist ihr gutes Recht«, fügte al-Wazir hinzu.


  »Es ist meine Entscheidung«, blaffte Paolina.


  Leung schüttelte den Kopf. »Ich treffe die Entscheidung, denn ich habe hier den Befehl.«


  Paolina richtete sich auf und funkelte ihn wütend an. »Sie erteilen mir keine Befehle.«


  Einer der Einheimischen rief etwas und deutete mit dem Finger nach oben. Al-Wazir sah zu ihm hinüber und folgte der Linie seines ausgestreckten Arms.


  Drei chinesische Luftschiffe erhoben sich langsam hinter der Gebirgskette an Land.


  Leung rief zum Turm hinauf. Der Ausguck erwiderte etwas auf Chinesisch.


  »Im Nordwesten ist Rauch von sich nähernden Schiffen zu sehen«, sagte er. »Die Verfolger aus Singapur haben uns entdeckt.«


  »Und was jetzt?«, fragte al-Wazir, der der Kämpfe plötzlich sehr überdrüssig war.


  Der Kapitän betrachtete die Luftschiffe für einen Moment. »Wir ergeben uns. Die Five Lucky Winds kann einer Flotte nicht entkommen. Nicht in diesen Gewässern, nicht bei Tageslicht und bestem Wetter.«


  »Dann muss ich es jetzt tun«, sagte Paolina. »Lassen Sie mich in Ihrem Boot in See stechen, damit der Schimmer nicht Ihr Unterseeboot beeinträchtigt.«


  »Nein«, sagte Childress.


  »Doch«, sagte al-Wazir.


  Leung bellte Befehle auf Chinesisch und hielt Paolina dann seine Hand hin.


  Childress


  Sie sah zu, wie Paolina in die Barkasse hinabkletterte. Ming und der dicke Cheung begleiteten sie, um sie zu rudern und ihr zu helfen. Leung ließ die Mannschaft die Fässer ins Wasser werfen, die sie noch nicht leer gepumpt hatten, und ließ die leeren durch die Luke nach unten reichen.


  »Die vollen bekommen sie nicht die Leiter hinunter«, sagte al-Wazir. »Zu schwer.«


  Childress nickte. »Wenn sie im Hafen liegen, können sie größere Luken öffnen und Kräne zum Einsatz bringen.«


  Beide sahen Paolina hinterher, als sie miteinander sprachen.


  Das Mädchen sah von ihrem Sitzplatz aus dem kleinen Boot auf. Es schwankte leicht im Wasser. Seile lagen ihr zu Füßen, und das Sonnenlicht glitzerte auf Paolinas dunkelbraunen Haaren.


  Ming, der direkt hinter Paolina Platz genommen hatte, schenkte Childress ein Lächeln. »Zàijiàn«, sagte er. Auf Wiedersehen. Dann stemmten sich er und der dicke Cheung in die Ruder und pullten von der Five Lucky Winds weg.


  Childress sah ihnen hinterher, während sich das Deck um sie herum langsam leerte. »Wie weit?«


  »Ich würde etwa tausend Meter Abstand halten«, sagte al-Wazir. »Wenn ich sie wäre. Haben Sie gehört, wie der Kapitän ihnen Befehle erteilt hat?«


  Sie dachte kurz darüber nach. »Nein. Das habe ich tatsächlich nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das bedeutet, dass sie ohne Befehle losgezogen sind. Dass Ming eine Art chinesischer Bootsmann ist. Er hat eine Übereinkunft mit dem Kapitän getroffen. Da sich hier gleich ein Dutzend Admiralitäten auf seinem Deck vergnügen werden, hat der Kapitän seinen Bootsmann dazu benutzt, das größte Problem aus dem Weg zu schaffen.«


  Sie musste lachen. »Sie sind für Kapitän Leung auch ein großes Problem, Bootsmann al-Wazir.«


  »Nicht so groß wie das Püppchen da drüben mit ihrem Apparat. Ich bin ein großer Kerl, aber sie verfügt über die Macht, die Welt zu zerstören.«


  »Paolina wird einen Teil ihrer Selbst auslöschen und das Ding vermutlich ins Meer werfen. Dann ist das Problem nicht mehr ganz so groß.«


  In der Zwischenzeit hatten mehre Glocken- und Pfeifzeichen dafür gesorgt, dass die gesamte Mannschaft der Five Lucky Winds an Deck angetreten war. Einige Matrosen brachten gerade Flaggen am Turm an, während andere dasselbe an Bug und Heck taten.


  Al-Wazir lachte schnaubend. »Ihr Kapitän lässt aber auch wirklich gar nichts aus. Er scheint mir mit wehenden Fahnen untergehen zu wollen, im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn er nicht Chinese wäre, würde ich ihn fast für einen Gentleman halten.«


  Childress verkniff sich eine scharfe Antwort. »Kapitän Leung ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Gentleman. Sie tun gut daran, das nicht zu vergessen, Bootsmann.«


  Die Luftschiffe überflogen den Dschungel und näherten sich ihnen. Ein einheimisches Kanu glitt an den Rumpf heran, um die beiden Krieger aufzunehmen. Einer von ihnen drehte sich um und sah al-Wazir lange und ernst an.


  Ihr fiel auf, dass die Wachen des Bootsmanns verschwunden waren.


  »Möchten Sie Ihr Glück auf dieser Insel versuchen?«, fragte al-Wazir Childress. »Es scheint mir fast, als ob der Kapitän alle seine größten Probleme von Bord gehen lassen will.«


  »Nein.« Sie musste nicht einmal darüber nachdenken. »Ich werde an Bord bleiben. Ich bin die Maske Childress. Das Himmlische Kaiserreich macht mir keine Angst. Aber bitte, wenn Sie es möchten, dann gehen Sie an Land.«


  »Das Himmlische Kaiserreich jagt mir eine Höllenangst ein, Madam, bitte um Vergebung.« Er seufzte und hob seinen bandagierten Armstumpf hoch. »Ich bin zu weit gerannt, und ohne die zweite Pranke bin ich nicht mehr der Kämpfer, der ich früher vielleicht mal war. Außerdem werde ich eine englische Dame nicht in den Händen irgendwelcher Heiden alleinlassen.«


  Childress ergriff seine Hand. »Sie sind ein besserer Mensch, als Sie glauben, Bootsmann al-Wazir.«


  Al-Wazir hielt ihre Hand für einen Augenblick fest. Er nickte dem Einheimischen zu, der grinste und das Kanu vom Rumpf abstieß. Childress betrachtete das umliegende Gewässer, während Paolinas Barkasse sich immer weiter entfernte. Sie konnte mittlerweile die Motoren der sich nähernden Luftschiffe hören, die drohend über ihnen schwebten.


  Binnen weniger Minuten hatte die Besatzung der Five Lucky Winds auf Deck Haltung angenommen. Der Großteil trug blaue Uniformen aus besserem Stoff als der sonst üblichen Baumwolle. Drei Flaggen flatterten an einem Stab am Turm, während mehrere kleine Wimpel von der Vorschiffsleine wehten.


  Das strahlend helle Licht eines Morgens am Äquator ließ die Szene nicht nur förmlich, sondern auch sehr schön wirken. Allerdings hatte sie das Gefühl, einer Hinrichtung beizuwohnen. Alles, was noch fehlte, war die Trommel, die die letzten Herzschläge des Verurteilten begleitete.


  Zwei der Luftschiffe flogen nun über ihren Köpfen vorbei. Das dritte änderte seinen Kurs Richtung Osten, wo Paolina in der Barkasse mit Ming und dem dicken Cheung auf den Wellen tanzte. Sie sah Richtung Norden und Westen. Die auf sie zudampfenden Schiffe waren jetzt mit dem bloßen Auge zu erkennen. Als sie sie betrachtete, war eine Rauchfahne auf dem nächsten Deck zu erkennen, von dem eine einzelne Kanone einen Schuss abfeuerte, dessen pfeifender Krach von der ohnehin unruhigen Wasseroberfläche aufgenommen wurde.


  Die beiden Luftschiffe, die gerade über sie hinwegflogen, ließen Rauchgranaten ins Wasser neben der Five Lucky Winds fallen. Die auf der Steuerbordseite brannte rot, die auf der Backbordseite weiß.


  Al-Wazir beugte sich zu ihr hinüber und knurrte: »Richten die Schusslinie aus. Zeigen dem Kapitän, wo der Hammer hängt. Mit Luftschiffen kann man diese verdammten Unterseeboote am besten bekämpfen.«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass sie ihre eigenen Leute in der Regel nicht angreifen.«


  »Nein.« Einen Moment später fügte er nachdenklich hinzu: »Davon sollte man zumindest nicht ausgehen.«


  Die Luftschiffe kreisten mit aufheulenden Motoren um das U-Boot. Sie sah, wie beide Seile an den Seiten hinabließen. Offensichtlich wollten sie Männer herablassen, um die Five Lucky Winds zu übernehmen. Allerdings war selbst Childress klar, dass die wirkliche Gefahr von den herannahenden Überwasserschiffen drohte.


  Die Luftschiffe konnten das Unterseeboot zwar zerstören, aber sie konnten Leung nicht zu einer Kapitulation zwingen. Welcher wütende Admiral auch immer an Bord der sich nähernden, schwer gepanzerten Flotte befand, hatte nun alle Macht über sie. Sie fragte sich, ob Admiral Shang einen Einfluss darauf hatte, was als Nächstes geschehen würde.


  Ein Kanonenboot näherte sich bald der Five Lucky Winds. An der Reling standen schwer bewaffnete Matrosen. Leung ließ vier seiner Männer Seile entgegennehmen, die vom Überwasserschiff herabgeworfen wurden, und ließ sie festmachen. Die Rümpfe der Schiffe schwammen nah beieinander und wurden nur durch schmale, zylindrische Stoßfänger daran gehindert, aufeinanderzukrachen.


  Ein Trio drei alternder Mandarine überquerte den Laufsteg und verschmähte jede Begleitung. Sie trugen traditionelle Kleidung, deren zahlreiche rote, schwarze und goldene Schichten über cremefarbenen Untergewändern lagen und wesentlich förmlicher als das waren, was die Bibliothekare in Chersonesus Aurea getragen hatten. Ein sehr alter Mann führte sie an, der sich trotz seines Alters mit der Geschmeidigkeit eines Tänzers bewegte. Childress bemerkte, dass er eine William of Ghent vergleichbare Aura besaß. Er war ein Zauberer, da war sie sich fast sicher.


  Der Mandarin bedachte Leung nicht mit einem einzigen Blick, sondern trat direkt auf Childress auf zu. Seine zu Fäusten geballten Hände legten sich übereinander, dann ließ er sie sich in umgekehrter Reihenfolge wieder öffnen.


  Der Schweigsame Orden. Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln und machte als Antwort das Zeichen des avebianco.


  »Sie haben sich weit von dem entfernt, was vereinbart worden war, Maske.«


  Childress wurde klar, dass dieser Mann sie für Poinsard halten musste. »Das mag sein«, lautete ihre Antwort. Was immer auch Admiral Shang wusste oder dachte, der Kommandeur der Beiyang Navy hatte es diesem Gentlemen vom Hofe Seiner Kaiserlichen Majestät nicht mitgeteilt. Sie fügte auf Englisch hinzu: »Sie haben sich dorthin verirrt, wo Sie nicht sein dürfen.«


  »Das werden Sie nicht beurteilen. Das können Sie nicht. Frau, Teufel.« Er fügte ein drittes chinesisches Wort hinzu, das sie nicht verstand, aber Leung atmete, eindeutig schockiert, tief ein.


  Es war ein lautes Geräusch zu hören, ein Reißen, als die von den Luftschiffen herabhängenden Seile das Unterseeboot erreichten. Eins von ihnen hielt seine Position über der Five Lucky Winds und ließ Luftschiffmatrosen auf das Deck herab. Leung bellte seinen Männern den Befehl zu, Haltung zu bewahren und sich nicht zu bewegen. Sie wurden schnell von einem Dutzend Soldaten umringt, die mit kurzläufigen Gewehren und langen Messern bewaffnet waren.


  Binnen weniger Sekunden fanden sich alle Besatzungsmitglieder der Five Lucky Winds mit dem Gesicht auf das Deck gedrückt wieder, abgesehen von Leung, Childress und al-Wazir. Der Mandarin drehte sich nicht einmal um, als hinter ihnen Unruhe aufkam.


  Der Mandarin lächelte sie mit zusammengekniffenen Lippen an. »Ich bin mir sicher, Sie werden unsere Gastfreundschaft mehr zu schätzen wissen, als die von Meuterern und englischen Revanchisten.«


  Childress wünschte sich in diesem Augenblick, den Mut zu besitzen, sich ins Meer zu stürzen. Stattdessen spielte sie die Rolle der Poinsard weiter. »Und wo soll ich diese Gastfreundschaft genießen? In Phuket oder Nanjing?«


  »Seien Sie kein Narr, Maske.« Er sah sie kurz angewidert an, als ob er etwas Ekliges gegessen hätte. »Am Ende haben wir doch viel mehr gemeinsam, als wir dachten.«


  Wie eng haben der Schweigsame Orden und die Gefederten Masken zusammengearbeitet?, fragte sie sich. Eng genug, um mich an ihren Gerichtshof zu überstellen. Oder, um genauer zu sein, um mich gemeinsam mit der Besatzung der Mute Swan im Atlantik ertrinken zu lassen, damit Poinsard nach China gehen konnte, ohne dass lautstark protestiert werden konnte. »Ich möchte eine klare Aussage darüber haben, wie die weiteren Pläne aussehen.«


  Sie blickte Richtung Nordwesten. Der Rest der Mandarin-Flotte näherte sich schnell. Alle unterstanden dem Schweigsamen Orden. Sie fragte sich, ob die Five Lucky Winds auch als vermisst gelten würde; genau wie die Mute Swan, vermisst auf hoher See, ohne dass jemals ein Wort über ihr tatsächliches Schicksal an die Öffentlichkeit gelangte.


  Sicherlich würden diese Besatzungen doch mehr dazu zu sagen haben.


  »Die Pläne sehen aus, wie sie schon immer ausgesehen haben.« Er drehte sich um und rief etwas auf Chinesisch.


  Die Angreifer begannen, denen auf Deck liegenden Matrosen in den Kopf zu schießen. Sie gingen äußerst schnell vor, während sich einige von Leungs Männern aufrichteten, um dagegen zu protestieren. Der Kapitän schrie und wehrte sich gegen unsichtbare Fesseln.


  Neben ihr stürzte sich al-Wazir mit lautem Brüllen in den Kampf.


  Einundzwanzig


  Paolina


  Paolina hatte in der sanft schaukelnden Barkasse den Schimmer betrachtet, als sich die Luftschiffe näherten. Es waren ihr nur wenige Möglichkeiten übrig geblieben, und die beste bestand darin, sich als Figur vom Brett zu nehmen. Nicht, dass ihr der Schweigsame Orden jemals glauben würde, aber sie konnte nur einen Kampf nach dem anderen führen.


  Wenn doch nur Boas mit ihnen gekommen wäre. Sie betete inständig, dass er dem Blutbad und dem Chaos in Mogadischu entkommen war.


  Hier und jetzt hatte sie viel dringendere Probleme.


  Sie hatte einige Zeit damit verbracht, mit dem Zeiger zu spielen, der sich im Einklang mit ihrem eigenen Rhythmus bewegen konnte. Wie konnte sie den Umriss eines Gedankens in ihrem Kopf greifbar machen?


  Dieses Problem bereitete ihr große Angst.


  Ming murmelte etwas. Paolina wurde sich schmerzlich bewusst, dass sie keine Zeit mehr hatte, und sah auf. Seile wurden vom Luftschiff über der Five Lucky Winds herabgelassen. Das Luftschiff über ihrer Barkasse verlor an Höhe und ließ ebenso Seile herab.


  Dann waren über das Meer Schüsse zu hören.


  »Sie töten die Mannschaft«, flüsterte sie.


  Paolina mochte die Chinesen nicht, vor allem nicht die, die auf einem Luftschiff dienten, aber die Männer des Unterseeboots hatten ihr Leben und das von al-Wazir gerettet. Sie hatten sie anständig behandelt. Außerdem war der Bootsmann zusammen mit Childress noch an Bord.


  Eine wilde Wut stieg in ihr auf und sie zog nicht nur die Rändelschraube in ihre vierte Position, sondern richtete auch ihre gesamte Aufmerksamkeit auf diese Welt, nicht mehr ihr Innerstes. Sie ging schnell vor, ohne nachzudenken; wie bei dem Sturm, als sie die Five Lucky Winds zu sich herangeholt hatte.


  Die angreifende Flotte trat nun deutlich hervor. Der Zeiger zitterte, als er sich auf ihre Wellenlänge einpendelte. Sie wurde durch Pflichten, Befehle und gemeinsame Verantwortung zusammengehalten; ein Ganzes, so wie der Wind und die Wellen und herabströmender Regen sich als Ganzes zu einem Sturm zusammenfinden.


  Sie hatte am Rande ihrer eigenen Wahrnehmung herumgetastet, um einen Schleier des Vergessens über Teile ihrer Erinnerung breiten zu können. Nun tat sie dasselbe bei diesen Männern.


  Es schien ihr, als ob sie den Rahm von frischer Milch abschöpfte, als ob sie die Spreu vom Weizen trennte. Sie griff tief in das Innerste hinein, verwendete den Schimmer, um sie zu verändern und ihre Erinnerung verblassen zu lassen, die ihnen ihren Zweck und ihre Gedanken nahm.


  Ein lauter Knall war zu hören, und aus dem Augenwinkel glaubte sie, eine Leuchtkugel zu erkennen. Ming und der fette Cheung fluchten beide leise, als sich etwas plätschernd von der Barkasse entfernte. Sie hörte ein schwaches Rattern, und um sie herum bewegte sich ein gigantisches Uhrwerk.


  Das Luftschiff über der Barkasse brach sein Manöver ab und änderte den Kurs auf Südosten. Die Matrosen, die gerade noch zu ihnen hinabgeeilt waren, fielen ins Wasser und schwammen zappelnd umher. Das Luftschiff über der Five Lucky Winds verließ seine Position und zog seine Landungsseile mit sich Richtung Süden. Das letzte Luftschiff verließ ebenso seinen Kurs, der es auf einer gebogenen Bahn vor Ort gehalten hatte, und fuhr Richtung Norden.


  Doch als wichtiger erwies sich, dass die Männer mit den Waffen an Deck der Five Lucky Winds das Schießen einstellten und sich umsahen. Leungs überlebende Matrosen standen mit einem Mal auf und warfen die Angreifer über Bord. Paolina sah keinen nennenswerten Widerstand, nur Körper, die ins Wasser fielen, als ob ihre Besitzer fest schliefen.


  Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  »Großer Gott im Messinghimmel«, murmelte sie. »Was habe ich nur angerichtet?« Sie hatte dasselbe getan, was sie einst mit Boas gemacht hatte, damals, am Fuß der Mauer, nur auf eine riesige, menschliche Armee übertragen.


  Mit ihrer Taschenuhr konnte der Schweigsame Orden tatsächlich die Welt zerstören.


  Ming berührte sie am Ellbogen. In seinen Augen lagen Verständnis und Mitleid. »Wir Schiff fahren.«


  Das Einzige, was sie davon abhielt, aufrichtige Reue zu empfinden, war die Erkenntnis, dass diese Männer nur wenige Augenblicke zuvor nach ihrem Leben getrachtet hatten. Sie widerstandslos und schweigend im Wasser treiben zu sehen, war dennoch Furcht erregend.


  »Schiff fahren.« Sie nickte.


  Ming und der dicke Cheung stemmten sich in die Ruder und legten die Strecke zur Five Lucky Winds so schnell zurück, wie sie nur konnten, während die Umrisse der sich nähernden Schiffe stetig größer wurden. Der Flottenverband hatte sich aufgelöst, und die Schiffe fuhren ohne Rücksicht aufeinander in verschiedene Richtungen. Die willenlosen Männer traten Wasser oder schwammen langsam umher, schienen ihre Situation aber nicht zu begreifen. Sie machten sich auch nicht auf den Weg zur Küste.


  Sie warteten darauf, dass jemand oder etwas ihnen sagte, was sie zu tun hatten. Einige von ihnen waren bereits dabei zu ertrinken.


  Habe ich sie in hirnlose Idioten verwandelt?


  Glockenalarm war zu hören, gefolgt von einem grauenhaften, krachenden Geräusch, als zwei der Schiffe ineinanderkrachten.


  Der dicke Cheung sagte leise etwas zu Ming.


  Vor ihnen wurde das Deck der Five Lucky Winds bereits hektisch geräumt. Die Verwundeten und Toten wurden unter Deck gebracht und die Flaggen eingeholt. Eine größere Waffe war auf dem Turm aufgetaucht, die ein Matrose nun auf sie richtete.


  Al-Wazir und Childress standen nebeneinander und sahen ihr zu, wie sie näherkam.


  Paolina wusste, dass das, was gerade geschehen war, nicht rückgängig gemacht werden konnte. Sie hielt den Schimmer fest in einer Hand. Die Macht des Vergessens trat immer deutlich zutage, als die Männer in ihrer Nähe ihren Pflichten immer weniger nachkommen konnten.


  »Position halten«, bellte al-Wazir, als sie sich dem Unterseeboot auf zwanzig oder dreißig Meter genähert hatten. Leung rief vom Turm etwas auf Chinesisch herab; er verschaffte sich einen Überblick über die Schäden und bereitete die Abfahrt des U-Boots vor.


  Nachdem sie kurz rückwärts gerudert hatten, um langsamer zu werden, nahmen Ming und der dicke Cheung die Ruder aus dem Wasser. Ming rief etwas auf Chinesisch. Die Barkasse trieb langsam weiter auf das Unterseeboot zu.


  »Du kannst nicht an Bord kommen«, rief Leung hinab. »Du bist zu gefährlich.«


  Al-Wazir sah Leung lange und eindringlich an, und Paolina konnte seinen Blick selbst aus ihrer Position deuten. Die Kanone auf dem Turm war weiterhin auf sie gerichtet.


  »Ich habe euch alle gerettet«, sagte sie, machte sich aber nicht die Mühe, es zu brüllen.


  Das Boot hatte sich bis auf zehn Meter genähert. Eine Strecke, die man mit wenigen Schwimmzügen überwinden konnte. Eine Strecke, die die Geschosse dieser Kanone schneller überwinden konnten, als ein Mann dafür brachte, den Abzug zu betätigen.


  »Wir danken dir, Kleine«, brüllte al-Wazir, »und wir meinen es auch so. Aber was wirst du als Nächstes tun, hm?«


  Paolina stand in dem Boot auf, und obwohl sie ihr Gleichgewicht nur unter Schwierigkeiten halten konnte, wollte sie diesen Augenblick nicht verstreichen lassen. Sie hob den Schimmer über den Kopf und wählte ihre Worte sorgsam. »Ich bin zu viel für diese Nördliche Welt. Selbst wenn ich meine gesamte Erinnerung auslöschen würde, so würden diejenigen, die nach dieser Macht streben, mir niemals glauben, dass ich es getan hätte.«


  »Ich werde stattdessen zur Mauer fahren und meine eigene Goldene Brücke finden, um sie zu überqueren. Es gibt Zauberer in der Südlichen Welt und Große Reliquien und Menschen, die an London oder Peking kein Interesse haben. Sagt mir Lebewohl, denn ich werde dieses Leben hinter mir lassen und den Schimmer mit mir nehmen.«


  Al-Wazir sah Leung erneut wütend und lange an. Leung begegnete seinem Blick, sah dann die Maske Childress an und schließlich Paolina. In dem Augenblick, als sich ihre Blicke trafen, hatte die Barkasse das U-Boot erreicht.


  »Geht«, sagte er. Leung rief dann Ming etwas auf Chinesisch zu.


  Ihr Boot prallte nun mit den Wellen gegen den Rumpf des Unterseeboots. Paolina setzte sich wieder hin, während Ming offensichtlich eine Diskussion führte. Der dicke Cheung verließ nun ihre Barkasse und schenkte ihr zum Abschied ein schiefes Lächeln. Er rannte zur Luke am Fuß der Turms, während Ming bei ihr blieb.


  Leung rief ihm etwas zu, aber Ming stieß sie mit einem Ruder ab. »Wir gehen«, sagte er zu Paolina und deutete auf den Sitz neben der Backborddolle, den der dicke Cheung verlassen hatte.


  Sie rutschte auf den warmen Platz hinüber, legte den Schimmer zwischen ihre Füße und begann zu rudern. Sie ruderten mit dem Rücken zur Fahrtrichtung, wie es auch die Fischer machten, und so sahen sie die Five Lucky Winds noch eine Zeit lang, bis ein Horn an Bord des U-Boots ertönte, sie sich in Bewegung setzte und gleichzeitig unter die Wellen glitt. Sie wünschte sich mehr als alles andere, dass Boas in diesem Augenblick bei ihr wäre.


  Es war nichts mehr übrig, außer den umhertanzenden Köpfen der Luftschiffmatrosen, die einer nach dem anderen untergingen. Einige schwiegen dabei, doch andere schrien laut auf, als die Haie in diesen Gewässern sich ihrer annahmen.


  Sie ruderten schweigend gen Süden, in Richtung von a Muralha, die sich hinter ihr erhob, unverrückbar, unverkennbar. Sie würde sie bezwingen, überqueren und eine eine neue Welt betreten: Das wusste sie.


  Als Ming zu singen begann, hörte sie ihm eine Weile zu. Paolina war zwar keine besonders gute Sängerin, aber bald schon summte sie eine wortlose Melodie, die zu seinem Rhythmus passte. Es war fast wie ein kleines Gebet, nur dass sie es beide der Mittagszeit widmeten. In regelmäßigen Abständen benetzte der Ozean ihre Ruder mit Salzwasser.


  Al-Wazir


  Er hatte keine Zeit darauf verwendet, an das Mädchen zu denken oder wie Childress ihr hinterher zu schauen. Stattdessen hatte er seine Kraft – die im Vergleich zu diesen kleinen, betriebsamen Kerlen ungeheuer war, obwohl er nur noch eine Hand hatte – dazu benutzt, um die Verwundeten und Toten nach unten zu bringen. Die Matrosen der Five Lucky Winds ließen ihre Kameraden nicht an einem Ort zurück, wo sie sich ihre letzte Ruhestätte mit denen hätten teilen müssen, die sie angegriffen hatten.


  Das Gefühl konnte er nachvollziehen.


  Leung kam schließlich vom Turm hinunter. »Sie ist außer Reichweite. Wir müssen los.«


  »Ja.« Al-Wazir sah kurz zur Küste Sumatras zurück und erinnerte sich an die Einladung, die er eben noch erhalten hatte. Sicher würden sie von dort genauestens beobachtet. Wenn die Krausköpfe nicht auch unter dem Zauberspruch litten, den Paolina mit diesem Ding gewirkt hatte. »Und welchen Kurs haben wir angelegt, Sir?«


  »Ich habe große Lust nach Westen zu segeln, Bootsmann al-Wazir. Ich habe hier keine großen Optionen. Ich könnte versuchen, meinen Heimathafen zu erreichen, ständig verfolgt als Verräter und Meuterer, aber ich bin mir sicher, dass die Five Lucky Winds dann binnen Tagesfrist auf den Boden der Straße von Malakka sinken würde.«


  Al-Wazir musste lachen. »Wenn Sie zu weit nach Westen fahren, wird man Sie als chinesischen Eindringling behandeln. Bin mir ziemlich sicher, dass der Boden des Indischen Ozeans nicht netter ist als der Boden irgendeiner asiatischen Meerenge.«


  »Ich muss zwei englische Passagiere an Land bringen. Vielleicht ließe sich eine Lösung finden.«


  »Oh, Sie sind ein Optimist, Kapitän. Doch wie es der Zufall so will, habe ich einen guten Draht zum Premierminister, wenn wir eine Möglichkeit finden, ihm eine Nachricht ohne sofortige Konsequenzen zu schicken. Ich schulde ihm auf jeden Fall meinen Bericht und würde gerne seine Meinung dazu hören. Außerdem bin ich verpflichtet, einige Männer zu retten, die ich im Osten Afrikas an der Mauer zurückgelassen habe. Darüber möchte der Premierminister auf jeden Fall auch Bescheid wissen. Nicht zuletzt habe ich wichtige Dinge in Mogadischu zu erledigen. Ich habe dort einen Freund zurücklassen müssen.«


  »In einem britischen Hafen? Das sollte dann doch für ihn kein Problem sein.«


  »Einen Freund von Miss Barthes. Ein Mann von der Mauer.«


  »Ah.« Leung fügte etwas auf Chinesisch hinzu.


  »Sie müssen mir dieses Katzengejaule unbedingt mal beibringen, wenn ich an Bord dieses Schiffs Aufgaben übernehmen soll.«


  Der Kapitän wirkte überrascht. »Und wie soll das funktionieren?«


  »Sie haben gerade einen Ihrer besten Bootsleute in einem Ruderboot aufs Meer hinausgeschickt, Kapitän. Und diese Heiden haben die Hälfte Ihrer Männer abgeschlachtet. Die Five Lucky Winds hat zu wenige Männer und in der gesamten nördlichen Welt keinen sicheren Hafen, den sie anlaufen könnte; so sieht’s zumindest im Moment aus. Ich werde den Dienst hier aufnehmen, wenn Sie mich akzeptieren.«


  Leung lachte, kurz und verbittert. »Lassen Sie uns unter Deck gehen«, sagte er, »und mit der Maske Childress sprechen. Ich glaube, sie ist bei den Köchen und tut, was sie kann, für die Verwundeten und die Toten.«


  Al-Wazir sah ein letztes Mal nach Süden. In der munteren Dünung und der hoch aufragenden Masse der Mauer war die Barkasse schon nicht mehr zu erkennen.


  »Lebwohl, Kleine. Ich werde nach deinem Messingmann suchen und mich drum kümmern, dass es ihm gut geht – und er frei ist.«


  Dann machte er sich auf die Suche nach der Engländerin.


  Childress


  Sie sah sich um und erkannte, dass niemand mehr zu waschen war. Die Toten verdienten es, sauber dem Meer übergeben zu werden. Sie hatte ihre Gesichter ihrer ars memoriae hinzugefügt, um sie in ihrem Herzen zu ehren.


  Im Durchgang stapelten sich die Leichen. Vierzehn Matrosen lagen dort wie riesige Kokons. Zwei weitere lagen in ihrer Kabine, Yao und der nette Lu. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass sie den nächsten Morgen erlebten.


  Childress bemerkte irgendwann, dass die Five Lucky Winds sich wieder in Marsch gesetzt hatte. Einer der Köche, Ping, schenkte ihr ein schiefes Lächeln und reichte ihr ein heißes Tuch, damit sie sich waschen konnte.


  »Sie ist fort, Maske«, sagte al-Wazir und überraschte Childress damit. Es wunderte sie sehr, dass ein so riesiger und lauter Kerl sich so langsam an sie heranschleichen konnte, und das vor allem in so engen Räumlichkeiten, wie es sie an Bord eines Unterseeboots gab.


  »Emily«, sagte sie, die seit über dreißig Jahren keinem Mann angeboten hatte, sie beim Vornamen zu nennen. »Sie dürfen mich Emily nennen.«


  Er lächelte und hockte sich auf den blutverschmierten Boden. »Gerne. Und ich bin für meine Mutter und meinen ersten und letzten Priester, damals und heute, Threadgill. Allerdings werde ich’s nicht merken, wenn Sie mich mit dem Namen ansprechen. Immerhin … Emily … die Kleine ist jetzt auf dem Weg. Keine Chance, sie zurückzurufen oder aufzuhalten.«


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie. Die Frage hätte alles alles bedeuten können, aber im Moment verspürte sie nur Erleichterung für Paolina. Sie fühlte sich auch fürchterlich erschöpft. Sie musste sich noch um Phuket kümmern. Aber nun, da sich Paolina nicht mehr in den Krallen des Schweigsamen Ordens befand, konnten sie sich die Zeit nehmen, ihre nächsten Schritte in Ruhe zu planen.


  »Nach Afrika, um einem Freund zu helfen. Und dann suchen wir uns Häfen, in denen man uns willkommen heißt.«


  Childress dachte darüber danach. »Der Kapitän ist sich sicher, dass es sie gibt.«


  »Der Kapitän ist sich überhaupt nicht sicher«, sagte Leung, der hinter al-Wazir aufgetaucht war. »Aber er ist immer noch der Kapitän und muss deswegen einen Kurs anlegen.«


  »Ich bin noch nie in Afrika gewesen.« Childress fragte sich, ob dieser Kontinent, der in einem Zustand der Unwissenheit existierte, Gott näherstand.


  Al-Wazir knurrte. »Nun, so wie ich das sehe, ist es ein Höllenschlund aus Mauermonstren und Engländern.«


  »Möge Frieden mit uns allen sein«, sagte Childress.


  »Frieden für alle«, sagte der Bootsmann.


  Hinter ihm nickte Leung. »Alles, was der Weltenordnung unterliegt, hat einen Namen, Maske Childress. Wer einen Namen vergibt, der bindet sich an diesen Namen.«


  »Dann bezeichne ich Sie hiermit als Freund«, sagte sie sanft. »Sie und Ming und die Köche und alle anderen an Bord.«


  Sie drehten nach Westen ab, in Richtung des Sonnenuntergangs, und bereiteten sich auf ein Massenbegräbnis vor, während die Five Lucky Winds in die Dunkelheit hinabglitt.


  Nachwort


  Paolina schritt langsam durch den kühlen Nebel. Vor ihr ging es tief hinunter, und sie hatte keinerlei Absicht, sich dabei zu gefährden. Auf diesem Gebiet hatte es früher einen geometrisch angeordneten Garten gegeben – das ließ sich anhand der Steintrümmer und breiten Wege erkennen. Ming hatte die Überreste eines Obstgartens und damit etwas zu essen entdeckt, aber das Gebäude, das unter dem Gewicht erfrorener Rankpflanzen und dornigen Buschresten zusammenbrechen drohte, hatten sie umgangen. Hier oben roch es nach alten Steinen und sonst nicht viel. Wer immer diesen Ort erbaut und in ihm gelebt hatte, war schon vor langer Zeit verschwunden.


  Immerhin befanden sie sich auf der Südseite von a Muralha. Jenseits des Einflusses des Schweigsamen Ordens, der Gefederten Masken oder rivalisierender Kaiserreiche, auf die beide ihren Einfluss geltend machten.


  Sie wusste im Augenblick nicht, wo sich Ming befand. Vermutlich sah er sich irgendwo im Westen um. Paolina konnte sich kaum vorstellen, was er dort zu entdecken hoffte – sie konnte praktisch nur von einem Baum zum nächsten sehen.


  Als sie auf den Engel traf, kreischte sie beinahe überrascht auf, bis sie bemerkte, dass es sich um eine Statue handelte.


  Als der Engel seinen Messingkopf drehte und nickte, war sie zu überrascht, um noch aufzuschreien.


  »Willkommen in der Südlichen Welt«, sagte er auf Portugiesisch, der Sprache, die sie am wenigsten erwartet hatte. »Hol deinen Freund. Ich möchte, dass ihr jemanden kennenlernt.«
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